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  Penny Jordan - BETÖRENDE NÄCHTE IN KUWAIT


  



  Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlt sich die junge, bildhübsche Waise Felicia Cordon geliebt. Ihr Freund Faisal würde sie zu gern heiraten, aber sein Onkel, der mächtige Scheich Raschid al Hamid, verweigert seine Zustimmung. Felicia entschließt sich, ganz allein nach Kuwait zu reisen, um Raschid zu überreden.


  Zu ihrer großen Überraschung erwartet sie ein überaus attraktiver Mann, dessen erotische Ausstrahlung Felicia vollkommen verwirrt. Obwohl er ihr zu verstehen gibt, daß er annimmt, sie sei nur auf Faisals Geld aus, verliert sie ihr Herz an ihn. Sie verschweigt ihm sogar, daß sie seinen Neffen gar nicht mehr heiraten will, um noch länger bei Raschid bleiben zu können, denn sie spürt, wie sehr sich der Prinz ihrer Träume auch zu ihr hingezogen fühlt.


  Ein Irrtum? Als er sie kurz darauf erneut demütigt, glaubt sie zu erkennen, daß Raschid sie nur zutiefst verachtet...


  1. KAPITEL


  



  



  Das Restaurant war eines der vornehmsten und teuersten, und Felicia entging nicht der verächtliche Blick, mit dem der Kellner ihren einfachen Mantel musterte, während sie sich im Lokal umsah.


  Als Faisal sie erblickte, hob er kurz die Hand, und als derKellner sah, mit wem sie essen würde, schien er seine Meinung schlagartig zu, ändern, denn er führte sie mit übertriebener Höflichkeit an den Tisch. Wenn das nicht Bände über die Macht des Geldes spricht, dachte Felicia bei sich.


  Faisal war aufgestanden und lächelte ihr entgegen.


  "Es tut mir leid, daß ich so spät komme", entschuldigte sie sich. "Ich bin im Büro aufgehalten worden."


  "Habe ich dir nicht schon gesagt, du solltest diesen wertlosenJob aufgeben?" antwortete Faisal mit einer Arroganz, die sie ein bißchen ärgerte.


  Felicia war eine attraktive junge Frau mit schulterlangen, kastanienbraunen Locken und dunkelgrünen Augen. Sie bemerkte gar nicht, wie bewundernde Blicke von allen Seiten ihr folgten. Obwohl sie nur einen einfachen Rollkragenpullover mit passendem Tweedrock trug, hatte sie doch eine vornehme und graziöse Anmut an sich, die unweigerlich die Blicke der Männer anzog, was Faisal gar nicht recht war.


  Sie kannte den jungen Kuwaiti seit sechs Monaten. Ihrgemeinsames Hobby, die Photo graphie, hatte sie in einemAbendkurs zusammengeführt. Irgendwann hatte Faisal sie eingeladen, mit ihm auszugehen, und sie hatte angenommen. Seitdem trafen sie sich regelmäßig, in letzter Zeit sogar fast jeden Tag.


  Felicias Kolleginnen im Büro war ihre Freundschaft mit demjungen Araber natürlich nicht entgangen. Am Anfang hatten sie sie nur geneckt, doch als sie merkten, daß die Sache ernster wurde, begannen sie Felicia zu warnen und ihr auszumalen, was emanzipierten europäischen Frauen passieren konnte, wenn sie die Versprechen reicher Araber allzu ernst nahmen. Felicia jedoch war sich sicher, daß Faisal sie viel zu sehr achtete, als daß er ihr so etwas antun würde. Trotzdem war sie erstaunt und geschmeichelt, als er anfing von Heirat zu sprechen.


  Faisal hatte ihr viel von seiner Familie erzählt. Ihre, Felicias, Eltern waren auf tragische Weise ums Leben gekommen, als sie noch ein Baby war. Tante Ellen und Onkel George in den Lancashire Moors hatten sie zu sich genommen.


  Ihre Kindheit war nicht sehr glücklich gewesen. OnkelGeorges strenges, abweisendes Verhalten ihr gegenüber hatte dazu geführt, daß sie ein nur mangelhaftes Selbstbewußtsein entwickelte. Faisals Wärme und Bewunderung taten ihr um so wohler, und seit sie ihn kannte, war sie aufgeblüht wie eine Blume, die man in die Sonne stellt.


  Als Faisal zum erstenmal von Heirat gesprochen hatte, hatte sie erschrocken eingewandt, daß sie sich noch nicht lange genug kannten. Faisal dagegen war überzeugt, daß sie füreinander bestimmt waren und zusammengehörten. Und wie konnte sie ihm das widerlegen, wenn er sie in seinen Armen hielt? Sie glaubte zu spüren, wie seine Liebe sie schützend und wärmend umfing, und selbst die eindringlichen Warnungen ihrer Kolleginnen konnten sie nicht von der Überzeugung abbringen, daß seine Gefühle für sie tief und echt waren.


  Felicias Weigerung, mit Faisal zwar die Tage und Abende,nicht aber die Nächte zu teilen, hatte ihn zuerst zu Vorwürfenveranlaßt, doch schließlich hatte er ihren Willen akzeptiert. Felicias Zurückhaltung rührte von einer gewissen Angst vor diesen ihr noch unbekannten Intimitäten her. Unter Onkel Georges strenger Erziehung war es ihr unmöglich gewesen, als Teenager intensiveren Kontakt mit jungen Männern zu haben. Später hatte sie eine Abneigung entwickelt, rein körperliche Beziehungen einzugehen.


  Der erste Kuß, den Faisal ihr gegeben hatte, war zärtlich undsanft gewesen. Doch daß seine Küsse mit der Zeit leidenschaftlicher wurden, machte sie immer nervöser. Wovor hatte sie eigentlich Angst, fragte sie sich, Faisal liebte sie, er hatte es ihr oft gesagt, und sie war damit einverstanden, seine Frau zu werden.


  "Wenn wir erst verheiratet sind, wird das alles anders", hatte er sie eines Abends beruhigt, als er sich nur mit Mühe unter Kontrolle halten konnte. Felicia konnte eigentlich noch immer nicht glauben, daß jemand sie liebte. Was war denn schon Besonderes an ihr? Gab es nicht Tausende von Frauen mit feiner, heller Haut, rotbraunen Haaren und einer schlanken Figur?


  Faisal sagte ihr immer, sie sei viel zu bescheiden. Ihre Augen verglich er mit einer Oase nach dem Regen, ihre Haarfarbe mit dem Sand der Wüste, den die letzten Strahlen der Sonne entzündeten. Die Anmut, mit der sie sich bewegte, erinnerte ihn an die Bewegungen eines Falken im Flug, ihr heller Teint und ihr weicher Mund entzückten ihn immer wieder aufs neue.


  Vor zehn Tagen nun hatte Faisal seiner Familie in Kuwait von seinen Absichten geschrieben. Von seiner Mutter und


  seinen zwei Schwestern erzählte er Felicia gern und oft, doch seinen Onkel, der nach dem Tod von Faisals Vater die Stelle des Familienoberhaupts eingenommen hatte, erwähnte er nur selten. Obwohl Faisal nie offen darüber sprach, ahnte Felicia, daß das Verhältnis der beiden Männer gespannt war.


  Der Stamm, zu dem Faisal gehörte, kam ursprünglich aus der Wüste, wilde, stolze Krieger waren seine Vorfahren gewesen. Über seine Mutter und seinen Onkel war er mit der herrschenden Familie des Landes verwandt.


  Mit großen Augen hörte Felicia zu, wenn er von seinerHeimat und seiner Familie erzählte. Alles klang wie ein Märchen aus Tausendundeiner Nacht. Die Großmutter seines Onkels war die Tochter eines englischen Forschers gewesen. Sein Uronkel, ein dunkelhäutiger Araber, hatte die weiße Frau aus der Wüste gerettet und zum Dank dafür verlangt, sie zu heiraten.


  Felicia fand die Geschichte sehr romantisch, außerdem beruhigte es sie in gewisser Weise, daß wenigstens etwasenglisches Blut in den Adern der Familie floß, in die sie einmal einheiraten würde.


  Natürlich war Faisals Familie längst seßhaft geworden. Der Vater seiner Mutter hatte eine Bank in Kuwait gegründet, die mittlerweile Zweigstellen in London und New York besaß und ein riesiges Finanzimperium beherrschte. Den größten Teil der Aktien besaß jedoch zu Faisals Ärger sein Onkel, der somit einen nicht unbeträchtlichen Einfluß auf Faisal ausüben konnte.


  Heute schien Faisal wieder besonders schlecht auf seinenOnkel zu sprechen zu sein. Er machte ein paar ärgerlicheBemerkungen, und Felicia fragte ängstlich: "Hast duNeuigkeiten aus Kuwait, Faisal?"


  Ärger blitzte in seinen Augen auf und erinnerte Felicia für einen Augenblick daran, wie jung er noch war - gerade zwölf Monate älter als sie.


  "Mein Onkel will, daß wir noch warten, ehe wir unsere Verlobung bekanntgeben", rückte er schließlich heraus. "Das macht er absichtlich. Er will nicht, daß ich glücklich bin."


  "Aber wir kennen uns doch wirklich erst sehr kurz", beruhigte Felicia ihn. "Außerdem kennt deine Familie michnicht. Kein Wunder, daß sie vorsichtig sind." Sie beobachteteerstaunt, wie Faisals Gesichtsausdruck sich veränderte. "Habe ich etwas Falsches gesagt?"


  "Genau das sagt Onkel Raschid auch. Aber ich werde ihmbeweisen, daß es nicht stimmt, daß Menschen aus dem Osten und dem Westen nicht zusammenpassen. In seinem Brief schlägt mein Onkel vor, daß du nach Kuwait kommst und dir ansiehst, wie wir leben. Aber ich weiß, was er damit beabsichtigt." Er lachte kurz auf. "Er nimmt an, daß du ablehnst wie andere europäische Frauen, die sich nur an uns heranmachen, weil wir reich sind. Aber wir werden ihm das Gegenteil beweisen. Wenn wir verheiratet sind, brauchen wir nicht mehr viel Zeit in Kuwait zu verbringen, und das weiß Raschid. Trotzdem besteht er darauf, daß du dich an unsere Sitten gewöhnst. Sag mir, Felicia, willst du nach Kuwait gehen und mir helfen, ihm zu beweisen, daß er sich in dir getäuscht hat?"


  Felicia war völlig überrascht, das hatte sie nicht erwartet. Faisals Befürchtungen, daß sein Onkel mit dieser Heirat kaum einverstanden sein würde, schienen sich zu bestätigen.


  Aber warum nicht? War sie etwa schlechter als die Frauen in Kuwait? Dieser Gedanke forderte sie heraus, und entschlossen hob sie das Kinn. "Wann fahren wir?"


  "Ich kann nicht mit dir fahren, Felicia." Faisal senkte denBlick. "Onkel Raschid hat angeordnet, daß ich nächste Wocheim New Yorker Büro anfangen soll."


  Felicia konnte es kaum fassen. "In einer Woche? Ist das deinErnst?"


  "Raschid versucht uns auseinanderzubringen", entgegneteFaisal. "Er weiß, daß ich tun muß, was er sagt. Obwohl er mein


  Onkel ist, bin ich nichts weiter als ein Angestellter, bis ich meine Aktien bekomme - das ist in drei Jahren, wenn ich fünfundzwanzig bin."


  "Ich könnte mit dir nach New York kommen", schlug Felicia vor. "Dort würde ich sicher auch Arbeit finden."


  "So einfach ist das leider nicht, meine Liebe. Du könntest natürlich mit mir kommen, aber dann wird er behaupten, du wärst meine Geliebte, und meine Mutter und meine Schwestern könnten dich dann niemals anerkennen. Nein, der einzige Weg ist der, Raschid zu beweisen, daß er unrecht hat... daß du nicht so bist, wie er denkt." Faisal ergriff Felicias Hand und sah sie mit flehenden Augen an. "Versprich mir, daß du fährst... um unser beider Zukunft willen. Meine Mutter wird dich herzlich aufnehmen."


  So ganz war Felicia noch nicht überzeugt. Kuwait war eineandere Welt. Aber wenn sie sich weigerte... Nein, sie würde gehen. Sie würde Faisals Onkel beweisen, daß englische Frauen ebenso anständig waren wie die seines Landes. Sie wollte ihm beweisen, wie würdig sie Faisals Liebe war. Nicht einen Augenblick glaubte sie daran, daß Faisals Onkel Wert darauf legte, daß sie sich an die Sitten seines Landes gewöhnte. Er wollte ihr nur beweisen, daß sie nicht als Faisals Frau taugte.


  "Raschid wird nicht damit rechnen, daß du seine Einladungannimmst", bemerkte Faisal, als Felicia ihm ihre Entscheidung mitteilte.


  Einladung, dachte Felicia bei sich... War das nicht mehr ein Befehl? Ein Befehl, sich von ihm begutachten und als ungeeignet abtun zu lassen. Um Faisals Willen wollte sie es über sich ergehen lassen. Aber Faisals diktatorischer Onkel sollte sich ja nicht einbilden, über sie urteilen zu können.


  "Komm mit in meine Wohnung", bettelte Faisal, als sie das Restaurant verließen. "Ich muß dir noch soviel über meine Familie und unsere Sitten erzählen..."


  Gewöhnlich vermied Felicia das Alleinsein mit Faisal, aber an diesem Abend machte sie keine Einwände, und im Taxi überhäufte sie ihn mit Fragen über sein Land.


  "Muß ich einen Schleier tragen... und ein langes Gewand?" "Natürlich nicht. Die älteren Leute tun das noch, aber unserejungen Frauen sind modern und gebildet. Kuwait wird dirgefallen, Felicia... ebenso wie mir, obwohl ich auch London mag."


  Faisals Wohnung war elegant eingerichtet, aber sie wirkteübertrieben luxuriös und unpersönlich.


  Faisals Diener begrüßte sie und bot Felicia eine Tasse Kaffeean, den sie jedoch ablehnte. Faisal schaltete die HiFi- Anlage ein, dann drückte er auf einen Dimmer, und das Licht wurde schwächer. Die weißen Vorhänge waren schon geschlossen, so daß von den Lichtern der nächtlichen Stadt nichts mehr zu sehen war.


  Als Faisal sie in seine Arme nahm, spürte Felicia, wie sich alles in ihr verkrampfte. Warum konnte sie sich nicht, entspannen? Schließlich war Faisal der Mann, den sie heiraten würde. Warum empfand sie nicht die Leidenschaft, von der andere so oft sprachen?


  "Was ist los? Wenn ich dich anrühre, fängst du an zu zittern wie eine Taube in den Klauen eines Falken", sagte Faisal vorwurfsvoll. "Wenn wir getrennt sind, träume ich nur noch von dem Augenblick, in dem ich die goldene Kette von deinem Brautkleid nehme und die hundert Knöpfe öffne, um die tausend Schönheiten deines Körpers zu entdecken. Mach dir keine Sorgen, deine Zurückhaltung ist ganz natürlich. Du bist so rein wie die Tauben im Garten meiner Mutter, und das wird nun auch mein Onkel bald wissen."


  Faisal war so sicher, daß sich ihre Scheu nach der Heiratverlieren würde. Aber wenn es nun nicht so war? Obwohl ihr Herz ihm uneingeschränkt gehörte, flößte der Gedanke an körperliche Liebe Felicia Angst ein. Das Wissen, daß sie noch keinen festen Freund gehabt hatte, machte sie für Faisal nur noch begehrenswerter - das wußte Felicia. Sollte das der Hauptgrund seiner Liebe sein? War es nur ihre Keuschheit, die ihn anzog?


  Felicia schob diese Gedanken schnell beiseite. Es war ganznatürlich, daß er mehr Wert darauf legte als ihre Landsleute, da


  er doch so erzogen worden war. Faisals folgende Worte jedoch weckten neue Zweifel in ihr:"Es ist gar nicht schlimm, daß ich nicht reich genug bin, umdie vier Frauen zu haben, die Allah mir erlaubt", murmelte er. "Wenn ich dich in meinen Armen halte, habe ich gar kein Verlangen nach einer anderen Frau."


  Felicia blieb nichts anderes übrig, als ihm zu glauben. DieserGlaube mußte ihr in den nächsten Wochen Kraft geben.


  Dennoch beunruhigte seine Bemerkung sie, denn sie rief ihr ins Gedächtnis zurück, daß Faisal in einer fremden Kultur aufgewachsen war, einer Kultur, die nur von Männern geprägt wurde. Und trotzdem waren die arabischen Frauen, die Felicia bisher kennengelernt hatte, heiter und fröhlich, von den männlichen Mitgliedern ihrer Familie behütet und beschützt. Die Kehrseite jedoch war, daß die Frau, die es wagte, gegen die Gesetze des Korans zu verstoßen, hart bestraft wurde - und Felicia konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, ihr Leben als gehorsames, allzeit williges Spielzeug eines Mannes zu verbringen.


  Plötzlich erschien ihr die Zukunft, die sie gewählt hatte,finster und drohend. Wenn Faisal sie nur begleiten könnte, um ihr die ersten Tage ein wenig zu erleichtern! Aber sie hatte sich nun einmal entschlossen, allein in ein fremdes Land zu reisen und zu versuchen die Achtung eines Mannes zu gewinnen, der - dessen war sie sicher - ihr in keiner Weise entgegenkommen würde.


  "Bist du sicher, daß deine Mutter mich mögen wird?" fragte sie mit unsicherer Stimme.


  "Sie wird dich ebenso lieben wie ich", versprach er. "Es wird nicht so schlimm werden - du wirst sehen. Ich bleibe zwei Monate in New York, dann werden wir wieder Zusammensein und können Pläne für unsere Hochzeit machen. Wenn du bei meiner Familie bist, wird kein anderer Mann an dichherankommen. Du gehörst mir, Felicia", sagte er mit solcherArroganz, daß es Felicia ein wenig unbehaglich wurde.


  Faisal fuhr sie mit seinem Wagen zurück zu ihrer Wohnung.


  "Da du Gast meiner Familie bist, übernehmen wir natürlich alle Kosten." Faisal parkte den Wagen vor dem alten, schäbigen Haus, in dem Felicia wohnte.


  Felicia protestierte. Sie wollte nicht, daß Faisals Familie von ihr dachte, sie sei geldgierig. Wenn sie das Ticket nicht alleinbezahlte, würde Faisals Onkel dies zu ihren Ungunsten auslegen.


  "Davon erfährt er nichts", beruhigte Faisal sie, als sie ihreBefürchtung laut aussprach.


  Felicia kam der Gedanke, daß sie ihn mit ihrer einfachenGarderobe vielleicht beschämen würde, denn sie wußte genau, wieviel Wert seine Landsleute auf die äußere Erscheinung legten. Aus diesem Grund ließ sie sich schließlich überreden, das Ticket anzunehmen und sich von ihrem ersparten Geld eine für Kuwait passende Garderobe zu kaufen.


  Die Tage flogen nur so vorbei. Jeden Abend war Felicia mit Faisal zusammen. Sie wollte so viel wie möglich über das Land erfahren, in das sie fliegen würde. Felicia war fasziniert von dem Einblick, den sie durch. Faisals Erzählungen in diese neue, exotische Welt gewann. Wenn sie Faisal von ihren Zweifeln erzählte, sich an soviel Neues gewöhnen und anpassen zu können, lachte er nur und versicherte ihr, daß seine Familie sie anbeten würde.


  "Selbst Raschid wird von deiner Schönheit beeindruckt sein. Du hast dieselbe Hautfarbe wie seine Großmutter. DeineUnschuld und Bescheidenheit werden ihn überraschen."


  Felicia fiel auf, daß Faisal sich sehr bemühte ihr zuversichern, daß, obwohl die meisten Kuwaitis Moslems waren, es keine Vorurteile gegen andere Religionen gab. Wenn sie heirateten, versicherte er ihr, würde niemand von ihr verlangen, ihren Glauben zu wechseln.


  "Das zumindest kann Onkel Raschid dir nicht vorhalten", erklärte er ihr zu ihrer Überraschung, "denn obwohl wir alle Moslems sind, sind die Nachkommen von Raschids Vater und dessen englischer Frau Christen... also auch Onkel Raschid."


  Aber das konnte Felicia nicht trösten. Sie freute sich ganzund gar nicht darauf, ihn kennenzulernen, besonders nicht ohne Faisals Beistand. Sie vermied es jedoch, Faisal von ihren Sorgen und Befürchtungen zu erzählen. Die letzten Tage, die sie zusammen verbringen konnten, sollten so schön und unbeschwert wie möglich sein.


  Um Faisals willen wollte sie sich bemühen, einen besonders guten Eindruck auf seinen Onkel zu machen. Ihr Stolz jedoch würde sie davon abhalten, ihm gegenüber die demütige, unterwürfige Haltung anzunehmen, die arabische Frauen älteren männlichen Mitgliedern ihrer Verwandtschaft gewöhnlich zeigten - egal, wie entsetzt er darüber auch sein mochte.


  Nachdem sie einen Flug gebucht hatte, kündigte sie ihreArbeitsstelle und begann, sorgfältig neue Kleider auszusuchen.


  Da Faisal ihr erzählt hatte, daß die Strande von Failaka Island und der Küste sehr schön waren, kaufte sie sich sogar einen blaugrünen Bikini und einen schwarzen Einteiler, der ihre schlanken Beine und ihren vollen Busen vorteilhaft betonte.


  Als sie endlich fertig war, erlaubte sie sich sogar noch denLuxus, per Taxi nach Hause zu fahren. Faisal hatte sie zum Abendessen eingeladen, und da es ihr letzter Abend sein würde, wollte sie sich besonders schön machen.


  Als sie ihre neuen Kleider in den Schrank hängte, fiel ihrBlick auf das kleine Schmuckkästchen, in dem sie den Smaragd


  aufbewahrte, den Faisal ihr geschenkt hatte. Erst am Abend zuvor hatten sie eine Auseinandersetzung gehabt, weil Felicia ihn nicht tragen wollte, bis ihre Verlobung den Segen seiner Familie hatte. Faisal war der Meinung gewesen, sie sei altmodisch, doch Felicia befürchtete, daß Onkel Raschid es zu ihren Ungunsten auslegen könnte, daß sie einen so wertvollenRing trug. Obwohl sie keineswegs beabsichtigte, ihm schön zu tun, wollte sie jedoch seinen Unwillen nicht mit Absicht heraufbeschwören.


  Felicia stand vor dem Schrank und überlegte, was sie anziehen sollte. Impulsiv griff sie nach einem Kleid, das sie noch nie getragen hatte, weil es ihr zu auffallend und raffiniert vorkam. Sie hatte es damals auf Drängen einer Kollegin gekauft. Es war schwarz und stand ihr ausgezeichnet.


  Die Farbe ihres Haares wirkte lebhafter, und ihre Augen erschienen wie dunkle Jade. Der tiefe Ausschnitt und der enganliegende Rock mit einem Schlitz an der Seite mißfielen ihr jedoch. Sie zögerte noch, ob sie es nicht wieder ausziehen sollte, als es an der Tür klopfte.


  In Faisals Augen leuchtete ein Feuer auf, als Felicia ihm öffnete. Faisal selbst sah in seinem dunkelblauen Anzug sehr attraktiv aus. Seine Haut wirkte noch dunkler als sonst, seine Gesichtszüge noch exotischer. "Ich wünschte, wir würden bei mir zu Hause essen - allein, und nicht in einem Restaurant, wo ich den Anblick deiner Schönheit mit anderen teilen muß." Faisal ergriff Felicias Hand.


  Faisal hatte einen Tisch in einem Mayfairer Club reservieren lassen. Nach dem Essen tanzte Faisal mit Felicia. Er nahm sie in seine Arme und zog sie ganz nah an sich heran.


  Die Luft auf der Tanzfläche war stickig, Tabakrauch mischte sich mit dem Duft von schweren Parfüms. Felicia wünschte sich, daß Faisal sie nicht so eng an sich heranziehen würde, aber immer, wenn sie versuchte, ein wenig von ihm wegzurücken, wurde sein Griff nur noch fester.


  Felicia fiel auf, daß ein Araber sie vom Rand der Tanzfläche aus aufmerksam beobachtete. Sie wollte gerade Faisal fragen, ob er den Mann kannte, als sein Blick den Araber streifte. Mit einem unterdrückten Fluch ließ er sie los.


  "Was ist denn?" protestierte Felicia, als er versuchte, sie vor sich her von der Tanzfläche zu schieben. "Kennst du diesen Mann?"


  "Er ist ein Bekannter meines Onkels", antwortete Faisal mißmutig. "Er wird ihm erzählen, daß er uns hier gesehen hat."


  "Na und?" Felicia verstand nicht, warum Faisal so verärgert war.


  "Er hat keinen guten Ruf", erklärte Faisal ihr. "Ich möchtedich lieber nicht mit ihm bekanntmachen, aber wenn ich es nicht tue, wird mein Onkel denken, daß ich mich deiner schäme. Außerdem wird er es unpassend finden, daß ich mit dir ein solches Lokal besuche."


  "Aber das ist doch lächerlich!" Felicia schwieg, als derAraber aus der Menge auf sie zutrat.


  "Beim Bart des Propheten! Faisal al-Najar!" rief er aus, dochder Blick, mit dem er sie von oben bis unten musterte, gefiel Felicia gar nicht. Mit seinen kleinen, durchdringenden Augen musterte er sie mit unverhohlenem Interesse und wandte sich wieder an Faisal. "Ich habe gehört, daß du für eine Weile nach New York gehst. Dort gibt es eine Menge bereitwilliger Frauen."


  Dabei sah er Felicia mit einem Blick an, der sie erschauern ließ. Am liebsten hätte sie ihm gesagt, daß sie nicht FaisalsGeliebte war, doch der unterbrach seinen Bekannten abrupt und belehrte ihn ärgerlich:


  "Ich bin nicht an anderen Frauen interessiert. Ich weiß nicht, ob mein Onkel dir schon erzählt hat, daß ich beabsichtige, in Kürze zu heiraten."


  2.KAPITEL


  



  



  Auf dem Nachhauseweg fragte Felicia Faisal, ob er es für richtig hielt, seine Heiratsabsichten seinem Bekannten gegenüber zu erwähnen, obwohl Onkel Raschid noch nicht seine Zustimmung gegeben hatte.


  Faisal jedoch, der noch immer verstimmt schien, entgegneteheftig: "Eine Frechheit, wie er dich angesehen hat!" Seine Finger umklammerten dabei noch fester das Lenkrad. "Das ist unser letzter Abend, und er mußte ihn uns verderben!"


  "Wir werden noch viele Abende gemeinsam verbringen", tröstete Felicia ihn. "Morgen fahre ich mit dir nach Heathrow.Ich habe noch nie eine Concorde aus der Nähe gesehen. Fliegst du erster Klasse?"


  "Gibt es überhaupt eine andere?" fragte er mit einemHochmut, der ihr die breite Kluft zwischen ihnen deutlich machte.


  Nachdem Faisal den Wagen vor ihrem Haus geparkt hatte, nahm er sie in seine Arme und küßte sie mit einer Leidenschaft wie nie zuvor.


  Die Heftigkeit seiner Gefühle erschreckte Felicia. Sie versuchte sich nichts anmerken zu lassen, doch Faisal entging ihr Zögern nicht, und er ließ sie los und murmelte eine Entschuldigung.


  "Ich habe für einen Augenblick vergessen, wie unschuldig dunoch bist. Aber bald werden wir Mann und Frau sein, und dannwerde ich dir zeigen, wie du reagieren sollst, meine kühle, weiße Taube. Ich schreibe dir aus New York, und du mußt mir auch schreiben. Und bald wirst du die Möglichkeit haben, meinen Onkel davon zu überzeugen, was für eine wunderbare Frau du bist."


  Er schien fest davon überzeugt zu sein, daß ihr das gelingen würde. Sie mußte eben ihr Bestes geben, um Onkel Raschid davon zu überzeugen, daß sie Faisal eine ebenso gute Frau sein würde wie jede Araberin. Ja, sie wollte die Herausforderung annehmen! Ihre Augen funkelten. Sie würde Faisals Onkel schon zeigen, aus welchem Holz die englischen Frauen geschnitzt waren.


  Felicia sah aus dem Fenster auf die dichte Wolkenbank unterihnen. Es war ihr erster Flug, und ihr war gar nicht wohl zumute.


  Die reine Flugzeit betrug etwa sechs Stunden, aber durch dieZeitverschiebung würden sie drei weitere Stunden verlieren. Faisal hatte darauf bestanden, daß Felicia erster Klasse reiste, und jetzt war sie froh darüber. Wenn sie einen Blick zurück in die Economy Class warf, sah sie dort ein buntes Gemisch von arabischen Familien mit schreienden Babys und ruhelosen Kindern.


  Felicia dachte an die kleinen Geschenke, die sie für FaisalsMutter und Schwestern im Gepäck hatte, für Onkel Raschidhatte sie absichtlich nichts gekauft. Sie würden sich nicht als Freunde treffen, und das Risiko, daß er ihr Geschenk als Bestechungsversuch zurückwies, mochte sie nicht eingehen. Und sich bei ihm einzuschmeicheln, damit er sie akzeptierte, lag ihr auch nicht.


  Aber erwartete Faisal nicht genau das von ihr? Hoffte er nicht, daß sie ihren ganzen Charme einsetzte, um ihn umzustimmen? Dieser Gedanke ließ ihr keine Ruhe. Wie sollte sie es richtig machen?


  Für seine Mutter, die er offensichtlich sehr verehrte, hatte siederen Lieblingsparfum gekauft, für seine jüngere Schwester, diebald heiraten würde, ein teures Make-up-Set. Wegen der älteren Schwester hatte sie lange überlegen müssen. Nadia war bereits verheiratet und hatte ein kleines Kind. Ihr Mann war Leiter der saudiarabischen Zweigstelle der Familienbank. Schließlich hatte sich Felicia für einen außergewöhnlich schönen Briefbeschwerer entschieden.


  Die Wolken unter ihnen waren schon eine ganze Weile verschwunden, und als die anderen Passagiere begannen, ihreSachen zusammenzupacken, erriet Felicia, daß sie bald am Ziel sein würden.


  Sie ging noch einmal in den engen Waschraum, um ihr Aussehen zu überprüfen. Sie hatte absichtlich weniger Make-up als gewöhnlich verwendet, um nicht gegen die mohammedanische Tradition zu verstoßen. Sie war ungewöhnlich blaß, nur ihre Wangen glühten. Weit geöffnete grüne Augen starrten ihr aus dem Spiegel entgegen, ihre dichten, dunklen Wimpern hoben sich gegen ihre helle Haut ab. Ihr Haar trug sie offen, so daß es ihr in vollen Locken auf die Schultern fiel und bei jeder Bewegung wie rote Seide schimmerte. Ob sie es lieber aufstecken sollte? Sie strich es sich mit den Händen aus dem Gesicht. So sähe es auf jeden Fall ordentlicher aus.


  Sie hörte, wie die Passagiere gebeten wurden, die Gurte anzulegen. Ihr blieb also gar keine Zeit mehr, und sie ließ dasHaar wieder auf die Schultern fallen. Schnell ließ sie sich noch etwas kaltes Wasser über die Handgelenke laufen, bevor sie zu ihrem Platz zurückeilte.


  Sie hatten eine weiche Landung, und als Felicia aus demFlugzeug trat, schlug ihr eine Hitzewelle entgegen. Sie schautesich kurz um und folgte dann den anderen Passagieren zur Abfertigungshalle. Die anderen schienen alle genau zu wissen, wo sie hinzugehen hatten. Um sich herum hörte sie fast nur noch Arabisch.


  Verzweifelt sah Felicia sich um. Faisal hatte ihr gesagt, daßsie am Flugplatz abgeholt würde, aber von wem?


  Sie überlegte gerade, ob sie sich zum Informationsstand begeben sollte, als ein großer Mann auf sie zukam.


  "Miss Gordon?"


  Er war um einiges größer als Faisal, und seine Stimme hatte die Bestimmtheit eines Menschen, der Befehle gab. Felicia fühlte sich sehr unbehaglich; Mußte er ihr denn unbedingt das Gefühl geben, als sei sie ein höchst unwillkommener Gast?


  Um Felicias Mund erschien ein vorsichtiges Lächeln, dasjedoch sofort wieder verschwand, als der Mann sie kühl musterte. Jetzt tat es ihr leid, daß sie ihr Haar nicht hochgesteckt hatte. "Mein Gepäck", murmelte sie und bemerkte, wie er ungeduldig den Ärmel seines hellgrauen Anzugs zurückschob und einen Blick auf seine Armbanduhr warf.


  "Ali holt Ihr Gepäck ab", informierte er sie kurz. "KommenSie."


  Er ergriff ihren Arm und schob sie vor sich her durch die Menge. Ein Angestellter war er höchstwahrscheinlich nicht, entschied Felicia. Die Selbstsicherheit und Bestimmtheit, mit denen er auftrat, ließen darauf schließen, daß er gewöhnt war zu befehlen und nicht zu gehorchen.


  Sie folgte ihm zu einem wartenden Mercedes. Er ging so schnell, daß sie schon bald zurückblieb - wie eine demütige Mohammedanerin, immer zwei Schritte hinter dem Herrn und Meister, ging es Felicia durch den Kopf, als er kurz anhielt, um auf sie zu warten. Er schien sich über ihre Verwirrung und ihre vor Hitze glühenden Wangen zu amüsieren, und als zwei vermummte Araber stehenblieben und sie anstarrten, erschien ein verächtliches Lächeln auf seinen Lippen.


  "Keine Sorge", erklärte er sarkastisch und öffnete die Wagentür. "Die Tage, wo ein Araber vor der blassen Schönheit nordischer Frauen dahinschmolz, sind vorbei. Wir haben gelernt, daß sie nicht so sanft und rein sind, wie ihr Aussehen glauben lassen könnte."


  Die Sonne warf einen blauschwarzen Schimmer auf sein Haar, das so lang war, daß es den Kragen seines Jacketts bedeckte. Er trug keine Sonnenbrille, und Felicia war überrascht zu sehen, daß seine Augen grau waren - ein kühles, hartes Grau, wie die Nordsee im Winter.


  Als Felicia zögernd neben dem Auto stehenblieb, zog er spöttisch die Brauen hoch. "In drei Stunden geht ein Flug zurück nach England, falls Sie es sich anders überlegen sollten."


  Felicia warf ihm einen forschenden Blick zu. Faisals Onkel hatte ihn also offensichtlich ins Vertrauen gezogen. Sie preßte die Lippen zusammen, als sie daran dachte, wie die beiden Männer sich in verächtlichem Ton über sie unterhalten hatten. So westlich auch seine Kleidung war, Felicia war davon überzeugt, daß dieser Mann ebenso altmodisch war wie Faisals Onkel. Entschlossen sah sie ihm in die Augen. "Ich fliege nicht zurück."


  Auf seinem Gesicht zeigte sich nicht die geringsteGemütsbewegung, als er ihr die Tür aufhielt. "Steigen Sie ein,Miss Gordon", forderte er sie auf. "Die Fahrt zum Haus dauert etwa eine Stunde."


  Warum behandelte er sie derart hochmütig? Er war vielleicht zwei- oder dreiunddreißig, also höchstens zehn Jahre älter als sie. Was bildete er sich eigentlich ein?


  Der Chauffeur - Ali - erschien mit Felicias Gepäck, das er im Kofferraum verstaute. Dann fuhren sie los in Richtung der Stadt Kuwait.


  Felicia warf ihrem Begleiter einen Blick zu. Wahrscheinlich ahnte er, wie unbehaglich ihr zumute war, doch er machte nichtden geringsten Versuch, es ihr leichter zu machen. Nun gut, entschied sie, sie würde das Schweigen jedenfalls nicht beenden.


  Plötzlich drehte er sich abrupt zu ihr um. "Faisal hat Sie wahrscheinlich schon auf das Leben vorbereitet, das wir in Kuwait führen", sagte er in akzentfreiem Englisch - wohl das Ergebnis der Ausbildung an einer sehr guten Schule.


  "Er hat mir viel von seiner Familie erzählt", entgegnete Felicia. Und nach einer kleinen Pause fügte sie ein wenig verächtlich hinzu: "Und von seinem Onkel natürlich. Kennen Sie ihn?"


  "Ihrem Tonfall ist zu entnehmen, daß Sie sich bereits eineMeinung über ihn gebildet haben", erwiderte er trocken. "Aber ich will Ihre Frage beantworten: Ja, ich kenne ihn."


  "Dann ist Ihnen sicher auch bekannt, daß er unsereVerlobung nicht gutheißt?"


  "Verlobung?" Ein eisiger Blick streifte Felicias ringloseHände.


  "Faisal wollte, daß wir uns verloben", gab Felicia leicht verärgert zurück, "aber ich möchte warten, bis wir den Segenseiner Familie haben."


  "Wie klug!" kam der spöttische Kommentar. "Sie wissensicher, daß Faisal keine finanzielle Unterstützung mehr bekäme, wenn er ohne Zustimmung seines Onkels heiratete."


  Als Felicia die Bedeutung dieser Aussage voll zu Bewußtseinkam, schoß ihr das Blut in die Wangen. Wenn Faisals Onkel ebenso dachte wie dieser Mann, blieb ihr wenig Hoffnung, ihn je überzeugen zu können. Impulsiv erwiderte sie: "Ich hätte Faisal auch ohne Zustimmung seines Onkels geheiratet, aber ich wollte seine Familie nicht verärgern. Sein Geld bedeutet mir nichts. Ich liebe ihn um seinetwillen."


  "Und er hat Sie geschickt, damit Sie Raschid überzeugen?Mit Ihrem rotgoldenen Haar und Ihren seegrünen Augen? Hat er Ihnen gesagt, daß Sie seiner Großmutter sehr ähnlich sehen?" Er betrachtete sie mit kaltem, verächtlichem Blick. "Sie sind umsonst gekommen, Miss Gordon. Faisal weiß, daß Raschid einer Hochzeit nie zustimmen wird. Ich nehme an, daß dies nur ein weiterer Schachzug ist, um Raschid zu überreden, ihm die Kontrolle über sein Erbe zu überlassen. Wieviel zahlt er Ihnen dafür, daß Sie herkommen und..."


  "Es ist nicht so, wie Sie denken!" rief Felicia erregt. "Ich liebe Faisal, und er liebt mich..."


  "Wie rührend", spottete er. "Aber Raschid wird seineZustimmung niemals geben."


  Seine Arroganz schürte ihre Wut. "Woher wollen Sie daswissen? Wer sind Sie eigentlich, daß Sie für ihn reden können?"


  "Wer ich bin? Können Sie sich das nicht denken, Miss Gordon? Ich bin Faisals Onkel, Scheich Raschid al Hamid AISabah."


  Felicia war völlig perplex. Sie hatte sich einen viel älterenMann vorgestellt. Ihr kam der Gedanke, daß er sie absichtlich irregeführt hatte. "Ich liebe Faisal wirklich", beteuerte sie mit leicht unsteter Stimme. "Ich habe ihn schon geliebt, als ich noch gar nicht wußte, daß er Ihr Neffe ist."


  "Was wollen Sie damit sagen?"


  Felicia zog es vor, darauf nicht zu antworten. In Zukunft würde sie vorsichtiger sein.


  Sie fuhren durch die Innenstadt von Kuwait, und Feliciaschaute interessiert zum Fenster hinaus. Faisal hatte ihr erzählt, daß seine Familie an der Küste zwischen Kuwait und AI Jahrah lebte, während sein Onkel eine Villa in der Oase besaß, in der sein Stamm ursprünglich zu Hause gewesen war.


  "Das ist die Arabian Gulf Street", erklärte Raschid ihr. "Sieführt die ganze Küste entlang. Gleich können Sie auch den Sief-Palast sehen."


  Felicia ignorierte ihn und sah weiter schweigend zum Fenster hinaus. Plötzlich ließ ein langgezogener Schrei sie zusammenfahren.


  "Das ist der Muezzin", erklärte Raschid ihr mit einem nachsichtigen Lächeln. "Bei Sonnenaufgang müssen sich die Gläubigen nach Mekka wenden und beten. Aber erwarten Sie nicht, dieses Schauspiel in den Straßen zu Sehen, wie es früher war, Miss Gordon. Heutzutage wird unser Leben von weltlicheren Notwendigkeiten bestimmt."


  "Aber Sie sind doch Christ", entfuhr es Felicia impulsiv.


  Ihre Bemerkung schien ihm zu mißfallen. "Ja, ich bin alsChrist getauft, aber ich lebe nach den Gesetzen meiner Familie,und diese Gesetze wird Faisals Frau ebenso beachten müssen wie er selbst. Geben Sie sich keinen falschen Hoffnungen hin, Miss Gordon, mein englisches Blut wird mich nicht dazu bringen, Sie wohlwollender zu betrachten."


  Felicia war verzweifelt, als sie den harten Ausdruck umseinen Mund sah. Sie hatte Faisal versprochen, ihr Bestes zu geben, um seinen Onkel umzustimmen. Bisher hatte sie ihn jedoch nur verärgert und sich seine Verachtung zugezogen.


  Sie hatten mittlerweile die Stadt verlassen.


  "Na, schmollen Sie noch immer?" brach Raschid dasSchweigen. "Ich bin nach wie vor der Meinung, daß FaisalIhnen eingeschärft hat, mein Wohlwollen zu gewinnen."


  "Was mir, wie wir beide wissen, nie gelingen wird", erwiderte Felicia impulsiv. "Ich weiß, warum Sie den Vorschlag gemacht haben, ich sollte hierherkommen. Sie wollen uns auseinanderbringen und Faisal beweisen, daß ich ihm keine gute Frau sein werde." Es war ihr peinlich, daß ihre Stimme bebte. "Aber das wird Ihnen nicht gelingen! Wir lieben uns, und an meinen Gefühlen würde sich selbst dann nichts ändern, wenn er ein Bettler wäre."


  "Faisal könnte genauso wenig in Armut leben wie Sie." Raschid musterte das teure Leinenkostüm, das Felicia sich für die Reise gekauft hatte. "Sehen Sie sich doch an, Miss Gordon. Von Ihrem ohne Zweifel hübschen Kopf bis zu den Zehenspitzen machen Sie einen eleganten, teuren Eindruck. Wollen Sie mir einreden, daß Sie mit meinem Neffen in Armut leben würden?"


  Felicia mußte einsehen, daß sie diesem Mann niemals klarmachen konnte, daß Liebe das Wichtigste für sie war, das einzige, was für sie zählte. Für diesen Menschen schien es nur Geld und Macht zu geben, sonst nichts.


  "Ich weiß, was Sie vorhaben", erwiderte sie nach einer Pause, "aber es wird Ihnen nicht gelingen. Sie sind ein harter, grausamer Mann, Scheich, und ich sehe Sie als meinen Feind an." Sie erkannte in der Dämmerung undeutlich, wie sich sein Mund zu einem Lächeln verzog.


  "Feind?" wiederholte er mit samtweicher Stimme. "In unserem Land gibt es keine Feindschaft zwischen Mann und Frau."


  "Aber zwischen Tauben und Falken", erwiderte Felicia. "Und Sie sind einer... ein Tyrann, der versucht, unsere Liebe zu zerstören."


  "Und Sie sind die Taube?" Er machte sich offensichtlich über sie lustig. "Finden Sie nicht, daß Geier eine bessereBezeichnung wäre?"


  Felicia entschied, daß es keinen Sinn hatte, mit ihm zustreiten. Der Onkel, den sie sich vorgestellt hatte, war schlimm gewesen, aber die Realität war schlimmer. Sie, die noch nie in ihrem Leben einen Menschen gehaßt hatte, empfand gegen diesen Mann eine Abneigung, die fast an Haß grenzte.


  Mittlerweile war es ganz dunkel geworden, der Himmel warübersät von funkelnden Sternen. Wenn nur Faisal bei mir wäre, dachte Felicia unglücklich. Nie zuvor hatte sie sich so nach der Wärme seiner Liebe gesehnt.


  "Sie brauchen nicht die Bescheidene zu spielen, Miss Gordon", fuhr Raschid kühl fort. "Ich habe schon erfahren, wie Sie wirklich sind. Ein Bekannter von mir hat Sie gesehen, wie Sie sich mit meinem Neffen auf dem Tanzboden herumgetrieben haben." Seine eisige Bemerkung jagte Felicia einen Schauer über den Rücken. "Daß Faisal Sie nicht ausgezogen hat, war offensichtlich alles. Und Sie haben nicht den geringsten Versuch gemacht, sich zu wehren. Glauben Sie wirklich, daß ein Moslem ein solches Verhalten bei einer Frau toleriert, oder benehmen Sie sich so ungeniert, weil Sie Faisal bereits die Privilegien eines Ehemanns eingeräumt haben?"


  Das Blut schoß Felicia jäh in die Wangen. Was erlaubte er sich? "Ein feiner Freund, den Sie da haben! Ich nehme an, Sie sprechen von diesem abscheulichen Mann, der mich von oben bis unten gemustert hat, als wäre ich ein Stück Ware, das zu kaufen ist."


  "Vielleicht vermutete er das wirklich", kam die gleichgültige Antwort. "Es ist lange her, seit ich zuletzt in London war, aber meine Freunde wundern sich immer wieder, wie billig die Frauen sich dort verkaufen. Wir hatten einmal große Hochachtung vor den Engländern, aber wer kann schon Respekt vor einem Volk haben, dessen Frauen sich so billig hergeben?"


  Wenn er weiter so daherredete, würde ihr noch schlecht werden, dachte Felicia verzweifelt. "Faisal und ich habengetanzt... das ist alles."


  "Tanzt man bei Ihnen immer so eng aneinandergepreßt?"


  Am liebsten hätte Felicia ihn gebeten anzuhalten, damit sie aussteigen könnte, aber sie riß sich zusammen und antwortete kühl: "Faisal achtet mich."


  Für einen Augenblick schien es Raschid die Sprache zu verschlagen, dann entgegnete er betont langsam: "Wirklich? Dann ist er dümmer, als ich dachte."


  "Warum haben Sie mich eigentlich eingeladen, wenn Sie von meinem unmoralischen Lebenswandel überzeugt sind? HabenSie keine Angst, daß ich einen schlechten Einfluß auf FaisalsSchwester ausüben könnte?"


  Raschid schien lange zu überlegen, bevor er eine Antwort gab. "Ich habe Vertrauen in meine Nichte und weiß, daß sie sich nicht von Ihnen beeinflussen läßt. Und was die Gründe betrifft, aus denen ich Sie habe herkommen lassen... Sie sind doch eine intelligente Frau, Miss Gordon. Was glauben Sie wohl, warum?"


  "Ich glaube, Sie wollten in Wirklichkeit gar nicht, daß ich komme. Sie hätten mich am liebsten nie kennengelernt,stimmt's?"


  "Sehr klug", bestätigte Raschid. "Aber da Sie nun einmal hier sind, möchte ich eins klarstellen: Sie werden hier nur geduldet. Meine Schwester weiß lediglich, daß Sie eine Freundin von Faisal sind - weiter nichts, und mehr wird sie auch nicht erfahren."


  "Bis ich bewiesen habe, daß ich es wert bin, ihren Sohn zu heiraten", unterbrach Felicia ihn. "Es ist mir egal, was Sie von mir denken, wenn es Faisal glücklich macht, will ich das Spiel mitmachen. Er kann in drei Jahren auch ohne Ihre Zustimmung heiraten."


  "Sie sind entschlossener, als ich annahm, zweifellos aus gutem Grund." Raschids Stimme klang verärgert. "Was haben Sie schon in England zu erwarten? Ein mittelmäßiges Leben und vielleicht, wenn Sie Glück haben, das Haus Ihrer Tante..."


  "Messen Sie eigentlich alles nur nach finanziellenAspekten?" unterbrach Felicia ihn bitter. "Wenn ich finanzielleSicherheit suchte, hätte ich längst heiraten können."


  "Aber Sie haben lieber gewartet, bis sich Ihnen eine bessereGelegenheit bot. Wie klug von Ihnen!"


  Felicia ließ sich in den Sitz zurücksinken. Sie verschwendetenur ihre Zeit. Er wollte nur das Schlechte in ihr sehen, alles andere zählte nicht. Sie dachte daran ihn zu bitten, sie zum Flughafen zurückzubringen, aber damit hätte er gesiegt. Und schließlich wußte sie, daß sie nicht so war, wie er glaubte. Mit der Zeit würde er einsehen müssen, daß er sich getäuscht hatte. Außerdem wußte sie, daß Faisal sie liebte, und das würde ihr die Kraft geben, den Kampf gegen Raschids Vorurteile aufzunehmen.


  Mit einem Mut und einer Gefaßtheit, über die sie sich selbst wunderte, entgegnete sie: "Wenn Sie so wenig Vertrauen zu Faisal haben, daß Sie ihm nicht einmal zutrauen, sich eine gute Frau auszusuchen, überrascht es mich, daß Sie noch keine für ihn gefunden haben... eine, die Ihren Vorstellungen entspricht." Felicia kam der furchtbare Verdacht, daß sie damit unbewußtdie Wahrheit getroffen haben könnte. Sie legte eine Hand an die Schläfe und fuhr leise fort: "Oder hat es eine andere Frau gegeben? Nein, ich kann es nicht glauben. Faisal würde nie..."


  "Sie glauben nicht, was junge Männer alles anstellen, wenn sie verliebt sind, Miss Gordon. Aber in diesem Fall hat es keine Hochzeit gegeben. Ich hielt Faisal noch nicht für reif genug, die Verantwortung, die eine Ehe mit sich bringt, auf sich zu nehmen. Sie sind nicht die erste Frau, die er liebt, aber die erste, die er tatsächlich heiraten will. Die anderen waren mit einer weniger engen Beziehung zufrieden."


  Felicia konnte es nicht glauben. Andererseits, hatte sie nicht immer geahnt, daß Faisal keineswegs so unerfahren war wie sie? Sie hatte diesen Gedanken immer verdrängt, aber jetzt mußte sie einsehen, daß es Zeiten in Faisals Leben gegeben hatte, von denen sie nichts wußte. Weh tat nur, daß Raschid sie auf eine Stufe mit den Frauen stellte, mit denen Faisal eine Affäre gehabt haben mochte. Mußte das Wissen um das frühere Leben seines Neffen Raschid nicht beweisen, daß Faisal niemals eine Heirat in Erwägung ziehen würde, wenn er sich seiner Gefühle nicht ganz sicher gewesen wäre?


  "Faisal ist jung und impulsiv", sagte Raschid langsam, als könne er ihre Gedanken lesen. "Und diese beiden Eigenschaften garantieren kaum ein gutes Urteilsvermögen. Sie kennen sich erst seit ein paar Monaten - was für eine Basis ist das für ein ganzes langes Leben zu zweit?"


  Ein Augenblick genügt, um sich zu verlieben, dachte Felicia bei sich, sagte aber nichts. Für Raschid war Faisal nur ein impulsiver junger Mann, der sich an einem Tag in eine Frau verliebte und sie am nächsten vergaß. Doch wer von ihnen hatte recht mit seiner Einschätzung? Sie natürlich, sagte sie sich. Wie konnte sie nur daran zweifeln?


  Der Chauffeur bog von der Hauptstraße ab.


  "Jetzt ist es nicht mehr weit", informierte Raschid sie kühl.


  "Faisals Mutter und Schwester haben Ihretwegen das Dinnerverschoben. Ich hoffe, Sie mögen kuwaitisches Essen, MissGordon?"


  Ob er hoffte, ihr in dieser Beziehung den Wind aus denSegeln zu nehmen? Aber da würde sie ihn enttäuschen! Faisal hatte ihr erzählt, daß seine Mutter zwar an den Traditionen festhielt, seine Schwestern jedoch darauf bestanden, nach westlicher Art zu essen.


  Der Weg führte sie durch ödes Land, an einer Seite immerdas Meer, auf der anderen, wie Felicia annahm, die Wüste. Die Fahrt durch die Dunkelheit nach der anstrengenden Reise machte sie schläfrig, und Felicia war froh, als Raschid ankündigte, sie seien da.


  3.KAPITEL


  



  



  Die Villa war ein großes, zweistöckiges Gebäude, das an die maurischen Häuser Andalusiens mit ihren weißgetünchten Mauern erinnerte.


  Sie fuhren durch ein Tor und über einen Hof, auf dem überall große Blumenschalen standen. Lampen erleuchteten den Hof, so


  daß Felicia alles gut erkennen konnte. Durch ein anderes Tor sah sie die Umrisse von Bäumen, und ganz in der Nähe hörte sie das Plätschern eines Brunnens.


  Raschid öffnete ihr die Autotür, und in der Luft, die Felicia einatmete, lag ein fremder, würzig- frischer Duft.


  "Hier geht's lang, Miss Gordon." Das klang wie ein Befehl. Ein Schauer lief Felicia über den Rücken. Was, wenn derRest der Familie sie ebenso feindselig behandelte wie Raschid?


  Aber ihr blieb keine Zeit zum Überlegen, denn die Haustür wurde geöffnet, und eine kleine Frau stand ihnen gegenüber.


  "Fatima, das ist Miss Gordon", stellte Raschid Felicia vor. "Miss Gordon, das ist meine Schwester, Faisals Mutter."


  Felicia entging nicht der warnende Ton in Raschids Stimme,als sie Fatima die Hand entgegenstreckte, die diese mit beiden Händen ergriff. Dabei sah sie Felicia strahlend an und erzählte etwas auf Arabisch.


  "In Englisch, Fatima", mahnte Raschid. "Miss Gordon spricht kein Arabisch."


  Wahrscheinlich glaubte er, wieder einen Minuspunkt an ihr entdeckt zu haben, aber da Faisal ihr ein paar Ausdrücke beigebracht hatte, konnte sie jetzt zumindest "Guten Abend" auf Arabisch sagen.


  "Massa'a al-Khayr", entgegnete Faisals Mutter entzückt.


  Sie warf ihrem Bruder einen schadenfrohen Blick zu. "Da hast du es, Raschid", rief sie in stark akzentuiertem Englisch aus. "Sie spricht Arabisch."


  "Nur ein paar Sätze", gab Felicia entschuldigend zu. "UndFaisal lacht jedesmal, wenn er meine Aussprache hört."


  "Arme Miss Gordon!" rief eine andere weibliche Stimme aus. "Laß sie doch erst einmal hereinkommen, bevor du anfängst, sie über Faisal auszufragen, Mutter."


  "Zahra, was soll Miss Gordon von dir denken?" entgegnete Fatima vorwurfsvoll. "Die jungen Leute heutzutage haben keine Manieren." Sie wandte sich wieder an Felicia. "Hören Sie nicht auf dieses dumme Kind. Sie macht sich über mich lustig, weil ich mir Sorgen um Faisal mache. Aber wenn sie erst einmal einen eigene n Sohn hat, wird sie mich verstehen."


  Das war also Faisals jüngere Schwester Zahra. Sie warebenso klein wie ihre Mutter, mit funkelnden, dunklen Augen und einem warmen Lächeln, das Felicia willkommen hieß. Faisal hatte ihr gar nicht erzählt, wie hübsch Zahra war.


  "Du wirst in dem Zimmer neben meinem schlafen", erklärte Zahra ihr, während sie sie nach oben führte. "Mutter hat es am liebsten, wenn die Frauen in ihrem Bereich bleiben. Wir benutzen zwar unser eigenes Wohnzimmer, wenn Faisal oder Onkel Raschid Besuch haben, aber Raschid hält nicht viel davon, daß Männer und Frauen streng getrennt leben." Zahra zog eine Grimasse. "Mutter ist furchtbar altmodisch. Sie wollte mich nicht studieren lassen, aber glücklicherweise hat Raschid darauf bestanden. Ich hoffe, du hast Hunger. Mutter hat ein wahres Festessen vorbereitet, obwohl ich sie davor gewarnt habe, deinen Appetit zu überschätzen."


  Felicia schüttelte den Kopf, dankbar für Zahras Verständnis. Sie fühlte sich erschöpft und hätte am liebsten nur ein Bad genommen und wäre dann ins Bett gegangen. Aber es wäre unhöflich, wenn sie nicht ihr Entzücken über die Vorbereitungen ihrer Gastgeberin zum Ausdruck bringen würde.


  "Faisal hat mir von dir geschrieben", vertraute Zahra Felicia an und musterte sie aufmerksam. "Ihr beide wollt heiraten?"


  "Vorausgesetzt, dein Onkel hat nichts gegen micheinzuwenden", antwortete Felicia vorsichtig.


  Das Zimmer, in dem sie wohnen würde, war im europäischenStil eingerichtet mit einem bequemen Bett und einem viel zu großen Schrank für Felicias bescheidene Garderobe. Eine Tür führte in ein modernes Badezimmer. Vom Fenster aus hatte man einen schönen Blick auf den Garten.


  "Ich hoffe, du hast dir nicht allzu großartige Vorstellungendavon gemacht, wie wir leben", kicherte Zahra. "Onkel Raschid meinte nämlich, du kämst in der Erwartung angereist, uns in Verhältnissen wie in Tausendundeiner Nacht vorzufinden."


  "In Pumphosen und Schnabelschuhen womöglich!" lachteFelicia.


  "Ich wußte, daß du Sinn für Humor haben würdest - trotz allem, was Onkel Raschid gesagt hat."


  Was mochte er wohl über sie erzählt haben? Zahra wußteoffensichtlich von ihren Heiratsplänen, doch wahrscheinlich durfte auch sie ihrer Mutter nichts davon sagen.


  "Wenn du einmal das alte Kuwait sehen möchtest, mußt du Onkel Raschid bitten, dich zu seiner Villa in der Oase mitzunehmen", fuhr Zahra zu Felicias Überraschung fort. "Sein Großvater ließ sie für seine englische Frau bauen. Du brauchst nicht auszupacken", wechselte Zahra abrupt das Thema. "Eins der Dienstmädchen wird das für dich tun. Bist du fertig zum Dinner?"


  Weil sie wußte, daß das Abendessen ihretwegen sowiesoaufgeschoben worden war, sagte Felicia ohne Zögern ja.


  Während sie hinuntergingen, erklärte ihr Zahra, daß das Haus um den Garten herum gebaut worden war, den Felicia bei ihrer Ankunft gesehen hatte. Es gab den traditionellen Frauenbereich, ein Flügel wurde von Raschid bewohnt, ein anderer von Faisal, wenn er zu Hause war.


  "Raschid stört sich aber nicht an diese Aufteilung", erklärte Zahra ihr. "Wenn er nicht geschäftlich verhindert ist, ißt er mit uns. Zu meines Vaters Zeiten aßen die Männer nie mit den Frauen zusammen, aber Onkel Raschid bestand darauf , daß Nadia und ich eine moderne Erziehung erhielten."


  "Wie großzügig von ihm", murmelte Felicia sarkastisch. Sie war überrascht herauszufinden, daß Zahra offensichtlich eine hohe Meinung von ihrem Onkel hatte.


  "Magst du Raschid nicht?"


  "Ich kenne ihn nicht lange genug, um mir eine Meinungbilden zu können", zog sich Felicia diplomatisch aus der Affäre.


  Doch Zahra ließ sich nicht so leicht täuschen. "Als wir hörten, daß du kommen würdest, hat meine Mutter befürchtet,du könntest dich in ihn verlieben. Alle meine Freundinnen finden ihn toll, und während seines Studiums in England hat er viele Freundinnen gehabt. Er sieht sehr gut aus, nicht wahr? Viel besser als Faisal."


  "Aber er ist bei weitem nicht so sanftmütig und freundlichwie Faisal", entgegnete Felicia impulsiv.


  Zahras braune Augen funkelten amüsiert. "Freundlichkeit?Sanftmut? Suchst du einen Mann, der freundlich und sanftmütig ist? Dann hätte Onkel Raschid ja zu Unrecht behauptet, daß du Erfahrung mit Männern hast, sonst wüßtest du nämlich, daß zwischen einer Frau und einem Mann, die sich lieben, Freundlichkeit und Sanftmut nicht nötig sind."


  Sie sagte das so ernsthaft, daß Felicia ihr nicht widersprechen konnte, obwohl sie in ihrer liebeleeren Kindheit gelernt hatte, daß Freundlichkeit und Sanftmut kostbare Tugenden waren.


  Als sie das Eßzimmer betraten und Fatima ihre Tochter erblickte, die Jeans und ein T-Shirt trug, rief sie entsetzt aus: "Raschid, du mußt mit diesem Kind sprechen. Sieh sie dir nur an."


  "Mutter, alle Mädchen an der Universität tragen Jeans",lachte Zahra, "und Onkel Raschid wird es mir sicher nicht verbieten, weil er selbst welche trägt."


  Faisals Mutter sah zu Raschid hinüber.


  "Mag sein, aber nicht beim Essen. Heute abend wollen wir darüber hinwegsehen, aber in Zukunft wirst du allein im Frauenbereich essen, wenn du dich nicht passend an ziehst."


  Zahra zog eine Grimasse, entgegnete aber nichts darauf. "Kommt, wir wollen essen. Miss Gordon..."


  "Nenn sie doch Felicia, Mutter", rief Zahra impulsiv aus. "Und sie muß dich Umm Faisal nennen."


  Felicia wußte nicht recht, wie sie reagieren sollte. Sie bemerkte, daß Fatima sie ängstlich ansah und dann etwas auf arabisch zu ihrem Bruder sagte.


  "Meine Schwester bittet Sie, Zahras ungestüme Art nicht übelzunehmen, Miss Gordon", erklärte Raschid. "Sie wollte Sie selbst bitten, sie Umm Faisal zu nennen, aber Zahra ist ihr zuvorgekommen. Sie erinnert mich auch daran, daß es als Familienoberhaupt meine Pflicht ist, Sie willkommen zu heißen, und bittet Sie, unser bescheidenes Haus so lange als das Ihre anzusehen, wie es Ihnen gefällt."


  Obwohl Felicia sicher war, daß Fatima es ernst meinte, wußte sie, daß Raschid keineswegs dieser Meinung war. Seiner Miene war deutlich anzusehen, was er dachte. Bevor sie jedoch etwas sagen konnte, kam Zahra ihr zuvor:


  "Miss Gordon! Du kannst sie nicht so nennen, Raschid, nicht,wenn sie... wenn sie eine so enge Freundin Faisals ist. Du mußt sie Felicia nennen, nicht wahr, Mutter?"


  Felicia war es völlig egal, wie er sie nannte. Er hatte sich für "Miss Gordon" entschieden, um so die Distanz zwischen ihnen beiden aufrechtzuerhalten.


  Glücklicherweise schienen Faisals Mutter und Zahra nichts von der Feindseligkeit zu bemerken, die zwischen ihnen herrschte. Fatima forderte sie auf, Platz zu nehmen und sich zu bedienen. Doch obwohl es alle möglichen Delikatessen gab, brachte Felicia kaum einen Bissen herunter. Sie war froh, daß Zahra so viel erzählte und die anderen mit ihrem Geplauder ablenkte.


  Ein seltsamer, traumartiger Zustand bemächtigte sich ihrer, und sie hatte Mühe, die Augen offenzuhalten. Sie hoffte nur, sich noch so lange zusammenreißen zu können. Zweimal während des Essens wurde ihr schwarz vor den Augen, doch jedesmal gelang es ihr, bei Bewußtsein zu bleiben.


  "Geht es dir nicht gut, Felicia?" fragte Zahra besorgt, als sie feststellte, daß ihr Gast immer blasser wurde. Felicia schüttelte jedoch tapfer den Kopf, um Aufsehen zu vermeiden.


  Endlich war das Essen vorbei. Unsicher stand Felicia auf, schwankte, als eine furchtbare Übelkeit sie überkam, und hörte nur noch Zahra ausrufen: "Schnell, sie wird ohnmächtig!"


  Dann wurde es dunkel um sie. "Wie geht es ihr?"


  Die Stimme schien von weit her zu kommen. Felicia versuchte angestrengt, sich zu konzentrieren, als eine tiefe männliche Stimme antwortete:


  "Mach dir keine Sorgen, Zahra. Sie ist erschöpft von derReise und dem Temperaturumschwung. Außerdem hat sievermutlich den ganzen Tag kaum etwas zu sich genommen und dann hier so viel auf einmal gegessen."


  "Sie sieht so blaß aus, Onkel Raschid", wandte Zahra ein. "Sollten wir nicht einen Arzt rufen?"


  Raschid! Jetzt erinnerte sie sich wieder! Felicia öffnete dieAugen und blinzelte in das elektrische Licht. Ein wenigbenommen erkannte sie, daß sie sich in ihrem Schlafzimmer befand. Neben ihrem Bett standen Zahra und Raschid, während Umm Faisal gerade zur Tür hereinkam.


  "Ich brauche keinen Arzt", brachte sie flüsternd über dieLippen.


  "Gott sei Dank, sie ist zu sich gekommen!" rief Zahra erleichtert aus. "Wir haben uns solche Sorgen gemacht. Was hätten wir nur Faisal sagen sollen, wenn du krank geworden wärst?"


  "Faisal wäre derselben Meinung wie ich, nämlich daß MissGordon uns hätte sagen sollen, daß ihr nicht gut war", warf Raschid schroff ein. "Zahra, ein Dienstmädchen soll frischen Obstsaft für unsere Patientin bringen. Nach dem langen Flug braucht sie vermutlich Flüssigkeit." Und an Faisals Mutter gewandt: "Vielleicht sollte sie eine Beruhigungstablette nehmen, damit sie schlafen kann, Fatima."


  Nachdem die beiden das Zimmer verlassen hatten, wandte sich Raschid an Felicia: "Hat Sie niemand darauf aufmerksamgemacht, daß Sie während einer Flugreise viel trinken sollten?" Felicia schloß die Augen, drehte ihr Gesicht der Wand zu undschwieg.


  "Hassen Sie mich noch immer, Miss Gordon? Ihre Augen funkeln äußerst verräterisch, wenn Sie wütend sind, aber Siehätten meine Schwester nichts merken lassen sollen. Sie gehört einer Generation an, die an die absolute Vorherrschaft der Männer glaubt."


  "Dann sind Sie wohl noch ein Relikt aus alter Zeit", murmelte Felicia unvorsichtigerweise. Sie bekam einenfurchtbaren Schreck, als Raschid ihr Kinn ergriff und ihrGesicht zu sich herumdrehte.


  "Was ist aus Ihren Vorsätzen geworden?" fragte er mit einem Lächeln. "Wollten Sie nicht um Faisals willen mein Wohlwollen gewinnen? Glauben Sie etwa, dies sei der richtige Weg? Sie sollten mich nicht herausfordern. Ich bin nicht gerade bekanntfür meine Geduld, Miss Gordon, aber ich bin auch nicht das Monster, für das Sie mich halten. Faisal ist ein sehr reicher und verwöhnter junger Mann. Ich bin sein Vormund, und obwohl ich ihn nicht davon abhalten kann, die Frau zu heiraten, die er will, verfüge ich über Mittel und Wege, eine Hochzeit aufzuschieben, die meiner Meinung nach nicht gut für ihn ist. Wenn Sie es wirklich gut mit ihm meinen, werden Sie Verständnis für meine Vorbehalte haben."


  "Ist es so schwer für Sie zu verstehen, daß Faisals Glück untrennbar mit dem meinen verbunden ist?" erwiderte Felicia erregt."Sie reden von Vernunft, und trotzdem haben Sie mich verurteilt und abgelehnt, bevor Sie mich überhaupt kannten. Ob Sie es zugeben oder nicht, Sie wollen einfach nicht, daß Faisal mich heiratet. Sie wissen nichts von mir. Wie können Sie so sicher sein, daß wir nicht glücklich miteinander werden?"


  "Sie sind entweder dumm oder eine eigensinnige Närrin, Miss Gordon. Faisal ist ein Moslem - ein Araber, mit allem, was dieses Wort beinhaltet. Sie sind Engländerin. Selbst heute noch liegen Welten zwischen den beiden Kulturen. Wenn Sie Faisal heiraten, werden Sie zu seinem Besitz... ebenso wie ein Auto oder ein Haus."


  "Vielleicht will ich es so", entgegnete Felicia trotzig.


  Um Raschids Mund spielte ein sarkastisches Lächeln. "Siewollen, daß er Ihren Körper besitzt, Miss Gordon", stellte er unumwunden fest, "aber Sie werden sein Eigentum mit Leib und Seele, sobald Sie verheiratet sind."


  "Ich dachte, Frauen hätten nach mohammedanischemGlauben gar keine Seelen... Mit all dem können Sie mir nichtsNeues erzählen. Wenn Sie wirklich glauben, daß eine mohammedanische Frau ein minderwertiges Wesen ist, warum lassen Sie dann Zahra zur Universität gehen?"


  "Wir reden nicht von meiner Meinung, Miss Gordon", erinnerte er sie, "sondern von der meines Neffen. Trotz aller zurSchau getragenen westlichen Lebensart ist Faisal ebensokonservativ wie sein Vater und sein Großvater. Er wird vielleicht nicht von Ihnen verlangen, mit dem Schleier herumzulaufen, aber er wird es niemals zulassen, daß er sein Gesicht verliert, indem Sie als seine Frau, sein Besitz, sich in irgendeiner Beziehung weigern, seine Vorherrschaft anzuerkennen."


  Raschid hörte Schritte auf dem Gang und fuhr fort: "Jetzt ist nicht der Zeitpunkt, über diese Dinge zu diskutieren. Wirwerden uns weiter darüber unterhalten, wenn es Ihnen besser geht. Aber ich darf Ihnen jetzt schon versichern, daß nichts, was Sie bisher gesagt haben, mich davon überzeugt hat, daß Sie Faisal glücklich machen könnten. Die Ehe ist eine ernste Sache, Miss Gordon, über die man lange nachdenken sollte, bevor man Entscheidungen trifft."


  "Woher wollen Sie das wissen?" entgegnete Felicia, als Zahradas Zimmer betrat. "Sie sind nie verheiratet gewesen, oder?" Raschid verließ ohne eine Antwort das Zimmer.


  Nachdenklich sah Zahra ihm nach. "Hast du dich mit Raschidgestritten, Felicia?"


  "Er will nicht, daß ich Faisal heirate", vertraute Felicia Zahraan.


  "Ich weiß", erwiderte Zahra. "Er hat mit mir schon darübergesprochen. Du mußt dich nicht so darüber aufregen, Felicia, es


  ist nur, daß Faisal..." Sie brach ab und errötete. "Nun ja, du bist nicht die erste Frau, die er zu lieben glaubt, und Onkel Raschid will nur meine Mutter vor Kummer bewahren. Sie versteht all das nicht. Für sie ist eine Verlobung ebenso heilig wie eine Hochzeit, und darum will Onkel Raschid nicht, daß ihr euch verlobt, bevor er nicht sicher ist, daß eure Ehe auch wirklich glücklich wird."


  Unter anderen Umständen hätte Felicia das vielleicht sogar eingesehen, aber Raschids Kritik an Faisal erfüllte sie mit Zorn. Zahra musterte sie besorgt.


  "Du mußt Geduld haben", versuchte sie Felicia zu beruhigen. "Raschid wird seine Meinung schon noch ändern. Du mußt nur Siyasa haben."


  "Siyasa - was ist das?" fragte Felicia neugierig.


  Zahra lachte. "Etwa das, was ihr Engländer als Diplomatiebezeichnet. Es ist die Kunst zu erreichen, was man will, ohne dabei den anderen zu zwingen, sein Gesicht zu verlieren."


  "Dein Onkel ist wahrscheinlich der Ansicht, daß ich Siyasanicht verdiene", beklagte sich Felicia. "Ich glaube, daß er mich unter allen Umständen demütigen will."


  Zahra gab einen Laut der Mißbilligung von sich. "So unhöflich würde er nie zu einem Gast sein", sagte sie bestimmt. "Er will meine Mutter vor Kummer bewahren, das ist alles. Eine Heirat ist ein ernster Schritt..."


  "Das hat dein Onkel auch gesagt", unterbrach Felicia sie. "Erscheint sich auf diesem Gebiet auszukennen... obwohl er selbst nicht verheiratet ist."


  "Ich glaube nicht, daß Raschid schon heiraten will", meinteZahra. "Dafür liebt er sein Junggesellendasein viel zu sehr. Mutter schlägt ihm dauernd das eine oder andere Mädchen vor, aber er hat immer eine Entschuldigung parat. Raschid ist der Stiefbruder meiner Mutter. Er ist der Sohn der zweiten Frau meines Großvaters. Darum hat er auch eure Religion. Faisal hat dir sicher davon erzählt, oder?"


  "Faisal hat mir erzählt, daß die Großmutter deines OnkelsEngländerin und Christin war."


  "Ja, das stimmt. Raschids Großeltern trafen sich in derWüste, als er sie vor einem Sandsturm rettete. Sie verliebten


  sic h ineinander, und da Raschids Großvater das Oberhaupt der Familie war, konnte er heiraten, wen er wollte. Für sie hat er das Haus in der Oase gebaut, denn trotz ihrer Liebe sehnte sie sich manchmal nach ihrem alten Leben. Raschids Mutter war ihr einziges Kind. Darum ist er Christ. Ist das nicht eine romantische Geschichte?"


  Das konnte Felicia nicht verneinen.


  Zahra lachte. "Der arme Onkel Raschid! Wenn Faisal erst zurück ist, wird er sich kaum noch durchsetzen können. Mutter


  hat Faisal immer schrecklich verwöhnt, und ich glaube, sie würde nicht einmal etwas dagegen einwenden, wenn er sich vier englische Frauen nehmen würde."


  Umm Faisal vielleicht nicht, dachte Felicia müde, aber sie selbst ganz sicher. Sie schloß die Augen und versuchte sich zuentspannen. Aber ihre Gedanken kehrten immer wieder zuRaschid zurück, sie fand keinen Frieden.


  Endlich kam Fatima, um ihr den Fruchtsaft und die versprochene Beruhigungstablette zu bringen und Zahra fortzuschicken. Felicia atmete auf. Wie sehr sehnte sie sich danach, endlich schlafen und das alles vergessen zu können, was fast wie ein Alptraum für sie war.


  Als Felicia am nächsten Morgen erwachte, mußte sie erst überlegen, wo sie war. Dann kamen ihr die Ereignisse vom vorigen Tag in den Sinn. Natürlich! Sie war in Kuwait, um Scheich Raschid davon zu überzeugen, daß sie die richtige Frau für Faisal war.


  Ein Dienstmädchen schaute zur Tür herein, und als sie sah, daß Felicia wach war, trat sie ein und öffnete die Vorhänge. Als Felicia ihr eine Frage stellte, schüttelte sie jedoch nur lächelnd den Kopf und verschwand wieder.


  Ein paar Minuten später betrat Umm Faisal das Zimmer.


  "Fühlen Sie sich wieder besser?" fragte sie und sah Felicia mit einem strahlenden Lächeln entgegen. "Zahra ist zur Universität gefahren, aber sie läßt Ihnen ausrichten, daß sie Sie im Lauf des Tages in Kuwait treffen will. Ali wird Sie hinbringen."


  "Zahra ist nicht da?" Felicia setzte sich auf und starrteungläubig auf ihre Uhr, elf war es schon. Sie wollte sich gerade entschuldigen, so lange geschlafe n zu haben, als Umm Faisal den Kopf schüttelte und ihr versicherte:


  "Das liegt an der Beruhigungstablette. Sie werden sich jetzt jedenfalls viel besser fühlen. Mein Bruder ist zur Bank gefahren, und wir beide sind ganz allein. Selina bringt Ihnen das Frühstück. Und dann trinken wir zusammen Tee, und Sie erzählen mir alles über meinen Faisal. Zahra lacht mich zwar aus, aber ist es so verwunderlich, daß eine Mutter sich Sorgen um ihren einzigen Sohn macht, wenn er in der Fremde ist? Es ist nicht schön, daß er gerade jetzt nach New York muß, wo Sie uns besuchen", fuhr Umm Faisal fort. "Doch Raschid hielt es für unumgänglich."


  Nachdem Felicia gefrühstückt, geduscht und sich angezogen hatte, führte Selina sie in Umm Faisals privates Wohnzimmer im Erdgeschoß. Faisals Mutter saß mit gekreuzten Beinen auf dem Boden und erhob sich graziös, als Felicia eintrat. Das Zimmer war kühl und schattig. Ein dicker Teppich in lebhaften Blau- und Orangetönen bedeckte den Boden. Auf einem niedrigen Tisch stand ein Samowar aus Mess ing, dem der Duft von würzigem Pfefferminztee entströmte.


  Neben dem leisen Surren der Klimaanlage hörte Felicia dasZwitschern von Vögeln.


  "Raschid hat eine Voliere bauen lassen, als er hierher zog", erklärte Umm Faisal. "Es ist wunderschön, abends durch den Garten zu gehen und den Vögeln zuzuhören."


  "Als ich gestern ankam, glaubte ich, das Plätschern einesBrunnens zu hören", entgegnete Felicia.


  "Ah ja. Für ein arabisches Ohr gibt es keinen schöneren Klang als den des Wassers. Obwohl wir heutzutage keine Angst mehr vor der Trockenzeit zu haben brauchen, bringe ich es noch immer nicht übers Herz, auch nur einen einzigen Tropfen Wasser zu verschwenden. Wissen Sie, Felicia, alte Gewohnheiten legt man nur schwer ab. Raschid wirft mir das auch immer vor. Er hat uns dieses Haus gekauft, nachdem mein Mann gestorben war. Er lebt lieber in der Wüste. Raschid hateine Menge aufgegeben, als mein Mann starb... Aber das hatFaisal Ihnen sicher schon erzählt."


  Hatte er das? Felicia konnte sich nur daran erinnern, daßFaisal sich über seinen Onkel beklagt hatte. "Er muß noch sehr jung gewesen sein", murmelte sie vor sich hin.


  Umm Faisal lächelte. "Gerade neunzehn. Er war der Sohn der zweiten Frau meines Vaters. Meine Mutter hat meinem Vater keine Söhne geboren, darum hat er sich eine zweite Frau genommen. Aber Yasmin war nie wirklich glücklich. Sie war das einzige Kind ihrer Eltern und auf Wunsch ihrer Mutter in England erzogen worden. Ihr Vater bestand jedoch darauf, daß sie nach der alten Tradition heiraten sollte. Obwohl sie eine gehorsame Ehefrau war, lachte oder scherzte sie nur selten. Sie starb, als Raschid drei Jahre alt war. Ich habe mir oft überlegt, ob sie sich nicht vielleicht doch nach England zurücksehnte." Umm Faisal machte eine kleine Pause. "Raschid spricht nicht davon, aber ich glaube, er hat sehr unter ihrem Tod gelitten. Sein Leben ist nicht leicht gewesen, und darum würde ich es gern sehen, wenn er auch endlich eine Familie gründete. In Raschid vereinigen sich die östliche und die westliche Kultur, und ich weiß, daß unsere alten Sitten, ihn manchmal ärgern. Er bestand darauf, daß Nadia und Zahra die Universität besuchen, und ich nehme an, daß er von seiner zukünftigen Frau mehr Kameradschaft erwartet als mohammedanische Mädchen ihm geben können. Ich glaube, aus diesem Grund hat er sich noch keine Frau genommen."


  Felicia mochte die kleine, rundliche Frau gern, obwohl sie so ganz anders war als sie. Sie war aufrichtig bemüht, denFreunden ihres Sohnes einen möglichst angenehmen Aufenthalt in ihrem Haus zu bieten. Am liebsten wäre Felicia auf der Stelle in ihr Zimmer gelaufen und hätte die Geschenke geholt, doch sie beschloß zu warten, bis Zahra zurück war.


  4.KAPITEL


  



  



  Am Nachmittag fuhr Ali mit dem Mercedes vor, um Felicia in die Stadt zu bringen. Eige ntlich wollte sie zuerst Zahra von der Universität abholen und dann mit ihr zusammen in die Stadt fahren, um sich die Geschäfte anzusehen. Doch als Felicia einfiel, daß sie kein arabisches Geld hatte, bat sie Ali, sie an einer Bank abzusetzen und ohne sie weiterzufahren, um Zahra abzuholen.


  "Ich warte hier auf Zahra", erklärte sie dem verdutzten Diener und zeigte auf das große, moderne Gebäude hinter sich.


  Als sie ausstieg, war sie froh, daß sie sich vor der Fahrtschnell noch eine dünnere, ärmellose Bluse mit einem kleinen Ausschnitt angezogen hatte, denn es war sehr warm. Der Bankbeamte war ausgesprochen höflich und erklärte ihr geduldig die kuwaitische Währung und den Kurs.


  Dann trat sie wieder hinaus in den strahlenden Sonnenschein.


  Während sie auf Ali und Zahra wartete, wollte sie das bunteLeben auf der Straße beobachten.


  Ali blieb länger, als Felicia erwartet hatte, besorgt hielt sienach dem Mercedes Ausschau. Eine Gruppe junger Männer kam auf sie zu, neugierige Blicke musterten sie frech von oben bis unten. Felicia begann sich unbehaglich zu fühlen.


  Als Felicia endlich den Mercedes erspähte, lief sie erleichtert darauf zu. Doch zu ihrem Erstaunen stieg nicht Ali aus, sondernRaschid. Mit finsterem Gesicht kam er ihr entgegen. Felicia fielauf, daß die beiden obersten Knöpfe seines weißen Hemds geöffnet waren, und ihr Blick fiel auf seinen braunen Hals. In das Unbehagen, das sie bei seinem unerwarteten Auftauchen erfaßte, mischte sich die Erkenntnis, daß diese Männer mit ihren stolzen Gesichtern und ihr em aufrechten Gang im Vergleich zu europäischen Männern bedeutend attraktiver aussahen. Felicias Mund war trocken vor Nervosität.


  Raschid packte sie hart am Arm und riß sie mit einemunsanften Ruck an sich, so daß ihre Körper sich für einen Augenblick berührten. "Miss Gordon!" Die Verärgerung in seiner Stimme war nicht zu überhören. "Sie haben Ali angewiesen, Sie allein zu lassen", grollte er. "Glücklicherweise war Ali so geistesgegenwärtig, mir sofort Bescheid zu sagen." Er musterte sie von oben bis unten, und am liebsten wäre Felicias im Erdboden versunken. "In diesem Land, Miss Gordon, geht eine Frau aus gutem Haus nicht allein auf die Straße und stellt ihren Körper zur Schau. Faisal wäre alles andere als begeistert, wenn er von dieser Eskapade hörte."


  "Ich wollte nur etwas Geld wechseln", versuchte Felicia sich kleinlaut zu rechtfertigen.


  "Damit hätten Sie sich auch an mich wenden können", fuhr Raschid sie an. "Oder verbietet es Ihre vielgepriesene Emanzipation, mich um etwas zu bitten?"


  "Ist es etwa ein Verbrechen, allein durch die Stadt zu gehen? Andere Frauen tun das auch, und ebenfalls in westlicher Kleidung."


  "Das sind Fremde!" entgegnete Raschid verächtlich. "Frauen, deren Familien sich nicht um ihren Ruf kümmern."


  "Mein Ruf geht nur mich etwas an", erwiderte Felicia ärgerlich. "Ich kann sehr gut selbst darauf achtgeben."


  "In Kuwait, Miss Gordon, liegt der Ruf einer Frau der ganzen Familie am Herzen, und der kleinste Makel an ihrem Ruf schlägt sich auf alle Mitglieder der Familie nieder. Ich weiß nicht, ob Faisal Ihnen erzählt hat, daß Zahra mit einem Mann aus eineräußerst konservativen Familie verlobt ist. Die Verlobung konnte erst nach schwierigen Verhandlungen vereinbart werden. Die Information, daß eine junge Frau, die zu unserer Familie gehört- wenn auch auf denkbar entfernte Weise - sich zur Schau stellt wie Sie heute, könnte schwerwiegende Auswirkungen auf Zahras Zukunft haben."


  "Eine arrangierte Heirat? Wie typisch für Sie!" entrüstete sichFelicia. "Wenn es nach Ihnen ginge, würden Sie Faisals Lebenebenso ruinieren. Aber ich muß Sie enttäuschen, Scheich Raschid. Faisal und ich werden heiraten, daran wird uns niemand hindern... selbst wenn wir drei Jahre warten müssen."


  Raschid preßte die Lippen noch fester zusammen. Er war offensichtlich nicht gewöhnt, daß eine Frau so offen ihreAnsicht kundtat. Dann verzog sich sein Mund zu einem spöttischen Lächeln, und zum erstenmal fiel Felicia auf, wie voll dieser Mund war. "Sind Sie sich bewußt, daß - wären Sie schon mit Faisal verheiratet - Sie ihm Grund für eine Scheidung gegeben hätten? Zuerst einmal dadurch, daß Sie sich öffentlich zur Schau gestellt haben, und zweitens, weil Sie mir erlauben, daß ich mich Ihnen vor aller Augen intim nähere? Faisal wäre damit ganz und gar nicht einverstanden, Miss Gordon. In einer Hinsicht stimme ich mit Faisal überein: Sie sind eine sehr schöne Frau. Aber ein begehrenswerter Körper und ein hübsches Gesicht allein machen aus Ihnen noch keine gute Ehefrau."


  "Obwohl diese Qualitäten bei einer Geliebten durchauswünschenswert sind, nicht wahr?"


  "Das habe ich nicht gesagt. War das Ihre Absicht, als Sie zustimmten, hierherzukommen? Hatten Sie vor, sich demMeistbietenden zu verkaufen, weil Sie genau wissen, daß reicheAraber gut für einen makellosen weißen Körper bezahlen?"


  Felicia hätte ihm vor aller Augen eine Ohrfeige verpaßt, wenn er nicht vorher blitzschnell ihr Handgelenk gepackt hätte. "Warum fragen Sie? Wollen Sie mir etwa ein Angebot machen?"


  Er musterte sie mit vernichtender Verachtung. "Ich kaufe keine zweitklassige Ware, Miss Gordon. Eine Frau aus zweiter Hand hat keinen Wert."


  Felicia zitterte vor Wut. Sie versuchte sich von ihm freizumachen, doch er riß sie so hart zurück, daß sich ihre Körper einen kurzen Augenblick berührten. Dann ließ er sie endlich los und ging auf das Auto zu. Felicia folgte ihm völlig verwirrt. Der Kontakt mit ihm hatte zwar höchstens eine Sekunde gedauert, doch sie hatte das Gefühl, daß ihr Körper an den Stellen, wo er den seinen berührt hatte, brannte.


  Zahra sah ihnen aus dem Wagen neugierig entgegen. Raschid öffnete die Tür für Felicia. Das alles hatte nicht länger als ein paar Minuten gedauert, doch Felicia glaubte, daß sie diese Begebenheit nie wieder vergessen würde. Raschid schlug die Tür hinter ihr zu und nahm auf dem Beifahrersitz Platz.


  Felicia versuchte sich zu beruhigen. Einen Augenblick lang hatte Raschid durchblicken lassen, daß er keineswegs so kühl war, wie er tat, und das erschreckte sie. Zwischen ihm und Faisal lag ein Unterschied wie Tag und Nacht. Er besaß nichts von Faisals jungenhaftem Charme und seiner sanften Heiterkeit. Warum also ging er ihr nicht mehr aus dem Sinn, wo sie sich doch mit all ihren Gedanken an Faisal und seine Liebe klammerte?


  Die Fahrt nach Hause verlief schweigend. Hin und wieder wurde Felicia sich Za hras mitleidigen Blicken bewußt, die verrieten, daß Zahra genau mitbekommen hatte, was geschehen war.


  Nachdem sie angekommen und ausgestiegen waren, flüsterteZahra Felicia zu: "Reg dich nicht auf. Mir ist es auch jedesmal schrecklich, wenn Raschid böse mit mir ist. Seine Verachtung ist schlimmer, als wenn er richtig die Beherrschung verlöre."


  Trösten konnten diese Worte Felicia kaum. "Dein Onkel mag es als seine Pflicht ansehen, über dein Leben zu bestimmen,Zahra, aber ich lasse mir von ihm nichts vorschreiben. Wenn ich allein durch Kuwait gehen will, werde ich das tun."


  "Er hat dich verärgert, nicht wahr?"


  "Verärgert? Er hat mich gedemütigt, mich behandelt wie..." Felicia brach ab. "Ach, ich bin nur froh, daß Faisal und ich, wenn wir erst verheiratet sind, leben können, wie es uns gefällt." Voller Mitgefühl legte Zahra ihre Hand auf Felicias Arm. "Vielleicht versteht Raschid dich nicht. Man müßte ihm sagen, wie sehr er dich kränkt, aber Faisal hätte genauso reagiert. Ichwerde mit Raschid sprechen."


  "Nein, Zahra! Tu das bitte nicht."


  Zahra mißdeutete Felicias Ablehnung, denn sie entgegnete lächelnd: "Siehst du, du fängst schon an, Raschid zu verzeihen.Ich weiß, daß er dich nicht kränken wollte."


  Zahra sah ihren Onkel durch eine rosarote Brille, doch Feliciawürde ihm das niemals vergessen.


  Die Familie versammelte sich gewöhnlich erst am frühenAbend zum Dinner. So hatte Felicia Zeit, in aller Ruhe zuduschen und sich die Haare zu waschen. Dann zog sie sich ein kühles Baumwollkleid an und betrachtete sich kritisch im Spiegel. Ob sie so züchtig genug für Raschids strenge Maßstäbe aussah? Das zitronengelbe Kleid hatte einen winzigen Ausschnitt, den ein einfaches, goldenes Kettchen zierte. Ihr Haar, das im Licht der untergehenden Sonne mehr rot als golden glänzte, fiel in weichen Wellen auf ihre Schultern.


  Zum Abendessen gab es Lammbraten mit würzigen Kräutern, mehrere Reisspeisen und verschiedene exotische Gemüse. Nachdem der Hauptgang abgeräumt worden war, brachten die Dienstmädchen ein riesiges Tablett mit frischem Obst und Mandel- und Marzipangebäck. Danach servierte ein Diener den Mocca.


  Felicia hatte ihre Geschenke mitgebracht in der Hoffnung, sie nach dem Essen, wenn Raschid sich zurückgezogen hätte,verteilen zu können. Doch er machte keine Anstalten, die Frauenallein zu lassen, sondern lehnte sich bequem in seinem Sessel zurück. Mit der Grazie eines Tigers, ging es Felicia durch den Kopf. In dem eleganten Anzug, den er trug, wirkte er ungemein kühl, doch Felicia ahnte, daß unter dieser Fassade ein Mann mit dem elementaren Temperament seiner Vorfahren schlummerte, die einstmals aus der Wüste gekommen waren.


  Während Umm Faisal und Zahra fröhlich plauderten, wanderte Felicias Blick immer wieder zu Raschid. Erneut fielihr sein voller Mund auf. Wie es wohl wäre, wenn er sie küßte?


  Felicia erschrak. Was war nur los mit ihr? Vergeblichversuchte sie sich Faisals Gesicht ins Gedächtnis zu rufen, als sei das die einzige Waffe gegen diesen Mann da vor ihr. Raschid verkörperte alles, was sie verabscheute. Sie versuchte, die beunruhigenden Gedanken abzuschütteln und stand auf, um die Geschenke zu holen.


  "Ich habe Ihnen eine Kleinigkeit aus England mitgebracht, zum Zeichen meiner Dankbarkeit für Ihre Gastfreundschaft", begann sie an Umm Faisal gewandt.


  Fatima senkte nur vornehm den Kopf, doch Zahra bemühte sich nicht, ihre Freude zu verbergen.


  "Ein Geschenk?" rief sie mit leuchtenden Augen. "Oh, Felicia, wie nett von dir!"


  "Es ist nur eine Kleinigkeit", entgegnete Felicia ein wenigverlegen. Sie beobachtete, wie Zahra das Geschenk auspackte, und atmete erleichtert auf, als sie einen Ruf des Entzückens ausstieß.


  Umm Faisal gab ihrer Freude zwar nicht so überschwenglichAusdruck, doch sie war sicher ebenso aufrichtig.


  "Toll", rief Zahra aus, als sie an dem hübschen Flacon schnupperte. "Es duftet so ähnlich wie das Parfüm, das Al-Azir dir gemischt hat. Erinnerst du dich noch, Mutter?"


  "Ich schon", mischte sich Raschid in das Gespräch. "Es war sehr teuer."


  Felicia lächelte höflich über diesen kleinen Scherz. Als sie zu Zahra aufsah, bemerkte sie, wie diese sie erwartungsvoll anschaute.


  "Und was hast du für Raschid mitgebracht? Oder willst du es ihm erst geben, wenn er sich bei dir für heute nachmittag entschuldigt hat?" fügte sie mit einem Lächeln hinzu.


  Felicia wurde heiß. Wie sollte sie ihren Gastgebern klarmachen, daß sie für Raschid kein Geschenk hatte? Da kamihr der Briefbeschwerer für Nadia in den Sinn.


  "Es ist noch in meinem Zimmer", erwiderte sie schnell. "Ichwußte nicht, ob Raschid mit uns essen würde..."


  "Dann hast du ihm also verziehen! Ich wußte es ja! Holst du es jetzt?" Und an Umm Faisal gewandt, erklärte Zahra ihr:"Onkel Raschid hat nämlich heute nachmittag mit Felicia geschimpft. Sie war allein in die Bank gegangen, um ihre Traveller-Schecks einzutauschen."


  Der entsetzte Ausdruck auf Umm Faisals Gesicht bestätigteFelicia, daß Raschid recht gehabt hatte mit der Beurteilung derSituation, und sie war froh, daß sie aufstehen und in ihr Zimmer gehen konnte, um den Briefbeschwerer zu holen.


  Sie fühlte sich nicht wohl bei dem Gedanken an den Betrug, doch mit einer solchen Situation hatte sie nicht gerechnet. Mit zitternden Fingern überreichte sie Raschid das kleine Päckchen, und als ihre Hände sich kurz berührten, lief Felicia ein Schauer über den Rücken. Mit großen, erschrockenen Augen sah sie zu ihm auf, als er ihr höflich dankte, ein wissendes Lächeln um den Mund.


  Wahrscheinlich ahnte er, daß es nur eine Notlösung war.


  Schnell ging Felicia zu ihrem Platz zurück. Hätte sie doch nur einen geeigneteren Moment für die Übergabe der Geschenke abgewartet.


  "Mach es doch auf", drängte Zahra ihren Onkel. "Ich sterbe vor Neugier."


  "Dann öffne ich es wohl besser schnell, bevor Miss Gordon mir noch mehr Grausamkeit meiner Familie gegenüber vorwerfen kann."


  Das dunkelblaue Lederkästchen kam zum Vorschein, und Raschid hob den Briefbeschwerer aus blaugrünem Glas, in dem eine Seeanemone eingeschlossen war, aus dem weißen Satinbett. Umm Faisal und Zahra hielten den Atem an. Felicia hatte wirklich ein außergewöhnlich schönes Stück ausge sucht, und mit seiner klaren, kühlen Einfachheit erinnerte es sie vor dem Hintergrund des luxuriös ausgestatteten orientalischen Zimmers an ihre Heimat.


  Raschid legte den Briefbeschwerer auf die Handfläche und hielt ihn so, daß alle ihn bewundern konnten.


  "Wunderschön!" flüsterte Zahra. "So kühl und frisch - genau wie du, Felicia."


  "Das ist ein Geschenk, das jeder Araber sehr hoch schätzen würde, Miss Gordon", sagte Raschid mit seiner dunklen Stimme. "Der Glasbläser hat die Farbe des Wassers in diesem klaren Glas eingefangen, und uns ist nichts wertvoller als Wasser. Sie sind sehr großzügig", sagte Raschid schließlich und sah ihr in die Augen. "Großzügiger, als ich es verdiene." Er legte den Briefbeschwerer zurück in das Kästchen, schloß es und stand auf. "Wenn ihr mich jetzt entschuldigt... Ich muß noch einmal fort."


  Eigentlich hatte Felicia ihn noch fragen wollen, ob Post fürsie angekommen war. Von Zahra wußte sie, daß alle ankommenden Briefe erst an Raschid gingen. Faisal hatte ihr noch nicht geschrieben, und sie war überzeugt gewesen, bei ihrer Ankunft in Kuwait einen Brief von ihm vorzufinden. Sie brauchte so dringend das bißchen Selbstsicherheit und Trost, das ein paar Zeilen von ihm ihr geben würden.


  "Du hast sehr schöne Geschenke ausgesucht", versicherteZahra ihr, nachdem Raschid das Zimmer verlassen hatte, bevorFelicia ihn nach der Post fragen konnte. "Besonders das fürRaschid. Hat Faisal dir gesagt, daß er Glasgegenstände sammelt?"


  Felicia schüttelte den Kopf. Es gab da eine ganze MengeDinge, die Faisal ihr verschwiegen hatte, und allmählich konnte sie sich des Gefühls nicht erwehren, daß das Absicht gewesen war.


  "Ich habe bald Namenstag", plauderte Zahra fröhlich weiter. "Raschid hat mir versprochen, daß wir ein paar Tage zur Oase


  fahren. Es wird dir dort gefallen. Wenn ich verheiratet bin, werde ich nicht mehr oft dorthin kommen, da es eigentlich Raschids Haus ist. Darum freue ich mich um so mehr."


  Es war das erste Mal, daß Zahra von ihrer bevorstehendenHochzeit sprach. Da sie beide allein waren - Umm Faisal hatte


  sich ebenfalls zurückgezogen - schien sie eher in der Stimmung zu sein, sich Felicia anzuvertrauen. "Heute nachmittag haben sie den Stoff für mein Hochzeitskleid gekauft", fuhr sie flüsternd fort. "Ich darf davon natürlich nichts wissen."


  "Macht es dir nichts aus, einen Fremden zu heiraten?"


  Zahra sah sie an. "Saud ist kein Fremder. Wie kommst du darauf?"


  Felicia wurde ein wenig verlegen. "Als dein Onkel mir von den Verhandlungen über eure Hochzeit erzählte, hatte ich den Eindruck, es handele sich um eine arrangierte Heirat."


  Zahra lachte. "In gewisser Weise trifft das auch zu. Saud und ich haben uns an der Universität kennengelernt. Seine Familie ist sehr angesehen, aber auch sehr altmodisch. Eigentlich sollte Saud seine erste Cousine he iraten, wie das Sitte ist, aber glücklicherweise hat Raschid herausgefunden, daß das Mädchen einen anderen heiraten wollte. Er hat es geschafft, Sauds Familie zu überreden, mich als Sauds Frau zu akzeptieren. Die Sache hätte sehr schwierig werden können, denn es wäre eine unverzeihliche Beleidigung gewesen, hätte Saud es abgelehnt, seine Cousine zu heiraten, und umgekehrt. Nun können wir bald heiraten, aber zuerst müssen wir noch die formellenHöflichkeitsbesuche absolvieren." Zahra zog eine Grimasse. "Ich würde lieber nach englischem Zeremoniell heiraten, aber Raschid sagt, daß der umständlichste Weg manchmal der kürzeste ist."


  Felicia war so überrascht über Zahras Erklärungen, daß sienicht wußte, was sie sagen sollte. Sie war überzeugt gewesen, daß Zahra zu dieser Ehe gezwungen wurde, weil Raschid sich von dieser Heirat finanzielle Vorteile versprach.


  Zahra erhob sich mit der Entschuldigung, noch etwas arbeiten zu müssen. "Natürlich verlangt Sauds Familie eine sehr hohe Mitgift, aber Raschid ist da sehr gr oßzügig. Du mußt Mutter einmal bitten, dir meine Brautkiste zu zeigen." Damit verließ sie das Zimmer und ließ Felicia allein zurück.


  Nachdenklich starrte Felicia hinaus in die Dunkelheit des Gartens. Offensichtlich hatte sie Raschid völlig falsch eingeschätzt... zumindest, was Zahra betraf. Angezogen von der kühlen Luft, die durch das offene Fenster strömte, beschloß sie, noch eine Weile in den Innenhof zu gehen.


  Vor dem Brunnen in der Mitte blieb sie stehen. Ihr Blick fiel auf die Voliere, und ihr kam in den Sinn, daß sie ebenso eine Gefangene war wie diese Vögel. Ihre Schranken waren jedoch keine Gitter, sondern starre Sitten und Feindseligkeit.


  "Miss Gordon?"


  Felicia zuckte zusammen, als sie Raschid aus dem Schatten der Mauern auf sich zukommen sah. Am liebsten wäre sie davongelaufen, doch sie riß sich zusammen und stellte kühl fest: "Ich dachte, Sie hätten noch geschäftlich zu tun."


  "Stimmt. Aber jetzt bin ich fertig, und es hat mich genau wieSie in den kühlen, stillen Hof gezogen."


  Felicia wandte sich ab, um ins Haus zurückzugehen, aberRaschid legte eine Hand auf ihre Schulter. Mit forschendem, durchdringendem Blick musterte er sie. "Das trifft sich gut. Ich bin dankbar für die Gelegenheit, unter vier Augen mit Ihnen sprechen zu können."


  "Ich dachte, Sie könnten bestimmen, wann Sie mit mir sprechen wollen", entgegnete Felicia. "Ist der arabische Mann nicht Herr in seinem Haus?"


  "Ich habe Sie nicht rufen lassen, um Sie nicht in Verlegenheit zu bringen, und um meine Schwester nicht neugierig zu machen. Fatima hat mir erzählt, daß Zahra Ihnen heute nachmittag die Stadt zeigen sollte. Wahrscheinlich hat mein Auftauchen Sie daran gehindert."


  Da Felicia nichts sagte, fuhr er fort: "Ich bin deshalb gern bereit, Ihnen Kuwait an einem der nächsten Tage zu zeigen. Wie Sie sicher wissen, ist Freitag unser Feiertag, aber an jedem anderen Tag stehe ich Ihnen gern zur Verfügung."


  Wie großmütig, dachte Felicia, doch darauf legte sie nichtden geringsten Wert. "Das ist nicht nötig", sagte sie laut und spürte, wie seine Finger ihre Schulter fester umschlossen.


  "Es scheint, daß Sie entschlossen sind, sich mit mir zu streiten. Es ist nicht zu übersehen, daß Zahra Sie liebgewonnen hat. Vielleicht ist das meine Schuld, weil ich sie nicht nachdrücklich genug vor Frauen Ihrer Art gewarnt habe. Doch was geschehen ist, ist geschehen, und es wird ihr weh tun zu sehen, daß wir Feinde sind. Sie wird uns bald verlassen, und ich will ihr die letzten Tage im Kreis der Familie nicht durch Unstimmigkeiten zwischen uns verderben."


  "Schade, daß Sie daran nicht gedacht haben, bevor Sie mich heute nachmittag auf die beleidigendste Art behandelten."


  "So?" Sein Blick schien sie zu durchbohren. "Nun, wenn ich Ihre Zustimmung nicht auf gütlichem Weg gewinnen kann, muß ich sie anders erreichen."


  Felicias Nerven spannten sich. Es ist unfair, dachte sie nervös, daß es Menschen gibt, die sich ihrer Macht so sicher sind. Er hatte seinen Griff gelockert und rieb leicht mit den Fingern über ihre Schulter. Dieser Mann ist gefährlich, schoß es ihr noch durch den Kopf, da zog Raschid sie an sich.


  "Sie lassen mir keine andere Wahl, Miss Gordon", flüsterte er gefährlich leise. "Sie haben mich immer wieder herausgefordert, und eine Frau wie Sie müßte wissen, daß ein Mann sich wehrt, wenn er so herausgefordert wird." Als sie versuchte, sich von ihm loszureißen, hielt er sie mit eisernem Griff gegen seinen Körper gepreßt, so daß sie sich nicht mehr rühren konnte. Dann senkten sich seine Lippen langsam auf die ihren.


  Wenn Felicia geglaubt hatte, Leidenschaft in den Linienseines Mundes erkennen zu können, dann spürte sie jetzt nur wilden Zorn, mit dem er sie bestrafen wollte. Mit entschlossener Standhaftigkeit hielt sie ihren Mund geschlossen. Nein, er sollte sie nicht bezwingen!


  Aber schließlich siegte er doch. Er drückte ihren Körper sohart und unbarmherzig gegen den seinen, daß ihr ein leises Stöhnen entwich und er für Bruchteile von Sekunden die süße Fülle ihrer Lippen spürte.


  Das Ganze hatte höchstens Sekunden gedauert, aber Felicia kam es vor wie eine Ewigkeit. Sie begann, mit den Fäustengegen seine Brust zu hämmern, doch Raschid ergriff blitzschnell ihre Handgelenke.


  "Nun, wollen Sie mich jetzt immer noch herausfordern?" "Ich werde Faisal erzählen, was Sie getan haben!"


  Doch Raschid lachte nur. "Das werden Sie nicht wagen. Esgibt ein Sprichwort bei uns, daß zu einem Ehebruch immer zwei gehören. Aber erzählen Sie es Faisal ruhig. Ich wünschte, Sie würden..." Er ließ sie so abrupt los, daß sie zurücktaumelte. Instinktiv griff sie an ihre bebenden Lippen. "Übrigens ", Raschid griff in seine Tasche und zog das Kästchen mit dem Briefbeschwerer heraus, "ich schlage vor, Sie geben das der Person, für die es bestimmt war." Dabei warf er es ihr zu. "Wir wissen beide, daß Sie ein solches Geschenk für mich niemals gekauft hätten." Damit drehte Raschid sich um und war verschwunden.


  Mit leerem Blick stand Felicia da. Er hatte sie gedemütigt, sich über ihre Liebe zu Faisal lustig gemacht und sie behandelt, wie kein Araber je ein weibliches Mitglied seiner Familie behandeln würde. Und trotzdem konnte sie sich beim besten Willen nicht die tröstende Erinnerung ins Gedächtnis zurückrufen, wie es war, wenn Faisal sie in seinen Armen hielt. Wie ein Schock durchfuhr sie die Erkenntnis, daß sie trotz ihres Zorns vor Raschids Umarmung nic ht zurückgeschreckt war wie vor der Faisals.


  Sie starrte auf das Kästchen in ihrer Hand. Impulsivschleuderte sie es so weit weg, wie sie konnte. Dann eilte sie zurück in ihr Zimmer.


  Sie ging ins Badezimmer und zog ihre Kleider aus, um zuduschen. Dabei seifte sie sich so gewissenhaft ein, als könnte sie so jede Erinnerung an Raschids Berührung und seinen Kuß von sich abwaschen. Sie haßte ihn! Wie sie ihn haßte! Aber warum weinte sie dann?


  Als sie im Bett lag und vergeblich darauf hoffte, endlicheinzuschlafen, wurde sie sich bewußt, daß sie zum erstenmal in ihrem Leben wirklich Furcht empfunden hatte.


  5.KAPITEL


  



  



  Umm Faisal hatte ihre Freundinnen eingeladen, damit sie Felicia kennenlernten. Die meisten Frauen waren in Fatimas Alter, und Felicia hatte von ihrem Fenster aus beobachtet, daß der größte Teil der Besucher in langen, schwarzen Gewändern aus teuren Autos eilig ins Haus gehuscht war. Im Wohnzimmer jedoch fielen die Schleier, und es zeigte sich, daß die Frauen darunter die elegantesten Kleider nach der neuesten Pariser Mode und teure Juwelen trugen.


  Felicia saß auf einem Kissen und hörte aufmerksam ihrerNachbarin zu, die von ihrer Reise nach Amerika erzählte, vonder sie erst kürzlich zurückgekommen war. Alle Anwesenden sprachen Englisch.


  Zum erstenmal konnte Felicia beobachten, wie man Gäste aufarabische Art willkommen hieß. Sie war erstaunt über die Herzlichkeit und die großzügige Gastfreundschaft, vor allem jedoch darüber, mit welcher Begeisterung die Frauen sie begrüßten. Die meisten von ihnen waren schon einmal in London gewesen und zeigten lebhaftes Interesse am Leben im Westen, wobei sie sich immer wieder über die Freiheiten wunderten, die europäische Männer ihren Frauen einräumten.


  Felicia hatte sich daran gewöhnt, in Umm Faisals Gesellschaft mit gekreuzten Beinen auf dem Teppich zu sitzen, und es gefiel ihr noch nicht einmal schlecht. Aber ob sie sich jemals an die Trennung von Männern und Frauen gewöhnenwürde, bezweifelte sie. Zahra hatte ihr allerdings erzählt, daß die jungen Leute sich nicht an die alten Traditionen hielten, und Felicia mußte zugeben, daß Raschid, wenn es um seine Familie ging, ein sehr fortschrittlich denkender Mann war.


  Es klopfte an der Tür, und instinktiv griffen die Frauen nachihren Schleiern. Selina, das Dienstmädchen, ging zur Tür.


  "Es ist der gnädige Herr, Sitti", flüsterte Selina Umm Faisal zu, nachdem sie wieder hereingekommen war.


  "Ah ja, er will Sie abholen, Felicia. Raschid wird ihr Kuwait zeigen", erklärte sie dann ihren Gästen und fügte etwas auf arabisch hinzu, worauf ein Lächeln auf den Gesichtern der anderen Frauen erschien.


  "Sie sagt, Raschid sei ein Mann von Ehre", flüsterte FeliciasNachbarin ihr zu. "Früher wäre so etwas nicht möglich gewesen, aber die Zeiten haben sich geändert."


  Umständlich erhob sich Felicia. Sie hatte gehofft, Raschid würde sein Versprechen, ihr Kuwait zu zeigen, nach dem Vorfall im Garten nicht einhalten. Doch ihr Stolz ließ es nicht zu, daß sie feige ablehnte.


  Im Gang warf sie einen Blick in den Spiegel. Ja, sie warzufrieden mit sich. Sie hatte heute eine wichtige Hürde genommen: Umm Faisals Freundinnen hatten sie akzeptiert. Selbstsicher schob sie das Kinn vor und ging weiter, um Raschid zu treffen. Diesmal würde sie sich nicht von ihm unterkriegen lassen.


  Sie wurde ihn erst gewahr, als er, an den Pfeiler einer Säule gelehnt, mit einer ungeduldigen Bewegung die Manschette seines makellos weißen Hemdes zurückschob, um einen Blick auf seine Armbanduhr zu werfen. Felicia mußte lächeln über diese so typische männliche Geste, und genau in diesem Augenblick drehte er sich um und erblickte sie.


  "Es tut mir leid, wenn ich Sie habe warten lassen", entschuldigte sie sich höflich, "aber die Freundinnen IhrerSchwester..."


  "Sie brauchen mir nichts über Frauen zu erzählen, Miss Gordon. Ich kenne ihre Vorliebe für stundenlanges, sinnloses Geschwätz."


  Seine Arroganz war atemberaubend. "Wenn es sinnlos ist", erwiderte Felicia, "dann wahrscheinlich darum, weil die Männer ihnen keine Gelegenheit geben, sich über anspruchsvollere Themen zu unterhalten."


  Raschid sah sie mit einem spöttischen Lächeln an. "HabenSie soeben versucht, Fatimas Gäste über die Rechte der emanzipierten Frau aufzuklären? Ihre Männer werden nicht begeistert darüber sein, Miss Gordon."


  "Das ist mir gleichgültig."


  "Wie dumm von Ihnen. Die Männer haben nämlich dieMacht, ihren Frauen zu verbieten, mit Ihnen zu verkehren, und Faisal würde das gar nicht schätzen. Sie haben vielleicht den Eindruck, daß Faisal sehr westliche Anschauungen hat, aber er wird erwarten, daß seine Frau sich den Regeln seiner Gesellschaft anpaßt."


  Felicia überhörte die Warnung und folgte Raschid zum Wagen. Anfänglich war es ihr Ziel gewesen, um Faisals willen Raschids Gunst zu gewinnen, doch allmählich fand sie sogar Gefallen daran, ihn absichtlich zu reizen - eine Eigenschaft, die ihr normalerweise so fremd war, daß sie sich fragte, warum sie sich gerade bei Faisals Vormund darauf besann.


  "Faisal und ich werden sowieso nicht in Kuwait leben",bemerkte sie.


  Er warf ihr einen spöttischen Blick zu. "Vergessen Sie nicht etwas, Miss Gordon? Als Angestellter der Bank hat Faisalhinzugehen, wohin der Vorstand ihn schickt."


  "Der Vorstand? Dabei denken Sie wohl an sich?"


  "In diesem Fall kann ich Ihre Frage mit Ja beantworten." Seine eisige Ruhe und Selbstsicherheit regten Felicia maßlosauf. Sie spielte einen Augenblick mit dem Gedanken, nicht mitihm in die Stadt zu fahren. Doch dann dachte sie an ZahrasNamenstag, und daß dies die letzte Gelegenheit war, ein Geschenk für sie zu besorgen. Aus diesem Grund begnügte sie sich damit, Raschid einen kühlen Blick zuzuwerfen.


  Während der letzten Tage war der ganze Haushalt eifrig damit beschäftigt gewesen, die Vorbereitungen für die Reise in die Oase zu treffen. Zahra hatte ihr lachend gestanden, daß sie ohne Raschid, der alles organisierte und beaufsichtigte, wahrscheinlich nicht weiter als bis Kuwait City kämen.


  Felicia und Zahra waren sich mittlerweile nähergekommen. Aus diesem Grund hielt sie sich, was Raschid anging, auch zurück. Sie wußte, daß es Zahra traurig machte, wenn sie und Raschid sieh stritten, und das wollte sie nicht.


  "Eine kluge Entscheidung", bemerkte Raschid plötzlichunerwartet, und Felicia warf ihm einen argwöhnischen Blick zu. "Sie brauchen gar nicht zu leugnen, daß Sie mit dem Gedanken gespielt haben, auf meine Gesellschaft zu verzichten. Ich mag Lügner ebenso wenig wie Geldjäger."


  Felicia war sprachlos. Was dieser Mann sich einbildete -ungeheuerlich!


  Erst als er die Tür auf schloß, auf dem Fahrersitz Platz nahmund ihr die Beifahrertür öffnete, wurde Felicia klar, daß Raschid den Wagen eigenhändig zu chauffieren beabsichtigte.


  "Steigen Sie ein, Miss Gordon, und setzen Sie Ihre Kräftelieber für erfolgversprechendere Dinge ein als dafür, sich mit mir messen zu wollen."


  Diese unglaubliche Arroganz! Felicia kochte innerlich vor Wut, als sie auf dem Beifahrersitz Platz nahm. Mit einem spöttischen Lächeln lehnte er sich über sie, um die Tür zu schließen, und augenblicklich wurde sich Felicia der Aura herber Männlichkeit bewußt, die von ihm ausging. Der warme Glanz seiner Haut, seine dichten, dunklen Wimpern erinnerten sie an Seide und Samt. Nie zuvor hatte sie in Faisals Nähe etwas ähnliches empfunden.


  "Na, halte ich der Begutachtung stand?" Es kostete sie fast übermenschliche Kraft, ihrer Empörung nicht freien Lauf zu lassen. Aber um Faisals willen mußte sie sich bezähmen und die Bemerkungen dieser scharfen Zunge über sich ergehen lassen.


  Sie fuhren über die Küstenstraße. Raschid hatte dieKlimaanlage angeschaltet, und der kühle Wind bewegte leicht Felicias Haar. Aus dem Radio erklang leise Musik, aber sie konnte sich einfach nicht entspannen. Unbewußt hatte sie die Hände in ihrem Schoß zu Fäusten geballt.


  "Nun entspannen Sie sich doch. Oder ist es nur die Tatsache,daß Sie Beifahrer sind und nicht selbst fahren können, die Sie so nervös macht? Warum geben die europäischen Frauen alle Weiblichkeit auf, indem sie darauf bestehen, alles selbst zu tun?"


  "Vielleicht weil die Erfahrung mit dem männlichenGeschlecht uns gelehrt hat, wie unklug es ist, sich völlig von denMännern abhängig zu machen."


  "Wollen Sie Faisal aus diesem Grund heiraten?" fragteRaschid sichtlich erstaunt. "Weil Sie in ihm einen Menschen zu haben glauben, an dessen Schulter Sie sich anlehnen können? Seltsam, ich hätte nicht gedacht, daß Sie so anschmiegsam sind. Aber Faisal ist schwach, Miss Gordon. Die Frau, die ihn einmal heiratet, muß Mutter, Geliebte und manchmal sogar Gefängniswärter sein. Sind Sie sicher, daß Sie all diesen Rollen gewachsen sind?"


  "Es ist leicht, Faisals Fehler anzuprangern, wenn er sich nicht verteidigen kann", entgegnete Felicia hitzig und versuchte, die mögliche Wahrheit in Raschids Worten zu ignorieren. Dabei hatte sie selbst schon festgestellt, daß Faisal, wenn es nicht nach seinem Kopf ging, gern in die Rolle des hilflosen, kleinen Jungen schlüpfte.


  "Sie halten wenigstens zu ihm."


  Zum soundsovielten Mal fragte sich Felicia, wie sie sich jevon Faisal hatte überreden lassen können, nach Kuwait zufahren. Er hatte ihr Flugticket bezahlt, ihre eigenen Ersparnisse waren für den Kauf einer neuen Garderobe ausgegeben, und Faisal hatte ihr versichert, daß sie sich sehr bald in Kuwait wiedersehen würden. Er setzte also voraus, daß sie bis zu ihrer Hochzeit bei seiner Familie bleiben würde. Wenn sie das nicht wollte, bis er fünfundzwanzig war, würde sie nach England zurückkehren müssen.


  Aber woher das Geld für das Flugticket nehmen? Felicia warsicher, daß Raschid Faisal nicht zurückkommen lassen würde, solange sie in Kuwait war. Also würde sie Faisal schreiben und ihn um Geld bitten müssen. Sie beschloß, das sofort nach Zahras Namenstag zu tun.


  Sie fuhren am Sief-Palast vorbei, auf dessen Glockenturmeine Fahne wehte.


  "Der Emir hält Audienz",, erklärte Raschid. "In unseremLand können sogar die Ärmsten um eine Audienz bitten, um ihm ihre Probleme vorzutragen."


  "Solange sie männlichen Geschlechts sind", entgegneteFelicia impulsiv.


  "Sie scheinen etwas gegen Männer zu haben, Miss Gordon."


  Felicia war nie eine Kämpferin für die Emanzipation gewesen, doch sie sah sich keineswegs als ein den Männern unterwürfiges Wesen an. So erwiderte sie hitzig: "Sie leugnen also nicht, daß die Frauen in Ihrem Land einen minderwertigen Status haben?"


  "Und das stachelt Ihre bekehrerischen Instinkte an? Würde es Sie überraschen zu hören, daß Frauen auch bei uns Rechte haben? Daß sie sich beim Emir beschweren und sogar ihre Ehe annullieren lassen können, wenn sie glauben, nicht gerecht behandelt zu werden? Vielleicht spricht die Tatsache, daß nur sehr wenige von diesem Recht Gebrauch machen, für sich."


  "Oder sie unterstreicht die Ausweglosigkeit ihrer Situation." Raschid nahm eine scharfe Kurve, und Felicia, die zumFenster hinausgeschaut hatte, wurde hart gegen ihngeschleudert. Mit dem Arm stieß er leicht an ihren Busen, und Felicia empfand eine seltsame Erregung. Warum reagierte sie jedesmal so empfindlich, wenn er ihr nahe kam?


  "Wir kommen jetzt zum Bankenviertel und dem Souk, Miss Gordon", erklärte Raschid ihr. "Ich schlage vor, wir stellen den Wagen ab und gehen zu Fuß weiter."


  Raschid parkte das Auto in der Tiefgarage eines riesigenBüroblocks aus Glas und Chrom.


  "In diesem Gebäude haben wir unsere Hauptniederlassung", erzählte er ihr. "Das Haus gehört zu den ersten, die wir haben bauen lassen. Sie wissen sicher, daß vierzig Prozent unseres Gewinns aus dem Baugeschäft stammen."


  Raschid legte eine Hand unter ihren Arm, eine höflicheGeste, die Felicia nicht erwartet hatte. Als sie in das gleißende Sonnenlicht hinaustraten, schloß Felicia impulsiv die Augen, machte einen Schritt zur Seite und stieß dabei mit Raschid zusammen. Ärgerlich und irritiert blickte sie auf, direkt in zwei graue Augen, die sie amüsiert anlächelten.


  "Langweile ich Sie? Das kann ich mir nicht vorstellen. Meiner Erfahrung nach geben die meisten Frauen Geld nicht nur gern aus, sondern finden es ebenso interessant zu wissen, wo es herkommt."


  "Ich gehöre nicht zu den 'meisten' Frauen", entgegnete Feliciaspitz.


  Sie bogen um eine Ecke, und Felicia erblickte eine mitgrünen Bäumen und Blumenbeeten gesäumte Straße, eine richtige Prachtavenue.


  "Das ist Kuwaits Bond Street", erklärte Raschid ihr, alsFelicia verwundert die Ausladen wertvoller Steine im Schaufenster eines Juweliers betrachtete. "Ich bin überzeugt davon, daß Sie diesen Bummel lieber mit Faisal machen würden." Damit spielte er offensichtlich darauf an, daß sie Faisal überreden könnte, die kostbaren Edelsteine nicht nur anzusehen, sondern ihr etwas zu kaufen.


  "Da haben Sie recht, wenn auch die Gründe andere sind als die, die Sie mir unterstellen." Sie ging noch näher an das Schaufenster heran, um zu sehen, ob sie vielleicht etwas zu einem bescheideneren Preis für Zahra erstehen könnte, die für Schmuck schwärmte. Sie seufzte, als sie nichts Passendes entdeckte.


  "Was hatten Sie erwartet?" wollte Raschid mit einem amüsierten Lächeln wissen. "Souks, wie es sie früher gab, mitBettlern, die um Almosen bitten? Heute gibt es keine Bettler mehr in Kuwait, Miss Gordon - es sei denn, jemand will es nicht anders. Früher stellte man blinde Männer an, die von den Türmen der Minarette zum Gebet riefen, damit sie ja nicht zufällig eine unverschleierte Frau erblickten. Heute wird diese Aufgabe von einem Lautsprecher verrichtet. Unsere Armen, die vom Staat unterstützt werden, haben so etwas nicht mehr nötig."


  "Für diese Aufgabe stellte man absichtlich blinde Männerein?" Fragend sah Felicia zu Raschid auf.


  "Es ist noch nicht so lange her, da galt es als großeBeleidigung, wenn ein Mann in das Gesicht der Frau eines anderen sah - sowohl für den Mann als auch für die Frau. Es war ebenso unverzeihlich, als wenn in Ihrem Land ein Mann mit der Frau seines besten Freundes schliefe, obwohl auch das, wie ich gehört habe, heutzutage an der Tagesordnung sein soll."


  "In den Kreisen, in denen ich verkehre, jedenfalls nicht", strittFelicia energisch ab.


  Raschid hob erstaunt die Augenbrauen. "Mir gegenüber brauchen Sie sich nicht zu rechtfertigen."


  Sie gingen noch ein Stück die Hauptstraße entlang, bisRaschid sagte: "Wenn Sie jetzt genug gesehen haben, schlage ich vor, daß wir zum Wagen zurückgehen."


  "Aber ich wollte doch ein Geschenk für Zahra besorgen!" riefFelicia enttäuscht.


  Langsam drehte Raschid sich zu ihr um. "Sind Sie etwa nur deshalb mit mir gekommen? Woran hatten Sie denn gedacht?" Er sagte das so gleichgültig, daß Felicia richtig wütend wurde.


  "Es geht nicht darum, was ich mir gedacht habe, sondern wieviel Geld ich habe." Sie zeigte auf das Juweliergeschäft hinter sich. "Dort gibt es jedenfalls nichts Passendes."


  "Kein Wunder", stimmte er ihr zu, "Sadeer ist einer der teuersten Juweliere in Kuwait. Sie hoffen doch nicht, mit denGeschenken rivalisieren zu können, die Zahra von Saud und dessen Familie bekommt?"


  "Ich will mit niemandem rivalisieren", entrüstete sich Felicia. "Es wäre nur sehr unhöflich und für mich peinlich, wenn ich kein Geschenk für sie hätte."


  "Wollen Sie, daß ich Ihnen helfe?"


  Wollte sie das? Felicia unterdrückte den Impuls, ihm zusagen, er solle sich zum Teufel scheren, und nickte stumm. Sie glaubte, eine gewisse Genugtuung auf seinem Gesicht zu erkennen, und fand es ärgerlicher denn je, auf ihn angewiesen zu sein.


  Raschid nahm ihren Arm und führte sie über die Straße. Siewollten gerade in eine Gasse einbiegen, als eine junge Frau mit stark geschminkten Augen in Jeans und einer dünnen, ärmellosen Baumwollbluse sie grüßte. Felicia schätzte sie etwa so alt, wie sie selbst war.


  Felicia konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, daß esRaschid lieber gewesen wäre, wenn sie sich nicht getroffen hätten, doch er hörte der Frau trotzdem höflich lächelnd zu, als sie stehenblieb und anfing, in arabischer Sprache auf ihn einzureden.


  "Yasmin ist die Tochter eines meiner Freunde", erklärteRaschid Felicia in einer Atempause und forderte so die andere Frau indirekt auf, Englisch zu sprechen. "Sie hat eine Universität in England besucht." Und an Yasmin gewandt: "Miss Gordon ist eine Freundin von Faisal und wohnt für eine Weile bei uns."


  "Während Faisal in New York ist?" Die Frau warf ihr langes, schwarzes Haar zurück und musterte Felicia abschätzend. "Ob er weiß, wie freundlich Sie zu seinem Freund' Raschid sind? Vielleicht macht es ihm aber auch schon nichts mehr aus, mit anderen zu teilen."


  Sie war fort, bevor Felicia etwas entgegnen konnte. Raschid sah ihr mit finsterer Miene nach.


  "Wenn Sie Yasmins Feindseligkeit seltsam finden, sollte ichIhnen vielleicht erklären, daß sie eine von Faisals 'Verflossenen' ist. Es würde mich nicht wundern, wenn sie den Ausdruck'Faisals Freundin' anders auslegte, als ich es meinte. Aber in Anbetracht ihrer Gefühle für Faisal wird sie die Neuigkeit sowieso nicht wahrheitsgetreu weitergeben."


  Yasmin und Faisal! Seltsam, daß der Gedanke keine Eifersucht in ihr hervorrief, überlegte Felicia. Trotz der abfälligen Bemerkung über Raschid empfand sie sogar ein gewisses Mitleid für Yasmin. Und was das "Teilen" betraf... wenn sie wüßte, wie sie, Felicia, und Raschid zueinander standen!


  Raschid führte Felicia durch ein Labyrinth verwinkelterSeitenstraßen, in denen sie hin und wieder noch ein paar alte, aus Lehmziegeln gebaute Häuser erblickte.


  "Wohin bringen Sie mich?" erkundigte sich Felicia, alsimmer mehr verschleierte Gestalten an ihnen vorbeihuschten und exotische Gerüche die Luft erfüllten.


  Raschid lachte. "Nicht zum Sklavenmarkt, wenn Sie daran denken sollten. O ja, in den abgelegenen Oasen gibt es sie heute noch. Dort werden Gefangene anderer Stämme als Sklaven verkauft. Das ist natürlich verboten, aber bis die Vergehen aufgedeckt werden, ist es meistens zu spät. Alles, was man tun kann, ist zu versuchen, die unglücklichen Opfer freizubekommen."


  Plötzlich war Felicia froh, Raschid an ihrer Seite zu haben.


  Sie gingen durch einen alten, überdachten Souk, wo die HändlerPassanten aus ihren meist kleinen Läden heraus anriefen, dochRaschid ging unbeirrt weiter.


  Endlich berührte er Felicia leicht am Arm und führte sie aufeine offene Ladentür zu. Nachdem sich Felicias Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erblickte sie rundum Regale, die voll von Flaschen und Dosen standen. In der Luft lag ein Duft von tausend exotischen Gerüchen. Raschid hatte sie zu einem Parfumhändler gebracht.


  Während Felicia sich in dem kleinen Laden umsah, sprachen die beiden Männer miteinander. Das Gesicht des Händlers war runzelig wie die Schale einer Walnuß, doch seine wachen, dunklen Augen musterten sie aufmerksam.


  "Ob er etwas für Zahra mischen kann, ohne sie zu kennen?"flüsterte Felicia.


  "Das Parfüm ist für Sitt Zahra?" fragte der alte Mann undverriet damit eine Kenntnis des Englischen, die Felicia nie vermutet hätte. Seine Augen wanderten über die Flaschen auf dem Regal, schließlich griff er nach einer der Flaschen. "Hier habe ich das Parfüm, das ich letzthin für Sitt Zahra gemacht habe. Wenn die Sitt etwas kaufen will?"


  Felicia warf Raschid einen hilfesuchenden Blick zu, und als er nickte, sagte sie leise: "Ja, bitte."


  Das Gesicht des Händlers erhellte sich. "Beinahe hätte ichvergessen, daß die Sitt bald heiratet. Wir müssen noch etwas für die Reife hinzufügen... und etwas, was die Fraulichkeit hervorhebt."


  Er goß etwas von der Flüssigkeit in eine Schale, wog, fügte etwas aus einer anderen Flasche hinzu, roch prüfend, und als erfertig war, füllte er die Mischung in einen Kristallflacon.


  "Darf ich daran riechen?" fragte Felicia, doch zu ihrerEnttäuschung schüttelte der Händler den Kopf.


  "Dieses Parfüm paßt nicht zur Schönheit der Sitt", erklärte er ihr. Er sagte etwas auf arabisch zu Raschid und wandte sichdann wieder an Felicia. "Ihre Schönheit ist wie die einer Rose,ehe sie sich öffnet... wie eine Knospe, und genauso muß IhrParfüm sein."


  Felicia war froh, daß es in dem kleinen Laden so dunkel war,als der Händler ihr das kleine Päckchen reichte. Sie wagte nicht, zu Raschid aufzusehen aus Angst, er könne die Verlegenheit auf ihrem Gesicht lesen. Unbewußt hatte der alte Mann sie richtig beurteilt. Ja, sie war noch eine Knospe, in die schützenden Blätter der Unschuld gehüllt, und wartete auf die Liebe eines Mannes, bevor sie voll erblühen konnte.


  Nachdem sie bezahlt hatte, folgte sie Raschid schweigendund nachdenklich. Sie wollten gerade auf die Straße hinaustreten, als der Händler ihnen etwas auf arabisch nachrief.


  Raschid drehte sich um. "Einen Augenblick", sagte er kurzund ging zurück.


  Felicia zögerte. Sie wußte nicht recht, ob sie ihm folgen sollteoder nicht. Die beiden Männer sprachen leise miteinander, und um nicht neugierig zu erscheinen, blieb sie in der Tür stehen.


  Der alte Araber machte sich erneut an seinen Regalen zuschaffen. Ein Duft nach englischem Lavendel, der sie an ihre Heimat erinnerte, stieg Felicia in die Nase, dann ein etwas würzigerer Geruch. Der Mann warf etwas mit einer Pinzette in eine Schale, und Felicia glaubte, wilde Veilchen zu erkennen. Raschid schien also noch mehr Parfüm kaufen zu wollen. Aber für wen? Für seine Schwester? Oder vielleicht für eine andere Frau... eine Frau, die je nach Bedarf in die Rolle der kameradschaftlichen Freundin aus dem Westen oder der demütigen Sklavin aus dem Osten schlüpfen konnte?


  "Miss Gordon?"


  Wie oft würde sie noch hören müssen, daß ihr Name mit diesem beleidigenden Hochmut ausgesprochen wurde?


  Raschid kam mit düsterer Miene auf sie zu. "Haben Sie es schon wieder vergessen, oder macht es Ihnen Spaß, genau das Gegenteil dessen zu tun, was ich Ihnen sage?"


  Felicia fuhr herum. Sie legte zwar keinen Wert darauf, mit diesem Mann zu streiten, aber sie würde nicht zulassen, daß er ihren Stolz verletzte. "Ich bin draußen geblieben, weil ich Sie nicht stören wollte", erklärte sie empört. "Ihr Geschäft war offensichtlich privater Natur... wahrscheinlich ein Geschenk für eine Frau, die zwar Ihr Bett teilen, aber ansonsten in keiner Weise an Ihrem Leben teilhaben darf."


  "Damit haben Sie genau den Typ Frau beschrieben, für dendieses Parfüm bestimmt ist. Aber der Parfumhändler teilt meine Ansicht über Sie offenbar nicht." Raschid lachte, als er Felicias bestürzten Gesichtsausdruck sah. "Konnten Sie sich das nicht denken? Der alte Mann hat das Parfum für Sie gemacht. Es war seine Idee, nicht meine. Hier, nehmen Sie." Damit drückte er ihr ein kleines Päckchen in die Hand. "Er behauptet, daß darin die Unschuld liege, die Sie seiner Meinung nach ausstrahlen. Ich wollte ihm nicht sagen, daß seine Augen ihn trügen. Ich kenne meinen Neffen, Miss Gordon, ich weiß, mit welcher Art von Frauen er sein Leben verbringt."


  Felicia drehte sich um. Sie hatte nur eins im Sinn: fortzulaufen von diesem Mann. Doch Raschid streckte blitzschnell seine Hand aus und hielt sie fest.


  "Seien Sie vernünftig", warnte er sie. "Selbst heute sind dieSouks nicht ganz sicher. Sie könnten sich leicht verlaufen, undich glaube, das wollen wir beide nicht."


  Felicia warf den Kopf zurück. "Sie wären der letzte, von demich mich retten lassen würde, Scheich Raschid."


  Sie riß sich von ihm los und fing an zu laufen, an den Läden vorbei, aus denen verächtliche Blicke der hellhäutigen Fraufolgten, die da unverschleiert durch die Hitze des Mittags lief. Ihr Herz klopfte wild, ihr Puls raste, doch sie hörte nur noch das Geräusch der unbarmherzigen Schritte hinter sich, die ihr folgten.


  Er holte sie ein, zog sie zu sich herum und schüttelte sie grob.


  "Närrin! Fällt Ihnen in der Hitze nichts Besseres ein, als so zurennen? Wollen Sie, daß ich Ihnen wirklich einen Grund gebe, vor mir davonzulaufen?"


  Felicia sah zu ihm auf, und ein Verlangen überkam sie, vordem sie zutiefst erschrak: Sie, die noch nie in ihrem Leben einen Mann absichtlich herausgefordert hatte, empfand eine tiefe Befriedigung beim Anblick der Wut in Raschids Augen und den Wunsch, ihn noch weiter zu reizen.


  Ihr gesunder Menschenverstand warnte sie vor denmöglichen Folgen, aber das war ihr jetzt egal. Sie wollte, daß Raschid ihre Verachtung spüren sollte, so wie sie die seine hatte ertragen müssen. "Sie haben mir Grund genug gegeben, aber in Ihrer Arroganz werden Sie das wohl niemals zugeben."


  Seine Finger preßten sich noch tiefer in ihren Oberarm. Erlächelte mitleidlos. "Wir sind hier im Orient. Ich könnte Sie auf der Stelle für das, was Sie soeben sagten, bestrafen, und kein Mensch würde etwas dagegen unternehmen, selbst dann nicht, wenn ich Sie öffentlich züchtigte. Nehmen Sie sich in acht!" Mit einer Hand griff er an Felicias Hals und spürte ihren wild schlagenden Puls. Plötzlich war all ihr Mut wie weggeblasen, und sie empfand nur noch Furcht. Raschid lachte zynisch. "Sehen Sie? Jetzt glauben Sie hoffentlich endlich, daß Männer und Frauen nicht gleich sind."


  "Hören Sie sofort auf!" flehte Felicia. "Sie können mich nichttäuschen. Sie hoffen, mir solche Angst zu machen, daß ich Faisal aufgebe. Sie denken, daß Sie mich mit Ihrer Männlichkeit überwältigen können, auf die Sie so stolz sind. Aber ich kann sehr gut zwischen der Stimme meines Herzens und meinen Instinkten unterscheiden."


  "Wirklich?" Mit dem Daumen rieb er sanft über die weiche Haut ihres Halses. Felicia lief es heiß und kalt über den Rücken, doch Raschid lachte nur. "Und was sagt Ihnen Ihr Instinkt jetzt, Miss Gordon?"


  Es hatte keinen Sinn abzustreiten, daß er sie nicht kalt ließ.


  Hätte sie es doch nur nicht so weit kommen lassen! Feliciaschloß die Augen und sagte mit zusammengebissenen Zähnen: "Man sagt, daß Sex ohne Liebe wie eine Wüste ohne Wasser sei... ein unfruchtbares Land, wo nichts blühen und gedeihen kann."


  "Aber dieses unfruchtbare Land besitzt einen ganz eigenenZauber." Raschid ergriff ihr Kinn, unerbittlich harte Finger zwangen sie, zu ihm aufzusehen. Sie öffnete die Augen. Sein Gesicht war nur eine Handbreit von dem ihren entfernt. Er war ihr so nah, daß sie seinen Atem auf ihrer Haut spürte. "Haben Sie schon einmal die Macht der Wüste kennengelernt, Miss Gordon?"


  Mit einem Angstschrei riß sich Felicia los. Was hatte er mit ihr vor? Wollte er sie verführen und so von Faisal trennen?


  Faisal! Warum hatte sie nicht eher an ihn gedacht? Warum hatte die Erinnerung an seine Liebe sie nicht vor diesem Mann geschützt?


  Sie riß sich zusammen und sah Raschid fest in die Augen. "Die Wüste hat für mich keinen Reiz, Scheich Raschid... und Sieauch nicht."


  6.KAPITEL


  



  



  Felicia hatte sich zum Dinner umgezogen und hoffte, daß Raschid nicht da sein würde. Nach den Ereignissen dieses Nachmittags sah sie nicht mehr den geringsten Hoffnungsschimmer, Raschid davon überzeugen zu können, daß sie Faisal eine gute Frau sein würde. Aber hatte er sie nicht auch absichtlich provoziert? Er kannte ihre Angst und Unsicherheit genau und verließ sich ganz auf seine männliche Ausstrahlung. Und wie nah war sie daran gewesen, ihm zu erliegen!


  Im Spiegel starrte Felicia auf ihren zitternden Mund und den müden Ausdruck in ihren Augen. Raschids Zärtlichkeiten hattensie tatsächlich beeindruckt - viel zu sehr, mußte sie sich eingestehen. Wenn sie an die Augenblicke zurückdachte, wo er sie berührt hatte, wurde ihr ganz heiß. Wenn sie doch nur sein spöttisches Lächeln nicht immer vor sich sähe und sich endlich wieder an Faisals Gesicht erinnern könnte! Doch Raschids Persönlichkeit schien die Erinnerung an Faisals jungenhafte Züge völlig verdrängt zu haben. Felicia war ein ehrlicher Mensch, und sie sah sich gezwungen, die Tiefe ihrer Gefühle für Faisal in Frage zu stellen.


  War es möglich, daß Raschid recht hatte? Daß ihre Liebe zuFaisal nur darauf basierte, was er ihr geben konnte? Nicht Geld, nein, sondern Wärme, Sicherheit, die Liebe und Geborgenheit einer intakten Familie. Je länger sie darüber nachdachte, desto plausibler kam ihr diese Erklärung vor. Sie hatte Faisals Liebeund Wärme dankbar angenommen, ohne sich klar über ihre eigenen Gefühle zu werden. Bisher war es ihr genug gewesen, geliebt zu werden, aber würde das immer so bleiben?


  Sie war froh, als der Gong zum Abendessen sie aus ihren Gedanken riß. Jetzt plagten sie Zweifel, aber wenn Faisal erst wieder bei ihr sein würde... Was sie sich jedoch nicht eingestand war die Tatsache, daß Faisal es nie fertiggebracht hatte, sie körperlich zu erregen, während Raschid sie nur anzurühren brauchte, um ihr Inneres in Aufruhr zu stürzen.


  Haß konnte ein ebenso starkes Gefühl sein wie Liebe, ging esFelicia durch den Kopf, während sie den Reißverschluß ihres


  Chiffonkleides schloß und noch etwas Lippenstift auftrug.


  Auf der Kommode vor ihr stand das Parfüm, das Raschid ihrgekauft hatte. Eigentlich wollte sie es ebenso fortwerfen wie den Briefbeschwerer, doch dann hatte sie daran gedacht, daß sie es eigentlich dem Parfumhändler zu verdanken hatte. Sie stellte das Fläschchen in die Schublade und schob es ganz nach hinten, dann ging sie nach unten.


  Der würzige Duft, der ihr aus der Küche entgegenströmte, konnte Felicia an diesem Abend nicht reizen. Der Gedanke, Raschid gegenübertreten zu müssen, schnürte ihr die Kehle zu.


  Zahra begrüßte sie wie immer herzlich und bewunderte ihrKleid. "Onkel Raschid ißt heute abend nicht mit uns", erklärtesie dann. "Er hat Geschäftsfreunde zu Besuch." Felicia atmete auf.


  "War die Fahrt in die Stadt, anstrengend?" erkundigte sichZahra. "Du siehst so blaß aus."


  "Ja, ein bißchen", log Felicia. Was sie in Wirklichkeit somitgenommen hatte, war der Zusammenstoß mit Raschid und die verwirrenden Gedanken, die er in ihr hervorgerufen hatte.


  "Hat Zahra Ihnen erzählt, daß meine ältere Tochter und ihreFamilie uns in Kürze besuchen wollen?" fragte Umm Faisal.


  Felicia schüttelte den Kopf und sah Zahra fragend an.


  "Ja", bestätigte die begeistert, "Nadia will auch zur Oase kommen. Du wirst sie mögen, Felicia. Sie sieht Faisal sehr ähnlich."


  Während des Essens sprachen Umm Faisal und Zahra aufgeregt von den Vorbereitungen die noch zu treffen waren, während Felicia still und in sich gekehrt dabei saß und unlustig in ihrem Essen herumstocherte.


  Als es Kaffee gab, lehnte Felicia ab und entschuldigte sich.


  Sie gab vor, Kopfschmerzen zu haben, was nicht einmal gelogen war. In ihrem Zimmer legte sie sich aufs Bett und ließ ihre Gedanken schweifen.


  Ein Klopfen an der Tür ließ Felicia hochschrecken. Sie setzte sich auf und lächelte Selina, die den Kopf zur Tür hereinsteckte,freundlich zu.


  "Die Sitt wird in Scheich Raschids Arbeitszimmer erwartet."


  Zuerst dachte Felicia, sie hätte sich verhört, da das Englisch des Dienstmädchens nicht ganz einwandfrei war. "Scheich Raschid hat doch Besuch von Geschäftsfreunden, Selina."


  "Die Freunde sind fort", antwortete Selina. "Wenn die Sitt jetzt kommen will?"


  Was Raschid wohl von ihr wollte? Felicia zögerte, aber Selina wartete offensichtlich. Felicia gab sich einen Ruck. Was konnte Raschid ihr schon anhaben?


  Raschids Wohnung hatte einen eigenen Eingang, und in der großen, mit kostbaren Perserteppichen ausgelegten Halle verbreiteten altmodische Öllampen ein sanftes Licht.


  "Das ist das Arbeitszimmer des Scheichs, Sitt", sagte Selina respektvoll und zeigte auf eine Tür. Felicia sah sieunentschlossen an, sollte sie einfach eintreten oder zuerst anklopfen? Die Entscheidung wurde ihr abgenommen, da die Tür abrupt von innen geöffnet wurde.


  In dem dämmrigen Licht stand Raschid groß und breit vor ihr. Er trug eine Dishdasha, das traditionelle weiße Gewand derKuwaitis. Sein schwarzes Haar war unter der Kopfbedeckungverborgen, und um die Schultern hatte er ein schwarzes, goldbesticktes Tuch geschlungen.


  "Was ist, Miss Gordon?" fragte er und schob sie vor sich herin den Raum.


  "N... nichts", stammelte Felicia, doch sie konnte den Blicknicht von der imposanten Gestalt wenden.


  "Wenn ich mit meinen Landsleuten verhandle, ziehe ich es vor, die Landestracht zu tragen. Außerdem ist die Dishdashabedeutend angenehmer als westliche Kleidung."


  "Und bedeutend eindrucksvoller." Felicia hätte sich dieZunge abbeißen können.


  Raschid drehte sich zu ihr um und sah sie kühl an. "Was darf ich dieser Äußerung entnehmen? Halten Sie mich für einen sichzur Schau stellenden Narren, der sich auf seine Rolle in einem drittklassigen Abenteuerfilm vorbereitet?"


  Erschrocken stammelte Felicia eine Entschuldigung. Kein Europäer hätte ein solches Gewand mit dieser selbstverständlichen Würde tragen können, und die Bemerkung war ihr ganz spontan entschlüpft. Obwohl sie es niemandem anvertraut hätte, mußte sie sich eingestehen, daß er so, wie er vor ihr stand, den Inbegriff all ihrer romantischen Teenagerträume darstellte. Und jetzt hatte sie zu allem Überfluß auch noch seinen Stolz verletzt. Wie sollte sie ihm begreiflich machen, daß er sie mißverstanden hatte?


  "Wissen Sie darauf keine Antwort?" fuhr Raschid schrofffort. Mit geschmeidigen Schritten kam er auf sie zu.


  Felicia fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen, hielt jedoch sofort inne, als Raschid den Blick auf ihren Mundheftete. "Warum haben Sie mich rufen lassen?"


  "Um Ihnen das zu geben." Er reichte ihr einenBriefumschlag.


  Felicias Herz tat einen Sprung. Der Brief war von Faisal! Hastig griff sie danach und berührte dabei Raschids Finger. Esdurchfuhr sie wie ein elektrischer Schock, impulsiv schreckte sie zurück.


  "Jetzt können Sie mit dem Theater aufhören, Miss Gordon.Sie haben Ihren Brief, nehmen Sie ihn mit ins Bett und denken Sie an die Nächte, die Sie mit meinem Neffen verbracht haben. Faisal sind die Freuden des Fleisches nicht fremd, aber daran brauche ich Sie ja wohl nicht zu erinnern."


  "Nein, das brauchen Sie nicht", pflichtete Felicia ihm bei undunterdrückte das Bedürfnis, seine Anschuldigungen abzustreiten. Sie fühlte sich sicherer, wenn sie Raschid glauben machte, sie wäre Faisals Geliebte.


  Sie bemerkte, wie sich seine Miene verfinsterte, Ärger undVerachtung standen in seinem Gesicht geschrieben. Abermittlerweile war ihr das gleichgültig. Tief in ihrem Herzen kamen ihr allmählich Zweifel, ob sie wirklich die Frau war, die Faisal glücklich machen könnte, aber ihr Stolz verbot ihr, Raschid diese Entdeckung mitzuteilen.


  In ihrem Zimmer riß Felicia mit zitternden Fingern denUmschlag auf. Jetzt würde sie endlich die tröstende Gewißheit bekommen, die sie so nötig brauchte. Faisals liebende Worte würden alle Zweifel in ihr zerstreuen.


  Doch der Brief war enttäuschend kurz und enthielt nur ein paar belanglose Sätze. Seine Zeilen schienen an eine Freundingerichtet zu sein, nicht an die Frau, die er liebte. Ein Satz sprang ihr besonders in die Augen: "New York ist viel interessanter, als ich es mir vorgestellt habe!" Felicia mußte an Raschids Bemerkung denken, daß Faisal sich schnell in eine Frau verliebte, sie aber auch ebenso schnell wieder vergaß. Damals war sie überzeugt davon gewesen, daß er sie nur ärgern wollte, aber jetzt war sie sich dessen nicht mehr so sicher. Faisals Brief war nicht Ausdruck einer unveränderlich tiefen Liebe, er war eine einzige große Enttäuschung.


  Hätte sie das nötige Geld gehabt, sie hätte gleich am nächstenMorgen ein Flugzeug nach England genommen. EinenAugenblick lang spielte sie mit dem Gedanken, ihre Tante um Hilfe zu bitten, verwarf ihn jedoch gleich wieder. Den einzigen Menschen jedoch, der ihr das Geld für den Rückflug nur allzu gern gegeben hätte, würde sie nie im Leben darum bitten.


  Nein, so ungern sie es auch tat, sie würde Faisal schreibenund ihm die Lage erklären müssen. Wenn er erst wußte, daß sie nicht mehr erwartete, seine Frau zu werden, würde er ihr das Rückflugticket vielleicht sogar gern bezahlen.


  Als sie zwischen die kühlen Laken schlüpfte, fragte sie sich, wie es kam, daß ihr die Zweifel an Faisals Liebe so wenig ausmachten. Vor weniger als einer Woche hatte er ihr alles bedeutet, und jetzt wollte sie nur noch zurück nach England, obwohl, wie sie sich eingestehen mußte, sie dieses Land liebgewonnen hatte. Wäre ihre Liebe zu Faisal stark genug gewesen, sie wäre nur zu gern für immer in Kuwait geblieben.


  Obwohl Felicia keine Gewissensbisse dabei empfand, Raschid über ihre wahren Absichten zu täuschen, fiel es ihr schwer, Zahra etwas vorzumachen. Sie hätte sie gern als Schwägerin gewonnen, mußte sie sich eingestehen, als Zahra sie voller Ungeduld beim Frühstück erwartete.


  "Sieh mal, was Raschid mir schon als Namenstagsgeschenk gegeben hat!" rief sie aufgeregt aus und schwenkte einen Scheck durch die Luft. "In Kuwait gibt es ein Geschäft, wo man ganz tolle Wäsche kaufen kann." Zahra verdrehte verzückt die Augen. "Hast du Lust, heute nachmittag mit mir zu kommen?"


  Felicia mochte Zahra nicht absagen und nickte. Ali fuhr sie in die Stadt und parkte.


  Zahra zeigte auf ein Geschäft. "Dort ist der Laden, von demich dir erzählt habe, Ali wartet auf uns."


  Sie betraten das kleine, sehr elegante Geschäft, und dieVerkäuferin breitete eine Auswahl exquisiter Seiden- undSpitzenunterwäsche vor Zahra aus.


  Ein bißchen beneidete Felicia sie schon um ihren reichen undgroßzügigen Onkel, obwohl sie niemals geduldet hätte, daßRaschid ihre Unterwäsche bezahlte. Bei dem Gedanken wurde ihr ganz heiß, sie ließ das Nachthemd, das sie in den Händen hielt, so plötzlich los, als hätte sie sich die Finger verbrannt.


  "Ist was?"


  "Wie bitte? O nein, nichts. Ich finde, du solltest daspfirsichfarbene Nachthemd nehmen... und das hellblaue mit demNegligé."


  "Und was hältst du hiervon?"


  Felicia begutachtete das Nachthemd, das Zahra hochhob. Es war ein hauchdünner, seegrüner Traum aus feinstem Chiffon. "Es ist wunderschön."


  "Möchtest du so etwas nicht für deine eigene Hochzeit haben?" fragte Zahra, und Felicia wurde verlegen.


  Sie stellte sich vor, wie sie nur mit dem Nachthemd bekleidet in Faisals Armen... nein, nicht Faisal, soviel stand fest. Sie schüttelte den Kopf, als wollte sie den Gedanken weit von sich drängen. "Nein." Sie gab Zahra das Nachthemd zurück. "Möchtest du noch mehr ansehen?"


  Zahra verneinte, und so packte die Verkäuferin dieUnterwäsche sorgfältig ein.


  Sie hatten kaum die Straße betreten, als Felicia Raschid erblickte, der ihnen entgegenkam. Ihr Herz begann sofort schneller zu schlagen.


  "Sieh mal, da ist Raschid", sagte sie zu Zahra und bemerkte erstaunt, wie Zahra die Lippen zusammenpreßte und sich abrupt umdrehte. "Was ist los?"


  "Hast du die Frau neben ihm gesehen?"


  Felicia hatte sie gesehen: eine große, elegant gekleidete Frau,die einen sehr wohlhabenden Eindruck machte.


  "Sie muß seine Geliebte sein", fuhr Zahra fort. "Sie kannkeine Frau aus gutem Haus sein, sonst würde sie sich nicht in der Öffentlichkeit mit ihm sehen lassen."


  Raschid hatte also eine Geliebte! Warum überrascht mich daseigentlich so, fragte Felicia sich. Sie wußte doch selbst, welcheAusstrahlung er besaß. Warum also fühlte sie sich plötzlich so schwach in den Knien? Aus Empörung darüber, daß er sie aller möglichen Dinge beschuldigte, obwohl sie völlig unschuldig war, während er sich öffentlich mit seiner Geliebten sehen ließ?


  Zahra ergriff ihre Hand und schüttelte den Kopf. "Es würdeRaschid in Verlegenheit bringen, wenn er uns sähe. Er dürfte uns nicht erkennen, solange er mit dieser Frau zusammen ist. Es wäre ihm peinlich... genau wie mir. Natürlich hat ein unverheirateter Mann gewisse... Bedürfnisse, aber..."


  Felicia starrte ins Leere. Ob Raschid so von ihr dachte? Ob ersie als die Frau ansah, die die Bedürfnisse seines Neffen befriedigte? Sie empfand Scham und Wut zugleich.


  "Was ist los?" wollte Zahra wissen. "Du machst so eingrimmiges Gesicht."


  "Nichts", log Felicia. Tief in ihrem Herzen wußte sie, daß essie schmerzlich berührt hatte, Raschid mit einer Frau zu sehen, doch sie weigerte sich, es sich einzugestehen. Was sollte es ihr auch ausmachen, wo sie doch nichts als Abneigung füreinander empfanden?


  7.KAPITEL


  



  



  Als sie wieder zu Hause waren, mußte Zahra sich die Sachen, die sie gekauft hatte, natürlich noch einmal ansehen. Sie begeisterte sich besonders für das pfirsichfarbene mit den Spitzen. Felicia hielt es Zahra an.


  "Saud wird für nichts anderes mehr Augen haben als fürdich", lächelte sie. "Welches trägst du in der Hochzeitsnacht?"


  "Keins von beiden", antwortete Zahra mit ernster Miene.


  "Unsere Hochzeit wird ganz konventionell sein. Wir wollen es beide so. Ich werde den traditionellen Kaftan mit den hundert Knöpfen tragen... Und natürlich die goldenen Halsketten, die meine und Sauds Familien mir geben. Es ist Sitte, daß der Bräutigam die Ketten nacheinander abnimmt, während die Braut ganz still bleibt. Dann öffnet er die Knöpfe, wobei er am Saum anfängt. Du findest es seltsam, daß ich so heiraten will, nicht wahr?"


  "Aber nein. Es ist sicher nicht seltsamer als der Brauch, in einem weißen Kleid zu heiraten", versicherte Felicia ihr. Eine große, dunkle Figur schob sich in ihre Gedanken - nein, Faisal war das nicht. Der Mann beugte sich über seine Braut und knöpfte mit geschickten Fingern einen Knopf nach dem anderen auf.


  Um Himmels willen, was dachte sie da nur? Wieso kam ihr gerade Raschid in den Sinn, der seiner Braut zu Füßen kniete,auf seinem Gesicht nicht der gewohnte, spöttische Ausdruck, sondern zärtliches Verlangen?


  Felicia fühlte sich sterbenselend und ließ sich auf dennächsten Stuhl sinken. Wenn sie nur nach Hause fahren könnte! Wenn sie nur früher eingesehen hätte, daß Dankbarkeit niemals Liebe sein konnte! Wäre sie nicht aus England weggegangen, hätte sie nie erfahren, daß es möglich war, sich physisch zu einem Mann hingezogen zu fühlen, ohne ihn überhaupt zu mögen.


  "Hat Faisal dir gesagt, wann er nach Hause kommen will?"fragte Zahra. "Letztes Jahr ist er eigens aus London gekommen, um mir mein Namenstagsgeschenk zu bringen. Raschid hat es ihm ermöglicht, und vielleicht tut er es dieses Jahr wieder."


  Felicia schüttelte den Kopf. "Das glaube ich kaum."


  "Vielleicht würde er es doch tun, wenn du zu ihm gingst undihm sagtest, wie sehr du Faisal vermißt. Du mußt dich doch nach ihm sehnen."


  Das tat sie auch, wenn auch nicht aus den Gründen, die Zahraannahm. Wenn Faisal zurückkäme, könnte sie ihn bitten, ihr denRückflug nach London zu ermöglichen.


  "Ich bin sicher, daß Raschid sich überreden ließe", fuhr Zahra fort. "So ein Monster ist er auch wieder nicht."


  "Den Eindruck hatte ich aber heute morgen", entgegneteFelicia trocken, als sie daran dachte, wie sehr Zahra bemüht gewesen war, nicht mit ihm zusammenzutreffen.


  "Das war etwas anderes. Mutter macht sich Sorgen, weil Raschid nicht heiratet. Die Verantwortung für die Familie hat ihn schneller reifen lassen als andere Männer. Vielleicht sucht er sich eine Frau, wenn ich verheiratet bin, obwohl es ihm sicher nicht leicht fallen wird. Mutter befürchtet, daß er wegen seines englischen Bluts mit unseren Frauen nicht viel im Sinn hat." Zahra musterte Felicia eindringlich. "Faisal hat dir sicher erzählt, wie ähnlich du Raschids Großmutter bist. Ich wäre nicht verwundert, wenn er dich absichtlich hergeschickt hätte, umRaschid ein wenig zu ärgern! Ich erinnere mich, daß unser Vater erzählte, wie sehr Raschid, als er noch klein war, das Porträt seiner Großmutter bewunderte. Ich glaube, er hat eine Schwäche für dich, Felicia, wenn er es auch nicht zugibt."


  Eine Schwäche für sie! Wenn Zahra wüßte, wie er über siedachte! Daß Faisal sie nach Kuwait geschickt hatte, um Raschid zu ärgern, erschien Felicia gar nicht so unwahrscheinlich. Schließlich wußte sie, daß die beiden Männer sich nicht allzu gut verstanden. Den Gedanken jedoch, daß Faisal ihre Verlobung nur aus diesem Grund bekanntgegeben haben könnte, fand sie abscheulich. Faisal schien also doch nicht nur der liebenswerte junge Mann zu sein, als den sie ihn kennengelernt hatte.


  Auch an diesem Abend aß Raschid nicht mit ihnen, und Felicia atmete erleichtert auf. Nach dem Dinner entschuldigte sie sich und ging in ihr Zimmer. Sie öffnete die Fenster, um die kühle Abendluft hereinzulassen. Der Duft der Blumen stieg zu ihr empor, und sie beschloß, noch ein wenig in den Garten zu gehen.


  Im Garten angekommen ließ Felicia sich von dem Plätscherndes Brunnens anziehen. Wie schön doch diese Innenhöfe waren! Mit der Hand fuhr sie durch das Wasser und beobachtete, wie die Fische schnell zur Seite schwammen. Es war Vollmond, fast so hell wie am Tag.


  "Wünschen Sie sich, jemand würde den Zauber unsererNächte mit Ihnen teilen, Miss Gordon?"


  Felicia schreckte zusammen. Raschid! Er trug wieder arabische Kleidung. Er blieb neben ihr stehen und musterte siekühl.


  "Sie haben es erraten", log sie. Am liebsten wäre siedavongelaufen, doch sie war fest entschlossen, sich ihre Angst nicht anmerken zu lassen.


  "Sie wünschen, daß ich Faisal zurückkommen lasse? Zahrahat bei mir ein gutes Wort für Sie eingelegt. Ihr weiches Herzschmilzt bei dem Gedanken an die schmerzliche Trennung zweier Liebender. Ich mußte sie leider ihrer romantischen Illusionen berauben."


  Felicias Augen funkelten. "Sie haben Zahra IhreInterpretation über unsere Beziehung erzählt?"


  "Nun regen Sie sich nicht auf", spöttelte Raschid. "Sie haben doch zugegeben, daß Sie mit Faisal geschlafen haben. Sie vergessen, daß ich auch schon in Ihrem Land war. Ich weiß, wie die englischen Frauen über Keuschheit denken."


  "Eine Frau Ihres Volkes würde so etwas natürlich nicht tun."


  "Was wollen Sie damit sagen? Ich weiß, daß Sie uns heute mittag gesehen haben, mit Ihren Haaren sind Sie nicht zu übersehen. Wenn Sie also meine Begleiterin meinen: Sie bemüht sich nicht vorzugeben, etwas zu sein, was sie nicht ist."


  "Im Gegensatz zu Ihnen. Sie sehen nicht aus wie ein Mann,der es nötig hat, die Gunst einer Frau zu erkaufen. Aber ich nehme an, da Sie nur Sex zu bieten haben, muß die bittere Pille irgendwie versüßt werden."


  Sein Blick verriet, daß sie zu weit gegangen war. Die Befriedigung darüber, seinen Stolz getroffen zu haben, mischte sich mit der Erkenntnis, daß er sie das sicher büßen lassen würde.


  "Ich bin gekommen, weil Zahra sich Sorgen um Sie macht.Sie hat mir erzählt, daß Sie immer blasser werden und kaum noch etwas essen, und sie schreibt das der Tatsache zu, daß Sie Faisal vermissen. Aber mir können Sie nichts vormachen. Ich werde Faisal nicht zurückkommen lassen, nur damit Sie ihn wieder becircen. Wir können jedoch auch nicht zulassen, daß Sie unter dem Mängel an Zärtlichkeiten leiden. Glücklicherweise liegen die Fenster von Zahras Zimmern nicht zur Hofseite. Sie könnte nämlich etwas gegen die Methoden haben, mit denen ich Ihre Bedürfnisse zufriedenstelle."


  Felicia riß die Hände hoch, doch es war zu spät. Raschidergriff sie und drückte ihr einen harten, brennenden Kuß auf denMund. Das wütende Funkeln in ihren Augen schien ihn nur noch mehr zu reizen.


  "Lassen Sie mich los", schrie Felicia. "Sparen Sie Ihre Küssefür die Frauen auf, die bereit sind, sie für ein wertlosesSchmuckstück zu ertragen."


  "Wertlos sind meine Geschenke nie, Miss Gordon." Im nächsten Augenblick legte er seine Hände auf ihre Hüften und zog sie dicht an sich heran.


  Felicia spürte, wie sein muskulöser Oberkörper sich hart gegen ihren Busen preßte, die dunklen Haare, die der offene Kragen seines Gewands freiließ, rieben gegen die Haut, die ihr Ausschnitt freigab. Raschid empfand offensichtlich gar nichts bei diesem engen Kontakt, doch Felicia durchfuhr es wie ein Schock. Die Männlichkeit, die er ausstrahlte, drohte sie zu überwältigen. Sie versuchte mit letzter Kraft, sich von ihm loszureißen, als er begann, die empfindsame Haut ihres Halses mit seinen Lippen zu liebkosen. Doch Felicia kämpfte verzweifelt gegen ihn an, sie würde niemals zugeben, wie sehr er sie erregte und ein immer heftigeres Verlangen in ihr erweckte. Doch so sehr sie sich auch wehrte, sie konnte nicht verhindern, daß er das Kleid von ihrer Schulter streifte und eine Hand über ihren Busen gleiten ließ.


  Nicht einmal Faisal hatte sie so intim berührt. Schock undSchmerz standen in ihren weitgeöffneten Augen, ihr Körper schien zu Eis zu erstarren.


  Befriedigung lag in Raschids Blick, als er ihr blasses Gesicht musterte. "Jetzt gehören Sie auch zu denen, die von mir berührt worden sind, Miss Gordon... obwohl Sie für Ihre Belohnung nicht viel getan haben."


  Sie wich zurück, als er sie losließ, und war fort, bevor er nochetwas sagen konnte. In ihrem Zimmer angekommen, begann sie am ganzen Körper zu zittern. Sie glaubte, die Scham und die Wut nicht ertragen zu können.


  Was erlaubte er sich, sie wie eine Frau zu behandeln, die er für eine Nacht gekauft hatte? Er hatte ihren Stolz mit Füßen getreten, grausam die Illusion zerstört, daß es körperliches Begehren ohne Liebe nicht gab. Für einen winzigen Augenblick- und wenn er auch noch so kurz gewesen war - hatte sie genaudas empfunden, und die heißen Tränen, die ihr übers Gesicht rannen, galten vor allem dieser bitteren Erkenntnis.


  Felicia beobachtete, wie Zahra einen weiteren Stoß Kleideraus dem Schrank nahm, um ihn für die Reise in die Oase einzupacken. "Kein Wunder, daß Raschid sich aus dem Staub gemacht hat", lachte Zahra verschmitzt. "Bei der Unordnung hier würde er sich vorkommen wie in einem Irrenhaus."


  Raschid war bereits abgereist - angeblich, um in der Oase dienötigen Vorbereitungen für die Ankunft der Gäste zu treffen. Doch wenn er nur einen Funken Anstand besaß, sagte Felicia sich, würde er sie ebenso meiden wie sie ihn.


  Nie in ihrem Leben würde sie vergessen, wie er ihr kalt und mit voller Berechnung alle Illusionen geraubt hatte. Nachtsträumte sie von ihm, von seinem kühlen Blick und seinen geschickten Händen, und wenn sie dann schweißgebadet aufwachte, zitterte sie vor Angst am ganzen Körper.


  "Es ist schade, daß Raschid Faisal nicht kommen lassen kann", meinte Zahra bedauernd.


  Wenn sie wüßte, aus welchen Gründen Faisal nicht kommen konnte, dachte Felicia und reichte Zahra ein paar Kleider. "Du hast unglaublich viel anzuziehen", wechselte sie das Thema.


  "Raschid gibt mir ein sehr großzügiges Taschengeld", erklärte Zahra und reichte Felicia einen hauchdünnen,orangeroten Anzug, bestehend aus einer Pumphose und einem boleroartigen Oberteil. "Wie findest du das? Raschid würde toben, wenn er es sähe. Aber Saud findet es schade, daß es keine Haremstänzerinnen mehr gibt, und da habe ich mir gedacht..."


  Zahra wurde ein wenig verlegen, und Felicia faltete den Anzug lächelnd zusammen. "Ich verstehe." Als sie ihn jedoch ihrer Freundin zum Einpacken reichte, wehrte Zahra ab.


  "In meinen Koffer geht das nicht mehr, er ist schon viel zu voll."


  "Ich habe noch Platz. Aber warum willst du ihn überhaupt mitnehmen? Vor der Hochzeit wirst du ihn doch nicht tragen, oder?"


  "Ich traue mich nicht, ihn hier zu lassen. Eins der Dienstmädchen könnte ihn sehen, und Mutter würde es auch nicht verstehen."


  "Ach so." Zahra war offensichtlich sehr in Saud verliebt, undFelicia überlegte, nicht ohne Neid, wie es wohl sein mochte,sich auf die Hochzeit vorzubereiten. Hatte sie sich jemals so darauf gefreut, mit Faisal Zusammensein zu können, wie Zahra sich auf Saud freute? Sie fragte sich, ob sie überhaupt fähig war, auf die Liebe eines Mannes zu reagieren. Hatte die Ablehnung ihres Onkels in ihrer Kindheit dazu geführt, daß sie unfähig war, Liebe zu geben und zu empfangen? Andererseits, auf Raschid hatte sie reagiert, ohne daß sie ihn liebte. Im Gegenteil, sie haßte ihn. Er schien entschlossen zu sein, sie psychisch zugrunde zu richten, und dazu war ihm jedes Mittel recht. Sie legte das Päckchen in ihren eigenen Koffer und richtete sich wieder auf.


  Die Oase lag gar nicht so weit entfernt, doch die Reise würde sie durch die Wüste führen, und dafür mußten besondere Vorkehrungen getroffen werden. Sie wollten mit vier Wagen fahren: Umm Faisal, Zahra und Felicia in dem Mercedes, die Dienstboten und das Gepäck in drei weiteren Wagen.


  Felicia hatte die Sorgfalt anfänglich ein wenig belächelt, sie änderte ihre Meinung jedoch, als Zahra ihr erzählte, wie es anderen, weniger vorsichtigen Reisenden ergangen war, die sich nicht um genügend Wasser, Benzin und Ersatzreifen gekümmert hatten. Selbst ein erfahrener Wüstenreisender konnte von einemSandsturm, der die Straße verwehte, oder einem spitzen Stein, der ein Loch in den Benzintank schlug, überrascht werden.


  Obwohl es bis zu der Oase höchstens einhundert Meilenwaren, kam die Strecke Felicia viel länger vor. Trotz der Klimaanlage war es unerträglich heiß im Wagen. Der erste Wagen hatte es am besten: während er nach vorn freie Sicht hatte, wirbelte er ganze Wolken des feinen Wüstensands auf, der den Nachfolgenden in Mund, Nase und Augen drang.


  "Jetzt sind wir bald da", rief Zahra fröhlich, als die grünen Bäume der Oase in Sicht kamen. "Es wird dir gefallen, Felicia. Ich glaube, Raschid sieht die Oase als unser eigentliches Zuhause an. Faisal macht sich allerdings nicht soviel daraus. Aber bei dir habe ich das Gefühl, daß du unser Land magst, und deshalb wird es dir dort auch sicher gefallen."


  Ja, Felicia mußte zugeben, daß dieses Land sie in seinenBann gezogen hatte. Unter anderen Umständen hätte sie sich leicht damit abfinden können, hier zu leben.


  "Morgen kommt Nadia", fuhr Zahra fort. "Ich freue michschon riesig darauf, sie wiederzusehen."


  Hoffentlich, dachte Felicia, ist Nadia ebenso nett undfreundlich wie ihre Schwester. Raschid als Feind zu haben genügte ihr vollauf.


  Es dämmerte bereits, als sie die Oase erreichten, und Feliciasah nicht viel mehr als eine Reihe kleiner Palmenhaine und eineWasserstelle, in der sich der Mond spiegelte.


  Das Haus mit seinen weißen Steinen und den schmalen, maurischen Fenstern bot nach außen ein einfaches, nüchternes Bild. Doch als sie ausstiegen und Ali sie in die große Halle führte, blieb Felicia überrascht stehen. Hohe Malachitsäulen stützten eine reich bemalte Decke, irgendwo plätscherte Wasser. Unwillkürlich wurde Felicia vom Zauber des Orients, den dieser Raum ausstrahlte, eingefangen.


  Zahra lachte, als sie Felicias Augen sah. "Ich wußte, daß esdir gefallen würde."


  Ali und die anderen Diener brachten das Gepäck herein. Selina versprach, sich sofort um Kaffee zu kümmern und verschwand.


  Am anderen Ende der Halle öffnete sich eine Doppeltür, in der Raschid, in einer weiten, weißen Dishdasha, erschien. "Zahra wird Sie zu den Frauengemächern führen, Miss Gordon. Sie liegen alle zum Innenhof hin. Zur Zeit meines Großvaters durften die Frauen des Harems das Haus nie verlassen. Für meine Großmutter hat er einen Garten innerhalb der Mauern dieses Hauses anlegen lassen, Sie sagte immer, er erinnere sie an England."


  "Im Harem gibt es sogar ein Marmorbad, das groß genug ist, um darin schwimmen zu können", sagte Zahra leise und lachte,als Felicia verlegen wurde. Dann entdeckte sie etwas und rief aus: "Sieh nur, Onkel Raschid, Felicias Augen haben dieselbe Farbe wie die Säulen."


  "Grün wie Malachit", stimmte Raschid ihr zu und strich mit einer Hand langsam über die kühle Säule. "Ich glaube kaum, daßMiss Gordon es gern hört, daß man ihre Augen mit der kühlenHärte des Malachits vergleicht, hm?"


  Ali brachte noch mehr Koffer und stellte sie neben Felicias Gepäck. Der oberste Koffer fiel zu Boden und sprang auf. Felicia, die Raschid beobachtete, sah, wie sein Gesicht sich plötzlich verhärtete. Grimmige Verachtung erschien auf seinen Zügen, mit langen Schritten ging er auf den Koffer zu. Felicia erstarrte, als sie sah, wie er sich bückte und mit zwei Fingern Zahras orangeroten Haremsanzug hochhob.


  Mit einem kurzen Seitenblick wurde Felicia gewahr, wieZahra sie mit flehenden Augen ansah, und sofort reagierte sie. "Das ist meiner", sagte sie mit zuckersüßer Stimme und griffnach dem Anzug. Dabei entfaltete sich die Pluderhose in ihrer vollen Pracht. Als sie den Ausdruck ungläubiger Empörung auf Raschids Gesicht sah, hätte sie am liebsten laut gelacht. "Den habe ich neulich im Souk gekauft. Ich dachte, zu Hause inEngland könnte sowas vielleicht in Mode kommen." Sie wußte selbst nicht, welcher Teufel sie ritt. "Ich hoffe, daß der Anzug Faisal gefällt. Einkaufen gehen kann man damit natürlich nicht, aber für einen gemütlichen Abend zu Hause..." Sie warf Raschid einen kurzen, vielsagenden Blick zu. Sie wußte, daß sie mit dem Feuer spielte.


  Mit seinen kühlen grauen Augen musterte Raschid sie unverfroren, ohne sich um Zahras entsetztes Gesicht zukümmern. "Ich hätte nicht gedacht, daß Sie für diese Farbe schwärmen, Miss Gordon... bei dem Haar."


  "Finden Sie nicht, daß sie mir steht?" erwiderte Felicia lächelnd.


  Darauf gab er ihr keine Antwort, sondern gab Ali einenWink, die Kleider wieder in den Koffer zu packen. Felicia folgteZahra in die Frauengemächer.


  Ihr Schlafzimmer war ganz anders als das in der Villa. Das einzige moderne Möbelstück war das große Doppelbett. Der Holzfußboden war mit weichen, sehr wertvollen Perserteppichen bedeckt. Unter den Bogenfenstern stand eine niedrige, mit Kissen bedeckte Couch. Wie in jedem arabischen Haus war das Geräusch plätschernden Wassers zu hören.


  In einem kleinen Nebenraum befanden sich die Schränke, in die Felicia ihre Kleider hängte, den Haremsanzug jedoch legtesie gefaltet auf ein kleines Tischchen.


  Als Zahra hereinkam und ihn sah, zog sie eine Grimasse. "Ichhabe Raschid noch nie so wütend gesehen. Oh, Felicia, es tut mir so leid... wie er dich angeschaut hat!"


  "Ach, das ist doch nicht schlimm", wehrte Feliciaunbekümmert ab.


  "Nicht schlimm?" rief Zahra aus. "Das sagst du, obwohlRaschid dich so behandelt hat... dich als Faisals zukünftigeFrau?"


  Felicia glaubte, daß jetzt der Zeitpunkt gekommen sei, Zahradie Wahrheit zu sagen, doch Zahra kam ihr zuvor: "Ich werdeRaschid sagen, wie sehr er sich irrt, Felicia. Ich kann nicht zulassen, daß du darunter leiden mußt. Raschid wird sich bei dir entschuldigen." Ihre Lippen bebten. Es mußte sie sehr getroffen haben, ihren angebeteten Onkel so zu sehen. "Er wollte dich vor uns demütigen, Felicia. Ich habe es ihm angesehen. Aber statt dessen hat er mich gedemütigt." Sie schluckte ein paar Tränen hinunter. "Ich danke Gott, daß ich seine Verachtung erlebt habe, ich könnte es nicht ertragen, wenn Saud mich so ansähe."


  Felicia wandte ein, daß Raschid sie von Anfang an abgelehnt hätte, doch Zahra schien untröstlich.


  "Weil er nicht will, daß du Faisal heiratest. Felicia, versprich mir, daß du dich nicht von Raschid vertreiben läßt, bitte! Ich habe dich sehr liebgewonnen, du bist mir wie eine Schwester. Du darfst nich gehen! Raschid wird sich besinnen, Felicia, ich weiß es."


  8.KAPITEL


  



  



  Am nächsten Tag kam Nadia mit ihrem Mann und ihrem Sohn an. Sie war ein paar Jahre älter als Felicia, die weibliche Ausgabe Faisals. Ihre Ähnlichkeit mit Faisal jedoch berührte Felicia kaum.


  Nadias kleiner Sohn Zayad gewann sofort Felicias Herz. Ererzählte ihr unaufhaltsam, was er auf der Fahrt alles gesehen und erlebt hatte, ohne die geringste Scheu zu zeigen. Er bestand darauf, mit ihr in ihr Zimmer zu gehen, wo er alles auf den Kopf stellte, damit ihm auch nichts entging.


  Nach einer Weile kam Nadia, um nach ihrem Sohn zuschauen, und ließ sich mit gekreuzten Beinen auf dem Diwan nieder. Obwohl sie westlicher wirkte als ihre Schwester und ihre Mutter, umgab sie doch die Aura der behüteten orientalischen Frau. Sie fuhr Zayad liebevoll durchs Haar. "Hoffentlich hat er Sie nicht zu sehr gestört?"


  "Aber nein. Er ist so ein lieber kleiner Kerl", antwortete Felicia. "Sie freuen sich sicher schon auf Zahras Hochzeit, nicht wahr?"


  "Nicht so sehr wie damals auf meine", lachte Nadia. "Ich kann mir gar nicht mehr vorstellen, daß es einmal eine Zeit gab, wo ich Achmed nicht heiraten wollte." Und als Felicia sie fragend ansah, fuhr sie fort: "O, ich war eine ausgesprochene Rebellin. Unsere Hochzeit war schon vor dem Tod meines Vaters vereinbart worden, und ich habe Raschid angefleht, michdavon zu befreien. Ich habe sogar gedroht, mich zu Tode zu hungern, wenn er sich weigern sollte."


  "Und was ist daraus geworden?" fragte Felicia neugierig.


  Nadia lächelte geheimnisvoll. "Raschid hat alles zum Besten gewendet. Sie haben sicher schon von Siyasa gehört. Also, als ich mich weigerte, Achmed zu heiraten, hat Raschid sich gar nicht erst mit mir herumgestritten oder diskutiert. Statt dessen erzählte er mir, daß er Achmed einladen würde, sich unser Haus anzusehen, und bot mir an, mich in seinem Schlafzimmer zu verstecken, von dessen Fenster ich Achmed bei seiner Ankunft heimlich beobachten könnte." Lachend breitete sie die Arme aus. "Und als ich den jungen Mann so nervös aus dem Auto steigen sah, dem Anständigkeit und Güte aus den Augen leuchteten, wußte ich, daß ich nichts zu befürchten hatte. Raschid kannte mich besser als ich mich selbst." Nadias Augen strahlten. "Wissen Sie, Felicia, es gibt in Ihrem und auch in meinem Land Frauen, die sich den Männern hingeben, ohne verheiratet zu sein. Aber es gibt nichts Größeres, nichts Schöneres als das Vergnügen, die Geheimnisse des Körpers mit dem geliebten Mann zu teilen, und zu wissen, daß diese Geheimnisse nur für ihn bestimmt sind."


  Die Worte rührten Felicia. Es waren Worte, die sie immer in ihrem Herzen gefühlt hatte. Schweigend sahen die beiden sichan und wußten, daß sie sich verstanden.


  Nadia stand auf und drückte Felicias Hand. "Zahra hat mirerzählt, daß Raschid Ihnen unrecht getan hat. Schon um Ihretwillen muß sie ihm die Wahrheit sagen, aber er ist ein stolzer Mann. Es wird ihm nicht leicht fallen, sich zu entschuldigen. Werden Sie daran denken?"


  Warum sagte Nadia ihr das? Wollte sie es ihm leichtermachen?


  "Sie sind Raschids Großmutter sehr ähnlich", seufzte Nadia. "Aber das hat Zahra Ihnen sicher schon gesagt. Meine Mutterhat mir erzählt, Sie und Faisal seien eng befreundet."


  "Könnten wir darüber ein andermal sprechen?" warf Felicia schnell ein. "Nach Zahras Namenstag? Ich möchte nicht, daß ihr dieser Tag, auf den sie sich so freut, verdorben wird."


  "Natürlich." Lächelnd nahm Nadia ihren Sohn bei der Hand, um mit ihm das Zimmer zu verlassen.


  Felicia stellte bald fest, daß die übrigen Familienmitglieder die Oase genauso liebten wie Zahra. Morgens trafen sich die Frauen, um miteinander zu plaudern und Kaffee zu trinken, während Raschid und Achmed die Obstfarm auf der anderen Seite der Oase und die Ställe mit den feurigen Araberhengsten besichtigten. Zayad heftete sich an Felicias Sohlen und folgte ihr, wohin sie auch ging.


  Am Tag vor Zahras Namenstag kam ein Diener von SaudsFamilie, um Zahra und die Familie für den nächsten Tag einzuladen. Felicia war sich nicht sicher, ob die Einladung auch für sie galt, doch für Zahra und Nadia gab es keine Zweifel.


  Als die beiden Männer zurückkamen, lief Zahra ihnen entgegen, um ihnen die Neuigkeit mitzuteilen. Ihrem Schwagergegenüber, der sie wie eine Schwester behandelte, zeigte sie überhaupt keine Scheu. Auch Felicia war Achmed sehr sympathisch. Er besaß all die Eigenschaften, die sie einmal in Faisal gesehen hatte: Freundlichkeit, Güte, Zärtlichkeit und Liebenswürdigkeit. Nachdenklich wanderte ihr Blick zu Raschid. Wie er wohl zu seiner Frau sein würde? Sicher alles andere als zärtlich und gütig!


  "Freut Felicia sich darauf, Sauds Familie kennenzulernen?" fragte Achmed mit einem Augenzwinkern. Und an Felicia selbst gewandt: "Sie wissen sicher bereits, daß Sauds Familie in Regierungskreisen hohes Ansehen genießt?"


  "Saud legt gar keinen Wert darauf", erklärte Zahra schnell.


  "Verstehen Sie jetzt, warum es so wichtig ist, daß unsere Familie die Formen wahrt?" sagte Raschid an Felicia gewandt. "In gewissen Kreisen gibt es schon Unruhen, weil die Regierung ständig Reformen durchführt. Es gehört sehr viel Takt dazu,niemanden zu verärgern, und wenn ein Mitglied einer prominenten Familie dabei ertappt wird, daß es die ungeschriebenen Anstandsregeln verletzt, sehen diese Kreise das als direkten Verstoß gegen den Koran an. Zahra ist dadurch, daß sie mit mir verwandt ist, besonders gefährdet. Oder haben Sie vergessen, daß ich Christ bin?"


  Das hatte sie tatsächlich. Außerdem war ihr heute vieles klarer als noch vor einigen Wochen.


  "Es ist ein Brief für Sie gekommen, Miss Gordon", fuhr Raschid fort. "Von Faisal. Wenn Sie mit in mein Arbeitszimmer kommen..."


  "Raschid, wenn du einen Moment Zeit für mich hättest - ich möchte dir gern etwas sagen", unterbrach Zahra ihn."Ich kann ja gleich mitkommen."


  Vergeblich versuchte Felicia, ihre Freundin durch Zeichendaran zu hindern, Raschid ihre Schuld einzugestehen. Für sie, Felicia, war die Angelegenheit erledigt, und sie glaubte auch nicht, daß es Sinn hatte, Raschid die Wahrheit zu sagen.


  "Na, kommst du wieder einmal nicht mit dem Taschengeld aus?" fragte Raschid lachend und hielt ihnen die Tür auf.


  "Siehst du Saud morgen, wenn wir seine Familie besuchen?" fragte Felicia Zahra, als sie hinter Raschid hergingen.


  "Nein, das ist nicht erlaubt. Eigentlich dürfen wir uns nichtsehen, bis er bei der Hochzeitszeremonie meinen Schleier lüftet. Der Besuch morgen wird aber trotzdem interessant für dich werden. Seine Familie besitzt eine alte Festung, zwei Autostunden von der Oase." Sie zögerte, als Raschid die Tür seines Arbeitszimmers öffnete.


  "Noch kannst du zurück, Zahra", warnte Felicia sie leise. "Nein, ich bin fest entschlossen. Komm, gehen wir hinein." Schweigend nahm Felicia den Brief entgegen, drehte sich umund verließ mit ungutem Gefühl das Zimmer. Als sie die Tür schloß, hörte sie Raschid mit sanfter Stimme zu Zahra sagen:


  "Na, was hast du denn so Wichtiges mit mir zu besprechen, mein Kleines?"


  In ihrem Zimmer öffnete Felicia hastig den Brief und begannzu lesen. Die Worte schienen sie förmlich anzuspringen, ein Gemisch von Anschuldigungen und Fragen. Selbst als sie die Zeilen ein zweitesmal gelesen hatte, konnte sie es kaum fassen. Wahrscheinlich hatte sie das Raschid zu verdanken, anders konnte sie es sich nicht erklären.


  "Dein herausforderndes Benehmen... meinen Onkel ermutigt, sich dir auf die vertraulichste Weise zu nähern... hat meinen Ruf ruiniert...." Das waren nur einige der Anschuldigungen. Langsam las Felicia die letzten Zeilen noch einmal:


  "... angesichts Deines ehrlosen Benehmens sehe ich michgezwungen Dir zu erklären, daß ich eine Ehe mit Dir nicht länger in Betracht ziehen kann. Ich werde meinem Onkel diese Entscheidung ebenfalls mitteilen und bin sicher, daß er Dich unverzüglich nach England zurückschicken wird, wo Du Dich auf den Straßen zur Schau stellen kannst, ohne meine Ehre zu besudeln."


  Er hat mich nie wirklich geliebt, dachte Felicia unglücklich.


  Sie zerknüllte den Brief und warf ihn in den Papierkorb. Sie konnte jedoch nicht ihm allein die Schuld geben. Trotzdem tat es weh, Faisals Brief zu lesen und zu wissen, daß Raschid ihm geschrieben und sie in ein schlechtes Licht gerückt hatte. Wer sonst sollte es gewesen sein?


  Felicia überlegte, wie ihr wohl jetzt zumute wäre, hätte sie Faisal wirklich geliebt. So mußte sie sich eingestehen, daß es eine gewisse Erleichterung war, nicht länger etwas vortäuschen zu müssen. Sie zweifelte nicht daran, daß Raschid, sobald er von Faisal hörte, sie nach Hause zurückschicken würde. Der Gedanke daran berührte sie seltsamerweise schmerzlich.


  Sie ging zum Fenster. Draußen im Garten gab es einenSwimmingpool, dessen grünblaues Wasser einladendschimmerte. Nun war es Raschid also doch gelungen, sie auseinanderzubringen. Wie er triumphieren würde!


  Plötzlich konnte sie dem Verlangen nicht widerstehen,hinunterzulaufen und ein kühles Bad zu nehmen - als könne sie so den Schmerz, den sie empfand, von sich spülen. Dabei war es nicht Faisals Brief, der sie so getroffen hatte, sondern die Erkenntnis, daß sie ein Stück von sich hier zurücklassen würde... in den harten, erbarmungslosen Händen Raschids.


  Felicia wußte selbst nicht, wieso sie sich so zu einem Mann hingezogen fühlte, der sie verabscheute. Sie mochte das, was sie für Raschid empfand, zwar nicht mit dem Wort "Liebe" bezeichnen, doch leugnen konnte sie es auch nicht. Manchmal glaubte sie, es sei nur die körperliche Attraktivität, die sie zu ihm hinzog, aber das allein genügte nicht, um das Verlangen, das sie empfand, zu erklären.


  Felicia kramte ihren schwarzen Badeanzug aus dem Schrank und zog sich um. Ob Raschid Faisals Brief schon bekommen hatte? Sie war überzeugt davon, daß er sie noch am gleichen Tag nach England zurückschicken würde. Damit, daß Faisal selbst den Anlaß zu ihrer Trennung geben würde, hatte Felicia am allerwenigsten gerechnet. Raschid kannte seinen Neffen offensichtlich doch bedeutend besser als sie.


  Es war sehr heiß im Garten. Felicia machte einen Kopfsprungin den Pool, das Wasser umspülte ihre Haut wie kühle Seide. Sie schwamm ein paar Längen und drehte sich dann auf den Rücken, um sich mit geschlossenen Augen treiben zu lassen. Allmählich entspannte sie sich. Warum wohl Zahra und Nadia den Pool nie benutzten?


  Sie hörte aufgeregte Stimmen, die sich jedoch wieder entfernten. Plötzlich griff ihr jemand unter die Arme und hob sie ohne Umstände aus dem Wasser.


  "Miss Gordon!"


  "Raschid!" Ob es jetzt soweit war? Ob er sie jetzt nach Hauseschickte? Sie zwang sich, ihm in die Augen zu sehen.


  Er betrachtete sie mit strengen Blicken. "Ich war auf dem Weg zu den Ställen, als ich Sie hier sah. Was haben Sie im Pool verloren?"


  "Brauche ich Ihre Erlaubnis, um schwimmen zu gehen?" Raschid musterte eine ganze Weile ihr Gesicht, bevor er mitkühlem Lächeln entgegnete: "Ich muß mit Ihnen sprechen."


  Das hatte Felicia sich gedacht! Aber sie schwor sich, nicht die Fassung zu verlieren. Mit hoch erhobenem Kopf erwidertesie: "Ich will mich nur schnell umziehen, entschuldigen Sie."


  Er griff nach Felicias Arm. "Nein. Ich habe etwas Privatesmit Ihnen zu besprechen, und wo könnten wir das besser als in der Abgeschiedenheit dieses Gartens, der zu meinen privaten Gemächern gehört."


  "Zu Ihren...?" wiederholte Felicia bestürzt.


  "In meinem Land, Miss Gordon, zeigt sich eine Frau nichtunbekleidet vor männlichen Augen. Dieser Teil des Gartens mit dem Pool gehört zu meinem Bereich."


  Trotz seiner äußeren Ruhe spürte Felicia, daß er innerlichtobte. "Es tut mir sehr leid, wenn ich in Ihre privaten Gemächer eingedrungen bin", entschuldigte sie sich.


  "Sie brauchen mir nichts vorzumachen, Miss Gordon. Sie wissen genau, daß ich Ihnen noch eine Entschuldigung schulde, und diesen Platz haben Sie sich mit Berechnung ausgesucht, weil Sie hofften, daß ich Sie in dieser anrüchigen Aufmachung hier antreffen würde. Ich bin ein Mann wie jeder andere, Miss Gordon, und ebenso empfänglich für weibliche Reize wie meine Geschlechtsgenossen, besonders, wenn sie so provokativ dargeboten werden." Dabei musterte er sie von oben bis unten.


  "Wollen Sie behaupten, ich wäre absichtlich hergekommen, um Sie zu reizen?" Felicias Augen funkelten.


  "Wollen Sie das Gegenteil behaupten?" Ganz plötzlich griff er nach ihrem Haar, faßte eine nasse Strähne und drehte sie um seine Hand. Als Felicia sich wehren wollte, zog er sie mit einem scharfen Ruck zu sich heran, so daß sie gegen seinen Körperprallte.


  Sie spürte die Hitze seiner Haut. Verzweifelt versuchte sie, sich von ihm loszureißen, doch Raschid hielt sie unerbittlich fest. Als er die Träger ihres Badeanzugs zurückstreifte, protestierte sie heftig und versuchte mit beiden Händen ihren Busen zu bedecken, doch Raschid ergriff ihre Handgelenke, trat einen Schritt zurück und betrachtete ihren unbedeckten Oberkörper.


  "Sie brauchen gar kein verschämtes Gesicht zu machen, MissGordon. Faisal haben Sie damit vielleicht beeindrucken können, aber mich nicht."


  Miss Gordon! Er hatte die Frechheit, sie zu behandeln, alsgehöre ihr Körper ihm, und trotzdem nannte er sie noch immer Miss Gordon! Felicia zitterte am ganzen Leib vor Wut. "Sie haben eine seltsame Art, sich zu entschuldigen, Scheich Raschid!" schleuderte sie ihm entgegen, doch er schien sie gar nicht zu hören, sondern betrachtete nur versunken ihre schmalen Schultern.


  "Finden Sie?" murmelte er schließlich. "Vielleicht bin ich derMeinung, daß ich mich bereits gebührend entschuldigt habe." Er senkte den Kopf und drückte einen harten Kuß auf ihren trotzig geschlossenen Mund.


  Diesmal sollte es ihm nicht gelingen, ihre Lippen auseinanderzubringen. Aber schließlich konnte sie dem unerbittlichen Druck nicht mehr widerstehen. Plötzlich schwand all ihr Widerstand, und ihr Körper schmiegte sich eng an den seinen. Sie legte beide Hände auf seine bloße, mit schwarzen Haaren bedeckte Brust, und Raschid flüsterte etwas und drückte sie noch enger an sich.


  Felicia wußte nicht mehr, was sie tat. Alles, was zählte, war das Glück, das sie in diesem Augenblick empfand und von dem sie ihr Leben lang zehren würde. Erst als sie sich bewußt wurde, daß es nur Leidenschaft war, die ihn antrieb, kam dieErnüchterung. Wütend auf sich selbst versuchte sie, ihn von sich zu stoßen. "Lassen Sie mich los!" In ihren Augen schimmerten Tränen.


  Augenblicklich ließ Raschid sie los, und Felicia streifte sich die Träger ihres Badeanzugs wieder über die Schultern. Raschid beobachtete sie ungerührt mit seinem grausamen Lächeln. "Warum dieses Theater? Sie haben mich eingeladen, ich habe angenommen."


  "Ich soll Sie eingeladen haben? Was bilden Sie sich eigentlich ein?"


  "Haben Sie etwa nicht gehofft, ich würde Ihrem Charme erliegen und endlich Ihrer Hochzeit mit Faisal zustimmen? War das nicht der Grund Ihres Besuchs?" Raschid musterte sie verächtlich von oben bis unten. "Für wie dumm halten Sie mich, Miss Gordon? Was sonst sollte der Grund Ihrer plötzlichen Fügsamkeit gewesen sein? Ich bezweifle, daß mein Neffe die Methoden, mit denen Sie meine Gunst zu gewinnen hofften, gutheißen würde. Was hat er Ihnen geschrieben, um Sie zu so verzweifelten Maßnahmen zu treiben? Er hat wohl noch immer nicht genug von Ihnen?"


  "Wenn er genug von mir hätte, wären Sie wahrscheinlich der erste, der davon erführe!" Er hatte Faisals Brief also noch nicht erhalten. Trotzdem war Felicia überzeugt, daß er sie absichtlich demütigte, um sie zu veranlassen, nach England zurückzufliegen.


  "Noch etwas", hielt er sie zurück, als sie gehen wollte. "Kein Wort davon zu Zahra. Ich will ihr nicht den Namenstag verderben."


  Glaubte er wirklich, sie würde so etwas tun? "Ich würde im Traum nicht daran denken, Zahra so zu verletzen. Ich habe sie sehr liebgewonnen", erwiderte Felicia verächtlich.


  "Was Sie von mir wohl nicht behaupten können."


  Seine Frechheit verschlug ihr die Sprache. Was erwartete ervon ihr, wo er sie doch behandelte wie eine gewissenlose,geldgierige Person? "Ganz recht. Für Sie könnte ich ein solchesGefühl nie aufbringen!"


  Niemals, schwor sie sich, sollte er den wahren Grunderfahren, warum sie sich ihm gefügt hatte. Sollte er doch glauben, sie hätte es aus Berechnung getan! Felicia hoffte nur, daß sie nicht mehr hier sein würde, wenn ihm klar wurde, daß sie Faisal längst verloren hatte, als sie seinen Kuß erwiderte.


  Obwohl es am Frühstückstisch fröhlich zuging, hatte Feliciadas Gefühl, als laste ein Gewicht aus Blei auf ihrem Herzen. Sie hatte kaum geschlafen, sich unruhig hin- und hergewälzt und wäre fast so weit gewesen, zu Raschid zu gehen und ihm zu sagen, daß sie abreisen wollte. Nur der Gedanke an den verächtlichen Triumph in seinen Augen hatte sie abgehalten.


  Zahra war begeistert von dem Parfüm, das Felicia ihr geschenkt hatte. Felicia mußte an das Parfüm denken, das ungeöffnet in ihrer Schublade lag. Eines Tages, wenn sie wieder in England wäre, würde sie es öffnen und an den staubigen Souk und Raschids Hände auf ihrer Haut denken.


  Die ganze Nacht hatte sie mit ihrem Stolz gekämpft und sich schließlich doch die Wahrheit eingestehen müssen: Sie liebte Raschid. Er allein vermochte es, Emotionen in ihr zu erwecken, die sie niemals für möglich gehalten hätte. Er schaffte es, sie alles vergessen zu lassen außer dem Bedürfnis nach Befriedigung des Hungers, den seine Berührung in ihr erweckte.


  Jetzt wußte sie, daß das, was sie für Faisal empfunden hatte,nur Dankbarkeit gewesen war. Doch sie wußte auch, daß Raschid sie verachtete, und deshalb mußte sie abreisen, bevor Raschid ihre schwache Stelle entdeckte.


  Felicia schloß die Augen. Erschrocken sah sie auf, als Nadia sich besorgt erkundigte, ob es ihr nicht gut ginge.


  "Doch, doch", sagte sie schnell mit einem schwachenLächeln.


  Nach dem Frühstück brachen sie auf zu der Festung, dieSauds Familie bewohnte: ein schmuckloser, viereckigerSteinbau auf einer Erhebung. Sie fuhren durch ein riesiges Tor in den Innenhof. Die Frauen wurden zu einem separaten Eingang geführt.


  Sauds Mutter kam ihnen entgegen, und das traditionelle arabische Begrüßungszeremoniell mit tausend Wünschen und Komplimenten begann.


  Dann ließ man sich auf den Kissen nieder. Außer SaudsMutter waren noch mehrere Tanten und Cousinen anwesend, dieden Neuankömmlingen interessiert entgegensahen.


  Zahra wurde mit kostbaren Namenstagsgeschenkenüberhäuft, man plauderte zwanglos und angeregt. Ein paar Stunden mochten vergangen sein, als Nadia Felicia leicht am Arm berührte und ihr bedeutete, aufzustehen und ihr zu folgen.


  "Raschid führt mit den Männern die Verhandlungen, und Sauds Mutter möchte mit Zahra und Umm Faisal über die Hochzeit sprechen. Wir beide können solange im Garten Spazierengehen."


  Es war angenehm kühl im Garten, und Felicia war froh, ihreGlieder strecken zu können.


  "Du magst Raschid nicht, stimmt's?" fragte Nadia ausheiterem Himmel. "Ich habe den Ausdruck in deinen Augen gesehen, wenn von ihm die Rede ist."


  "Er billigt meine... Beziehung zu Faisal nicht", gab Feliciazu. "Er hält mich für eine Frau der schlimmsten Sorte: geldgierig, berechnend und gewissenlos. Es ist ja natürlich, daß er Faisal schützen will."


  "Aber es ist ganz und gar nicht natürlich, so blind zu sein", warf Nadia ein. "Zumindest nicht für Raschid. Er behandelt dichwie nie zuvor eine Frau. Du hast doch von seinem englischen Blut gehört, nicht wahr? Er hat gelernt, sein Herz nicht auf der Zunge zu tragen. Seine guten Seiten enthüllt er nur wenigen Auserwählten."


  "An mir hat Raschid kein Interesse... es sei denn daran, daßich so schnell wie möglich nach England zurückfliege. WennZahras Namenstag nicht bevorstände, wäre ich wahrscheinlich längst abgereist."


  "Zahra mag dich sehr", pflichtete Nadia ihr bei. "Aber wasdeine Anwesenheit hier betrifft: Allah will es so."


  Felicia spielte mit dem Gedanken, Nadia um das Geld für denRückflug zu bitten. Doch sie kam nicht dazu denn plötzlich riefNadia erschrocken:


  "Schnell! Wir müssen zurück zum Harem!"


  Damit drängte sie Felicia schnell ins Haus und zog sich ihren Schleier übers Gesicht. Jetzt hörte Felicia in der Ferne männliche Stimmen und Schritte auf den Steinwegen.


  "Das war, knapp!" seufzte Nadia. "Ich hätte Raschid beschämt, wenn Sauds Vater uns im Garten entdeckt hätte, undAchmed wäre sehr böse auf mich gewesen. Glücklicherweise habe ich sie rechtzeitig gehört." Sie lachte erleichtert und fuhr fort: "Weißt du, ich möchte Raschid zu gern überreden, uns mit auf die Falkenjagd zu nehmen. Es wäre das letzte Mal, daß die ganze Familie zusammen ist, bevor Zahra heiratet."


  "Dann wollt ihr sicher ohne mich fahren", begann Felicia, doch Nadia winkte sofort ab.


  "Aber nein." Sie gab Felicia einen Kuß auf die Wange. "Wir mögen dich alle sehr, Felicia... obwohl ich von deinen und Faisals Heiratsplänen nicht begeistert bin, um ehrlich zu sein. Er ist zwar mein Bruder, aber ich muß zugeben, daß er sehr wechselhaft ist... und zu schwach, um einen guten Ehemann abzugeben. Es wundert mich, daß du mit Raschid nicht auskommst. Er war immer ein großer Bewunderer von Schönheit, und du bist eine schöne Frau. Außerdem benimmst du dich tadellos, hast dieselbe Religion wie er..."


  "... aber all das genügt nicht, um das Herz eines Menschen zuerobern... und Raschids Herz ist mir gegenüber verschlossen." Sie kehrten zurück zu den anderen, und Felicias Chance,Nadia um Hilfe zu bitten, war vorüber.


  Es war spät, als sie zurückfuhren. Umm Faisal und Zahra hatten auf dem Rücksitz Platz genommen, und so blieb Felicia nichts anderes übrig, als sich neben Raschid zu setzen.


  Er konzentrierte sich auf die Straße, die durch die öde Landschaft führte. Felicia warf ihm einen Seitenblick zu, und die unerwiderte Liebe, die sie für ihn empfand, zerriß ihr fast das Herz.


  Wie kam Nadia nur auf die Idee, Raschid könnte etwasanderes für sie empfinden als Verachtung? Ihre Blicke trafen sich, als Raschid sich plötzlich zu ihr umdrehte, und Felicia überkam ein heftiges Verlangen, in seinen Armen zu liegen.


  Sie schloß die Augen und döste ein wenig. Als ihr Kopf zurSeite fiel, schreckte sie hoch.


  Raschid drehte sich zu ihr um. "Es war ein langer Tag, Miss Gordon. Meine Schwester und Zahra schlafen, und ich habe nichts dagegen, wenn Sie dem Beispiel folgen. Wir haben noch eine gute Stunde zu fahren. Wenn Ihnen Ihr Stolz verbietet, meine Schulter als Stütze zu benutzen, versuchen Sie doch sich einzureden, daß ich bald Ihr Onkel sein werde. Ich weiß, daß Sie mich verabscheuen, aber diese Straße ist sehr holprig, und wenn Sie einschlafen, werden Sie vielleicht gegen die Windschutzscheibe geschleudert. Also vergessen Sie Ihren Stolz und nehmen Sie mein Angebot an." Zu allem Überfluß legte er seinen Arm um sie und zog sie an seinen warmen Körper. "Ich tue Ihnen nichts. Also entspannen Sie sich."


  Wie sollte sie sich entspannen, wenn die Nähe seines Körpers ihre Nerven aufs äußerste anspannte? Sie holte Luft, und ein männlicher, herber Duft stieg ihr in die Nase. Verzweifelt schloß sie die Augen, das Verlangen schien übermächtig zu werden. Dennoch siegte ihre Müdigkeit am Ende, und sie schlief ein.


  Sie schreckte hoch, als Raschid den Motor abschaltete, und folgte den anderen ins Haus. Umm Faisal bot ihr noch einen Kaffee an, doch sie lehnte ab. Sie wollte so schnell wie möglich ins Bett und mit der Erinnerung an die kostbaren Minuten, indenen Raschid sie sanft und ohne Groll in den Armen gehalten hatte, einschlafen.


  9.KAPITEL


  



  



  Am nächsten Tag ging Felicia in den Hof, während Zahra etwas mit Umm Faisal zu erledigen hatte. Umm Faisal hatte ihr am Morgen die rosa Seide gezeigt, aus der Zahras Hochzeitskaftan gemacht werden sollte, und wehmütig hatte Felicia über den kühlen Stoff gestreichelt.


  Später hatte Zahra ihr Sauds Namenstagsgeschenke gezeigt: ein mit einem Türkis besetztes Armband, das schon seit Jahren im Familienbesitz war, goldene Halsketten mit Rubinen, Ringe und Fußkettchen sowie einen Gürtel aus reinem Silber, der, wie Zahra ihr erklärte, symbolische Bedeutung hatte. Wenn die Braut ihn einmal angelegt hatte, durfte nur der Bräutigam ihn wieder abnehmen.


  "Raschid hat noch immer den Gürtel seiner Großmutter",erzählte Zahra ihr. "Obwohl er Christ ist, wird er auch nach mohammedanischem Brauch heiraten. Es ist der Wunsch seines Großvaters, er wollte, daß beide Religionen friedlich nebeneinander existieren."


  Jedesmal, wenn von Raschid die Rede war, überkam Felicia eine ungeheure Spannung. Wann würde er sie zu sich rufen und ihr sagen, da Faisal sie nun nicht zur Frau wolle, sollte sie nach England zurückkehren? Sie brachte einfach nicht den Mut auf, selbst zu Raschid zu gehen und ihn um das Geld für denRückflug zu bitten - weil sie wußte, daß sie ihre große Liebe zurücklassen würde, wenn sie dieses Land verließ.


  Sie saß am Brunnen und starrte ins Wasser, aus der Fernehörte sie das Gurren der Tauben. Sie merkte nicht, daß sie beobachtet wurde: Raschid stand im Schatten der Zitronenbäume, sein Blick wanderte von ihrem rotfarbenen Haar über ihre leicht gebräunten Arme hin zu ihrer schlanken Taille. Dann wandte er sich plötzlich ab, und erschrocken flogen die Tauben auf.


  Felicia sah auf, ihr Herz machte vor Freude einen Sprung.


  "Scheich Raschid!"


  Er neigte den Kopf in der Felicia mittlerweile schon so vertrauten Weise und kam näher.


  "Haben Sie von Faisal gehört?"


  "Nein", antwortete er kurz. "Vermissen Sie ihn so sehr?Vielleicht habe ich Ihnen doch unrecht getan. Vielleicht liebenSie ihn wirklich."


  Jetzt war die Gelegenheit, ihm die Wahrheit zu sagen.


  Felicias Lippen bebten, als sie beginnen wollte, doch Raschid kam ihr mit einem zynischen Kommentar zuvor:"Aber der Schein kann trügen. Die Sonne verwandelt die Farbe Ihrer Haut in die der unseren, aber sie kann nicht verändern, was darunter liegt. Ihre Ehe mit Faisal kann nicht glücklich werden."


  "Östliche und westliche Kultur können sehr wohl harmonischnebeneinander existieren", protestierte Felicia. "IhreGroßeltern..."


  "Sie waren eine Ausnahme", unterbrach Raschid sie. "MeineGroßmutter gab freiwillig alles auf, um bei meinem Großvater zu sein. Wollen Sie tatsächlich behaupten, daß Ihre Liebe zu Faisal so stark ist? Würden Sie mit ihm durch die Wüste wandern?"


  Ihre Augen gaben ihm die Antwort: Mit Faisal nicht, aber mitdir...


  Für ihn ginge sie barfuß durch die Hölle. Felicia verspürte das Verlangen, ihn zu berühren, seinen Mund zu küssen und seinen Körper an dem ihren zu spüren. Sie schloß die Augen und betete inständig, diese quälenden Vorstellungen abschütteln zu können.


  Als sie wieder aufblickte, beobachtete Raschid sie nüchtern. "Sie sollten vorsichtiger sein und nicht allein hier draußen herumlaufen."


  "Befürchten Sie, wilde Wüstenbewohner könnten mich entführen?" Felicia lächelte schwach. "Sie würden mich genauso verachten wie Sie... mich als wertlos und minderwertig betrachten, eine Frau ohne Tugenden, deren Leben nicht mehr wert ist als ein Sandkorn."


  "Faisal hat Sie nicht verachtet... und ihm gehört Ihr Herz immer noch, nicht wahr?"


  Sie sah ihm nach, wie er im Schatten der Arkaden verschwand. Ihr Herz war schwer wie Blei. Der Garten hatte all seinen Zauber verloren, und so ging sie zurück in ihr Zimmer.


  Sie holte das Parfümfläschchen aus der Schublade und öffnete es, und der frische Duft ihrer Heimat, vermischt mit einer bittersüßen Nuance, hüllte sie ein wie eine Wolke. Wie gut der Parfumhändler sie doch eingeschätzt hatte, um dem Parfüm genau die Note zu geben, die sie immer an eine unerwiderte Liebe erinnern würde.


  Zu der Falkenjagd, die Raschid mit Achmed plante, wollte erursprünglich auf keinen Fall die Frauen mitnehmen.


  "Schade", sagte Nadia. "Aber vielleicht überlegt er es sich doch noch anders." Sie erzählte Felicia, daß die Falkenjagdfrüher eine willkommene Abwechslung von der Routine des Alltags gewesen war "Anfangs haben wir noch über offenem Feuer gekocht, aber heute gibt es Gaskocher, und für die Nacht haben wir Schlafsäcke."


  Trotzdem schien es noch immer ein aufregendes Abenteuerzu sein, und Felicia hätte gern eine solche Jagd mitgemacht.


  "Warte ab, Achmed wird es schon noch gelingen, Raschid zu überreden. Es muß ihm gelingen", fügte sie hinzu, "denn ich habe ihm gesagt, daß er sonst auch nicht mitfahren darf."


  Als Achmed später zu den Frauen kam, lag ein strahlendes Lächeln auf seinem Gesicht. "Raschid hat sich einverstanden erklärt, daß ihr mitkommt, was mich allerhand Überredungskunst gekostet hat. Aber ich warne euch: Wir wollen morgen beim ersten Morgengrauen aufbrechen, und Raschid ist kaum in der Laune, Ausnahmen zu machen. Er sagt, wenn ihr mitkommen wollt, müßt ihr euch damit abfinden, wie Männer behandelt zu werden."


  Und zu Felicia gewandt, fuhr er fort: "Das wird Ihre ersteReise ins Innere der Wüste sein, nicht wahr? Nadia wird Ihnensagen, was Sie mitnehmen sollen..." Er brach ab, sah sie noch einen Augenblick lang nachdenklich an und wandte sich dann Seinem kleinen Sohn zu.


  Ob Raschid Zweifel geäußert hatte, sie mitzunehmen?,überlegte Felicia. Ob er mittlerweile im Besitz von Faisals Briefwar? Zahra hatte ihr erzählt, daß die Post von einem Boten aus Kuwait geholt werden mußte. Es konnte also noch ein paar Tage dauern, bis Raschid Faisals Nachricht bekam.


  Etwas später begleitete Nadia Felicia in ihr Zimmer, um mit ihr die Kleidung für die Reise auszusuchen. "Auf jeden FallJeans", begann sie, "eine langärmelige Bluse und feste Stiefel. Die schützen am besten vor Schlangen- und Skorpionbissen."


  "Raschid wollte nur meinetwegen nicht, daß wir Frauen mitfahren, nicht wahr?" wechselte Felicia das Thema.


  Nadia wurde verlegen, und Felicia wußte, daß sie richtiggeraten hatte. "Weißt du, es ist eigentlich üblich, daß jede Frau von einem Mann begleitet wird, der sie beschützt", erklärte Nadia rasch, "und da Faisal nicht da ist, fühlt Raschid sich für dich verantwortlich. Zahra und ich kennen uns in der Wüste aus, du nicht. Wir nehmen dich natürlich gern mit, aber du mußt auch verstehen..." Sie brach ab.


  "... daß dein Onkel mich als unerwünschten Eindringling betrachtet?"


  Nadia sah sie ernst an. "Verzeih, daß ich dich daraufanspreche, Felicia, aber ist es möglich, daß deine Feindseligkeit gegenüber Raschid... andere Gefühle verbergen soll?"


  Ein Blick in Felicias Gesicht mußte Nadia sagen, daß sie die Wahrheit erraten hatte. Niemals jedoch würde Felicia das zugeben. "Wenn du von Liebe sprichst, muß ich dir sagen, daß ich jede Frau, die sich in deinen Onkel verliebt, entweder für eine Närrin oder eine Masochistin halte."


  Nadia sah sie entgeistert an. Der Grund dämmerte Felicia erst, als Nadia wie hypnotisiert an ihr vorbei zur Tür blickte.


  Felicia fuhr herum und sah gerade noch, wie Raschid sich mitsteinerner Miene von der Tür abwandte und weiterging. "Glaubst du, daß er gehört hat, was ich sagte?"


  Nadia nickte. "Ich fürchte ja. Es tut mir leid, ich habe ihn auch zu spät gesehen."


  Felicia versuchte sich einzureden, daß es auf ein paarunvorsichtige Worte mehr oder weniger auch nicht mehr ankäme. "Macht nichts", versicherte sie Nadia. "Er hat mir von Anfang an zu verstehen gegeben, daß er mich nicht mag. Wahrscheinlich bestätigt das, was er soeben gehört hat, nur seine Meinung über mich."


  "Ich will es ihm gern erklären", bot Nadia an.


  "Ich glaube nicht, daß es viel Sinn hat. Soll er doch glauben,was er will."


  "Es ist meine Schuld", entschuldigte sich Nadia. "Ich hätte nicht davon anfangen sollen. Es tut mir leid."


  Am nächsten Morgen wurde Felicia in aller Frühe geweckt. Sie wusch sich schnell und zog ihre Jeans und eine Baumwollbluse an. Ihr Haar band sie im Nacken zusammen.


  Im Hof beluden ein paar Diener zwei Land Rover. Nadia hatte Felicia angeboten, mit ihr und Achmed zu fahren, und siehatte erleichtert zugesagt. Mit Raschid zu fahren, würde zu sehr an ihren Nerven zerren.


  Sie nahmen ein leichtes Frühstück zu sich, dann brachen sieauf.


  In der Halle stand ein kleiner Tisch mit einer ovalenMessingschale. Als Felicia daran vorbei ging, erstarrte sie für einen Augenblick. In der Schale lagen mehrere Briefe, und der oberste, mit einem Luftpoststempel versehen und an Raschid gerichtet, trug Faisals Handschrift.


  Draußen im Hof zogen die Falken Felicias Aufmerksamkeitauf sich. Nadia hatte ihr erzählt, daß Raschid die Vögel selbst abrichtete. Der Falke, den der neben ihr stehende Diener hielt, stieß einen schrillen Schrei aus und schlug mit den Flügeln.


  Felicia hob eine Hand, um die rotbraunen Federn des Vogels zu berühren, als eine andere Hand die ihre ergriff und sie festhielt. "Berühren Sie ihn nicht!"


  Sie fuhr herum und sah in Raschids ernstes Gesicht. "DieseVögel sind darauf abgerichtet, alles anzugreifen und zuzerstümmeln, was sich bewegt... und dazu gehören auch Ihre hübschen Finger, Miss Gordon."


  Einer der Diener reichte Raschid einen Lederhandschuh, er zog ihn an, bevor er den Falken entgegennahm. Felicia beobachtete, wie er ihm ein Stück rohes Fleisch gab. Der Vogel nahm es zwischen seine Krallen und riß mit dem Schnabel Stücke davon ab. Ein wenig schockiert wandte Felicia sich ab.


  Raschid gab dem Diener den Vogel zurück. "So ist das Leben, Miss Gordon", bemerkte er und bewies, daß ihm ihre Reaktion nicht entgangen war. "In der Wüste muß man kämpfen, um zu überleben."


  "Und töten?" flüsterte sie.


  "Wenn es sich nicht vermeiden läßt, ja. Vielleicht möchtenSie doch lieber hierbleiben?"


  Und so die Gelegenheit verpassen, die letzten Stunden inseiner Nähe zu verbringen? Felicia schüttelte den Kopf.


  "Also gut, auf Ihr eigenes Risiko. Aber ich warne Sie: Wir werden keine Rücksicht auf Ihre Unerfahrenheit und Unkenntnis nehmen können."


  Nadia und Achmed waren in ihrem Land Rover, und Zahra unterhielt sich durch das offene Fenster angeregt mit ihrer Schwester.


  "Ich muß mich beeilen." Felicia wollte zu den anderen laufen, doch Raschids Stimme hielt sie zurück.


  "Sie fahren mit mir, Miss Gordon. Zahra, steigst du bitte zu Nadia und Achmed in den Wagen? Ali, Zayad, ihr fahrt mit mir, Selim mit Achmed."


  Starr vor Schreck schaute Felicia hilfesuchend zu Nadia hinüber.


  "Miss Gordon, Sie halten uns auf", drängte Raschid ungeduldig.


  Was blieb Felicia anderes übrig? Mit verschlossenem Gesicht ging sie auf den zweiten Land Rover zu und vermied es, Raschid anzusehen.


  Ali schlug die Tür hinter ihr zu und setzte sich auf den Rücksitz. Dann reichte er Raschid den Stapel Briefe, den Felicia in der Halle gesehen hatte.


  Raschid legte sie auf die Ablage, ohne einen Blick darauf zu werfen. Dann startete er den Wagen, und als sie ins Unbekanntehinausfuhren, stieg die Sonne über den Horizont und tauchte dasLand in ein goldenes Licht.


  Felicia atmete auf, da Raschid sich auf das Fahren konzentrierte. Aber früher oder später würden sie anhalten, und er würde nach Faisals Brief greifen.... Sie versuchte, sich auf die Landschaft zu konzentrieren.


  Für Felicia sah jeder Sandhügel gleich aus, aber Raschidwechselte mehrmals die Richtung. Nach einer Weile stellte sie fest, daß er sich immer rechts von der Sonne hielt. Einen Kompaß gab es in dem Wagen nicht.


  Kurz vor Mittag hielt er an und bedeutete ihr mit einem Kopfnicken auszusteigen. Instinktiv wanderte ihr Blick zu den Briefen, bevor sie die Tür öffnete. Sie war steif, was teils auf das stundenlange Sitzen, teils auf die Nervenanspannung zurückzuführen war. Sie fiel fast aus dem Wagen, und Raschid kam sofort mit langen Schritten zu ihr herum, packte sie und stellte sie sicher auf den Boden.


  Felicia fiel sein konzentrierter Gesichtsausdruck auf, derunwillkürlich Vertrauen einflößte. Er würde sicher ein verläßlicher Partner sein, wenn man sich in dieser Wildnis verirrte. Eine Frau konnte sich zumindest auf seine Stärke verlassen, wenn sie schon nicht mit seiner Zärtlichkeit rechnen konnte.


  "Steif?" fragte Zahra mit einem Lächeln.


  "Ein bißchen", gab Felicia zu, ließ dabei jedoch Raschid, derdie Briefe von der Ablage nahm, nicht aus den Augen. "Geht es bald los?" erkundigte sie sich abwesend.


  "Nachdem wir gegessen und getrunken haben. Die Männerwerden die Falken fliegen lassen, und wir folgen ihnen mit den Land Rovern. Manchmal fliegen sie meilenweit, ohne eine Hubara zu entdecken. Hubaras sind schlaue Tiere, sie sind zwar nicht schnell, aber wenn die Falken über ihnen kreisen, stellen sie sich tot. Außerdem spritzen sie eine schleimige Flüssigkeit in die Augen der Falken, die diese wehrlos macht. Du siehst also, die Chancen sind keineswegs unausgeglichen."


  Achmed lächelte. "Ich nehme an, daß das Ihrem Sinn für Fairneß entgegenkommt, Miss Gordon. Eine Hubara ist ganz gut in der Lage, ihren Jäger zu überlisten."


  Zahra reichte ihr einen Becher mit frischem Limonensaft, undFelicia setzte sich neben sie.


  "Wie gefällt Ihnen die Wüste, Miss Gordon?" Raschids Stimme ließ Felicia hochschrecken. Hatte er Faisals Brief schon gelesen und wollte sie quälen, indem er die Sache hinauszögerte?


  "Sehr gut." Sie sah sich um. "Hier frage ich mich immer, wie ich es ertragen konnte, den ganzen Tag in einem engen Büro zu sitzen - wie ein Tier im Käfig. Aber selbst der Freieste unter uns ist an irgend etwas gebunden. Je größer die Verantwortung, je enger die Fesseln. Eine Frau, die sich entschließt, ihr Leben mit einem Mann zu teilen muß lernen, auch die Vorliebe für seine Hobbys zu teilen."


  "Spielen Sie auf meine Großmutter an? Sie war eineAusnahme. Es gibt nicht viele Frauen, die aus Liebe zu einem Mann alles andere aufgeben. Damals war meine Familie bei weitem nicht so wohlhabend wie heute, und das Leben war hart. Ich kann mir nicht vorstellen, daß Sie mit Ihrer verwöhnten Lebensart auf alle Annehmlichkeiten verzichten, nur um bei einem einzigen Mann zu sein."


  "Weil Sie es sich nicht vorstellen wollen", erwiderte Feliciaruhig. "Sie sehen in mir nur das, was Sie sehen wollen."


  "Ich wünschte, es wäre so", entgegnete Raschid rauh. Und nach einer kleinen Pause: "Jetzt sind Sie verärgert, nicht wahr?Ihre Augen lodern wie grüne Flammen im Krater eines Vulkans. Als ich Sie vor kurzem in den Armen hielt, glänzten sie geheimnisvoll wie Jade."


  "Raschid, Felicia, seid ihr fertig zum Essen?"


  Felicia wußte nicht, ob sie Nadia danken oder sie verfluchensollte. "Ja", rief sie zurück und erhob sich.


  Nach der kleinen, leichten Mahlzeit gingen die Männer soforthinüber zu den Falken.


  "Jetzt sind wir nur noch unerwünschte Anhängsel", lachteNadia. "Wenn ich dir einen Rat geben darf: Setz dich vorn auf


  den Beifahrersitz und halt dich fest. Diese Fahrten sind die reinste Tortur. Die Männer legen großen Wert darauf, keinen Falken zu verlieren, und sie nehmen keine Rücksicht auf ihre weiblichen Begleiter."


  Felicia war dankbar für Nadias Warnung. Als sie ins Auto stieg, wanderte ihr Blick automatisch zu der Stelle, wo die Briefe gelegen hatten. Sie waren fort.


  Felicias Herz begann schneller zu schlagen. Raschid hatte Faisals Brief also höchstwahrscheinlich gelesen, und es würde nicht me hr lange dauern, bis er sie zur Rede stellte... Hätte sie doch nur den Mut gehabt, ihm vorher alles zu erklären.


  Der Jeep schwankte, als Raschid einstieg. Er startete denMotor und los ging die wilde Jagd... immer hinter dem Falken her, der sich nur noch wie ein dunkler Punkt gegen den blauen Himmel abhob.


  Sie fuhren durch tiefe Täler und steile Abhänge hinab, wobeiRaschid alles aus dem Motor herausholte. Felicia wurde gegen


  die Tür, das Armaturenbrett und wieder zurück in den Sitz geschleudert. Der feine Sand drang ihr in Ohren und Mund.


  Plötzlich rief Selim etwas aus, und Raschid bremste scharf. Der winzige Fleck am Himmel verschwand. Fluchend wendete Raschid den Land Rover und raste über ein flaches Plateau dahin. Felicia flog hart gegen die Tür. Sie hatte das Gefühl, daß nicht ein Knochen in ihrem Leib mehr heil war.


  "Alles in Ordnung?" erkundigte sich Raschid kurz.


  Sie konnte nur nicken. Trotz der Anstrengung und der vielen blauen Flecken, die sie sicher davontragen würde, mußte Feliciazugeben, daß sie froh war, mitgekommen zu sein.


  Der Falke am Himmel blieb unbeweglich über einem Punktstehen, dann ließ er sich mit unglaublicher Geschwindigkeit zur Erde fallen. Die Hubara hatte keine Chance, diesmal blieb der Falke Sieger.


  Beide Land Rover hielten, und die Diener stiegen aus, um auf die Rückkehr des Falken zu warten. Dann begann das Spiel von neuem.


  Die Sonne stand schon tief, als Raschid die Jagd für beendet erklärte. Erschöpft und zugleich begeistert von dem einmaligenErlebnis ließ Felicia sich in ihren Sitz zurücksinken. Sieversuchte, sich ein wenig zu entspannen, während sie in Richtung einer kleinen Oase fuhren, in der sie übernachten wollten.


  Raschid hatte eigentlich noch am gleichen Abend heimkehren wollen, doch Nadia hatte ihn so lange gequält, bis er schließlich nachgegeben hatte.


  Raschid half Ali, die Kisten mit den Vorräten und denCampingkocher aus dem Wagen zu laden. Selim entzündete einLagerfeuer, und im Licht der Flammen sah Felicia, wie Raschid Zahra zulächelte, sein Gesichtsausdruck war weich, fast zärtlich. Sie spürte einen Stich in ihrem Herzen - wenn er sie doch nur einmal so ansähe!


  Als könne er Gedanken lesen, hob er plötzlich den Kopf. IhreBlicke trafen sich, und Felicia lief ein Schauer über den Rücken. Ob er die Wahrheit bereits wußte?


  "Möchte die Sitt etwas Reis?" erkundigte sich Selim höflich. Felicia schüttelte den Kopf. Ihr fehlte der Appetit. Sie konntean nichts anderes denken als an Faisals Brief.


  Hier draußen vergaß man alle Formalitäten, Männer und Frauen aßen zusammen. Felicia fiel auf, daß Achmed Nadia in den Arm nahm und sie von seinem Teller fütterte. Dabei sah er zärtlich in ihre lachenden Augen.


  "Die beiden sind sehr glücklich", flüsterte Zahra neben ihr.


  "Heute nacht werden sie zusammen unter den Sternen schlafen. Ach, wenn ich doch nur schon mit Saud Zusammensein könnte. Ich weiß, daß ich das nicht sagen sollte. Mutter wäre schockiert. Hast du auch solche Sehnsucht nach deinem Liebsten, Felicia?"


  Felicia nickte schweigend und blickte instinktiv zu Raschid.


  Er unterhielt sich angeregt mit Selim. "Ja", gab sie zu. "Mehr, als ich sagen kann."


  Für Felicia und Zahra stand ein Zelt bereit, für Nadia und Achmed ein weiteres, während Raschid und die Diener unter freiem Himmel schliefen.


  Felicia hatte oft von den kalten Wüstennächten gehört, und heute sollte sie eine dieser Nächte erleben. Es gelang ihr einfach nicht einzuschlafen, ihre Gedanken kreisten unaufhörlich um Raschid. Neben sich hörte sie Zahras gleichmäßige Atemzüge.


  Sie rollte sich auf die Seite und versuchte, Raschid aus ihrenGedanken zu verdrängen - jedoch ohne Erfolg. Ruhelos warf sie sich von einer Seite auf die andere.


  Nach einer Stunde - es mochten auch zwei sein - krochFelicia gemartert aus ihrem Schlafsack. Ihr Körper war todmüde, ihr Geist dagegen hellwach. Vielleicht half ein kleiner Spaziergang, sich etwas zu entspannen.


  Draußen war es kalt, und sie zog ihre dicke Jacke an. Dankbar atmete sie die kristallklare Luft ein und entfernte sichlangsam einige Schritte vom Camp. "Miss Gordon!"


  Sie fuhr herum. Raschid stand neben einem Land Rover. Wäre sie doch nur im Zelt geblieben! Das war die Gelegenheit für Raschid, sie zur Rede zu stellen. Wie sollte sie ihm erklären, daß sie sich noch immer als Gast von Faisals Familie verwöhnen ließ, obwohl sie längst wußte, daß Faisal sie nicht mehr wollte? Würde er ihr glauben, wenn sie Zahras Namenstag als Grund angab, oder hatte er sie durchschaut?


  "Was suchen Sie, Miss Gordon? Sehnt sich Ihr geldgierigesHerz in einer solchen Nacht nach den starken Armen eines Mannes? Nach Zärtlichkeiten und Küssen, während die Kälte der Wüste der Hitze der Leidenschaft weicht?"


  Ob Raschid wußte, wie weh er ihr tat? Sie spürte, daß er hier in der Wüste ein anderer war als der kühle, beherrschteUnternehmer, der ein riesiges Wirtschaftsimperium leitete. "Ich wollte nur etwas Spazierengehen", begann sie unsicher. "Ich konnte nicht schlafen..."


  "Weil Sie sich nach meinem Neffen sehnen? Nun, ich habe auch Sehnsüchte und kann Ihre Bedürfnisse ebenso gutbefriedigen wie Faisal. Außerdem biete ich den Vorteil, daß ichanwesend bin, während Faisal weit fort ist." Er kam auf sie zu und nahm sie in seine Arme.


  Felicia sah ihn mit flehenden Augen an. Wenn er nichtvergessen hat was Mitleid ist muß er mich in Ruhe lassen, dachte sie verzweifelt. Doch Raschid beugte sich unerbittlich über sie.


  Es war unmöglich zu widerstehen. Dies war der Moment, von dem sie geträumt hatte. Sie sehnte sich nach seiner Berührung,auch wenn sie unsanft war. Hier draußen im Dunkeln konnte sie sich für eine Weile vormachen, daß der Mann, der sie in den Armen hielt, sie liebte.


  Felicia schloß die Augen, um die Verachtung in seinem Blick nicht sehen zu müssen. Selbstvergessen erwiderte sie Raschidsleidenschaftliche Küsse. Dieses absolute Sich-ergeben-Wollen, dieses Verlangen, eins mit dem anderen zu sein, hatte sie noch nie empfunden. Sie schmiegte sich an Raschid, als wolle sie ihn für immer halten.


  Sie spürte den kalten Nachtwind nicht, als Raschid ihr Jackeund Bluse aufknöpfte und seine Lippen auf ihre bloße Haut preßte. Ihren zaghaften Protest erstickte er mit brennenden Küssen. Dann glitten seine Lippen über ihre Wangen zu ihrem Ohr und weiter zu ihren Schultern und zu ihrem Busen.


  Felicias Herz schlug wie das eines gefangenen Vogels.


  Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich gleichzeitig so beschämt und so erregt gefühlt. Eine gleichgültige Mattigkeit erfaßte sie. Sie hatte nur noch das Verlangen, ihm ganz zu gehören, und ihr Körper kam dem seinen instinktiv entgegen. Ein Stöhnen kam über seine Lippen, und mit den Händen auf ihren Hüften zog er sie so nah an sich, daß sie deutlich sein Verlangen spüren konnte. Ein wildes, unbezähmbares Feuer erfaßte sie.


  In dem Augenblick huschte ein Tier an ihnen vorüber und brach jäh die Stille der Nacht. Sofort bekam Felicia wieder einenklaren Kopf. Sie wich vor Raschid zurück, der angestrengt in dieDunkelheit lauschte und wartete...


  Aber der Zauber des Augenblicks war verloren. Sie warenkein Liebespaar, das sich nach dem Höhepunkt seiner Liebe sehnte, sondern Feinde, die ihre Körper benutzten, um sich zu bekämpfen... zumindest Raschid dachte so. Was hatte er vorgehabt? Sie zu verführen und ihr dann ins Gesicht zu schleudern, daß Faisal sie nicht mehr wollte? Vielleicht glaubte er auch, daß sie noch gar nicht Bescheid wußte, und wartete auf den Augenblick, wo sie am verletzbarsten wäre, um ihr die Wahrheit zu sagen.


  "Offensichtlich eigne ich mich nicht als Ersatz", sagteRaschid schließlich mit seiner dunklen Stimme. "Schade. HabenSie vergessen, daß ich viel reicher als Faisal bin und somit einen erheblich höheren Preis zahlen kann als er?"


  Er drehte sich um und verschwand in der Dunkelheit. Völlig verwirrt ging Felicia allein zurück zu ihrem Zelt.


  "Hat dir der Ausflug in die Wüste gefallen?" erkundigte sichUmm Faisal.


  Sie waren soeben zurückgekehrt. Achmed und Nadia hattensich mit Zayad sofort in ihre Zimmer zurückgezogen. Zahra mußte zum Maßnehmen noch einmal zur Schneiderin, und so waren Felicia und Umm Faisal allein.


  "Ja, sehr." Felicia fühlte sich erschöpft und war nervös. "Raschid hat einen Brief von Faisal erhalten", fuhr UmmFaisal fort. "Ich glaube, daß er nun bald nach Hause kommt." Dann hatte Raschid den Brief also gelesen. Wie sollte sie ihmnun gegenübertreten? Felicia entschuldigte sich bei Umm Faisalund ging in ihr Zimmer. Wenn sie nur in Kuwait wären! Dann könnte sie zumindest beim britischen Konsulat um Hilfe nachsuchen. Aber sie waren in der Wüste. Die Wüste... Felicia sah zum Fenster hinaus. Vielleicht würde etwas frische Luft ihr helfen, wieder klare Gedanken zu fassen.


  Sie ging hinunter. Vor Umm Faisals Wohnzimmer hörte sieRaschids Stimme.


  "Du kannst dich darauf verlassen, daß sie Faisal nichtheiraten wird", hörte sie ihn sagen.


  Felicia blieb wie versteinert stehen, einen Augenblick langfürchtete sie zusammenzubrechen.


  Doch dann riß sie sich zusammen und ging in den Hof. Die schweren Tore standen offen. Die Wüste schien sie zu rufen, siebot ihr Einsamkeit und Ruhe. Wie eine Schlafwandlerin schritt Felicia hinaus in die Oase. Viele kleine Wunden hatten aus ihrem Herzen eine große, schmerzhafte Masse gemacht, für die es nur eine Heilung gab: Raschids Liebe.


  10.KAPITEL


  



  



  Felicia liefen Tränen über die Wangen. Mit gesenktem Kopf ging sie weiter, ohne zu sehen wohin. Die Sonne brannte ihr auf den Nacken. Ihre Beine taten weh, ihr Haar klebte an Gesicht und Hals. Sie fühlte sich schwindlig und hatte furchtbaren Durst. Sie stellte sich ein Glas mit frischem Zitronensaft vor, und plötzlich drehte sie sich um und warf .einen Blick in die Richtung, aus der sie gekommen war.


  Sie hatte sich verlaufen! Sie hatte den schlimmsten Fehler begangen, den man in der Wüste machen konnte: Sie hatte sich von der schützenden Oase entfernt, ohne Bescheid zu sagen. Zahra und Umm Faisal besuchten an diesem Nachmittag Sauds Mutter, und bis zum Dinner würde sie niemand vermissen. So sehr sie sich auch anstrengte, nirgends am Horizont konnte sie das Anzeichen einer Oase entdecken.


  Felicia mußte sich setzen, weil ihre Beine plötzlich zuversagen drohten. Ihr wurde übel. Ihre Augen schmerzten von dem gleißenden Licht. Sie kroch in den spärlichen Schatten eines Sandbügels in der Hoffnung, dort zumindest ein wenig gegen die sengenden Sonnenstrahlen geschützt zu sein.


  Sie schlief ein und erwachte wieder, noch durstiger alsvorher. Die Welt war eine geschmolzene Messingschüssel, in der es kein Entkommen vor der Sonne gab. Sie schloß die Augen wieder und versuchte, nicht an die plätscherndenBrunnen im Hof zu denken. Ob man ihre Abwesenheit schon bemerkt hatte?


  Sie versuchte weiterzukriechen, doch sobald sie sichbewegte, wurde ihr übel. Der Boden unter ihr schien zu schwanken: Ob sie hier draußen zugrunde gehen würde? Panik drohte sie zu ergreifen, doch es gelang ihr, sich zusammenzureißen. Schließlich war sie selbst schuld an ihrer Lage, und außerdem - was hatte sie noch vom Leben zu erwarten?


  Die Nachmittagssonne warf lange Schatten. Hoch über derleblosen Gestalt kreiste ein Vogel, ein winziger Fleck vor dem gläsern blauen Himmel. Ein- oder zweimal umkreiste er die Frau, dann flog er weiter.


  Felicia wurde Stimmen gewahr, doch es gelang ihr nicht, den Inhalt der Worte zu verstehen. Sie spürte, wie jemand sie auf den Rücken rollte und ihre Haut betastete. Sie gab einen Laut des Widerwillens von sich, sie wollte allein gelassen werden in dem schmerzlosen Zustand des Nichts, in dem sie sich befand.


  "Sie hat viel Salz verloren", hörte sie jetzt eine Stimme. "Glücklicherweise war sie so vernünftig, ihr Gesicht zu bedecken. Wir bringen sie zum Land Rover..."


  Der Land Rover! Felicia wurde steif. Der Land Rover war verbunden mit Schmerz, und davon hatte sie genug gehabt.


  Doch wie sollte sie sich wehren? Jemand hob sie hoch und trug sie fort... jemand, über dessen Identität sie sich nicht im klaren war. Aber es war beruhigend, wie sicher er sie in seinen Armen hielt...


  "Ich fahre, Raschid", hörte Felicia jemanden sagen.


  Raschid! Dieses eine Wort genügte, ihre Zufriedenheit jäh zu zerstören. Ein leiser Laut des Protests kam über ihre Lippen.


  "Es ist alles in Ordnung, Felicia", beruhigte Achmed sie. "Du bist in Sicherheit."


  In Sicherheit! Das beruhigte sie ein wenig. Sie spürte nichtmehr die sengenden Strahlen der Sonne auf ihrer Haut, doch siezitterte am ganzen Leib. Raschid bot ihr Sicherheit, und sie nahm sie an wie ein Kind. Ihr Kopf lag an seiner Schulter wie eine geknickte Blume.


  Jetzt erinnerte sie sich wieder. Sie war in die Wüste hinausgelaufen, weil Raschid ihr Leid zugefügt hatte. Den Grund jedoch wußte sie nicht mehr. Sie wußte nur, daß sie in seinen Armen die Sicherheit fand, nach der sie sich so sehr gesehnt hatte.


  Felicia ließ sich nur noch von ihrem Gefühl leiten. Ihre Finger tasteten nach der Öffnung in Raschids Dishdasha, und als sie sie gefunden hatte, stieß Felicia einen leisen Seufzer aus. Sie legte ihr Gesicht an seine warme Brust und atmete den männlich-herben Duft ein, den seine Haut ausstrahlte.


  Raschid preßte seine Lippen zusammen, als er auf ihren leblosen Körper hinunterblickte. "Dummes Kind! Sie hätte hier draußen sterben können."


  "Sie vertraut sich dir an, Raschid", sagte Achmed leise. "Das ist ein kostbares Geschenk."


  "Sie ist noch bewußtlos. Ich bezweifle, daß sie etwas wahrnimmt", kam die nüchterne Antwort. "Was hat sie nur veranlaßt, in die Wüste zu gehen? Wenn Nadia uns nicht benachrichtigt hätte..."


  "Sie wird es uns sagen, wenn sie sich wieder erholt hat",beschwichtigte Achmed ihn. "Jetzt ist nicht der richtige Augenblick für Vorwürfe und Belehrungen. Wir müssen Allah danken, daß sie in Sicherheit ist. Gott sei Dank sind Zahra und Umm Faisal noch bei Sauds Familie. So ist ihnen die Aufregung erspart geblieben. Sieh doch, sie kommt zu sich!"


  Felicia spürte, wie ihr Wasser übers Gesicht gegossen wurde. Gierig trank sie von der Flasche, die man ihr an die Lippen hielt, doch sie hatte kaum ein paar Schlucke genommen, als man sie ihr wieder wegzog.


  "Langsam", warnte eine ernste Stimme.


  Die Anstrengung war wohl doch zu groß gewesen. Felicia verlor erneut das Bewußtsein. Als sie wieder zu sich kam, hatten sie bereits die Oase erreicht.


  Nadia kam ihnen entgegen. Auf ihren Gesicht erschien ein erleichtertes Lächeln, als sie Felicia erblickte. "Ist sie in Ordnung?"


  "Ja", antwortete Achmed. "Ich bringe sie in ihr Zimmer, Raschid."


  "Das mache ich." Raschid trug Felicia ins Haus und legte sie auf ihr Bett.


  "Soll ich einen Arzt kommen lassen?" fragte Nadia.


  "Ich glaube, das ist nicht nötig. Sie hat nur zuviel Flüssigkeit verloren, und die Sonne hat sie verbrannt. Damit werden wirschon fertig."


  Nadia sah ihren Mann an. "Du mußt Mutter und Zahraabholen. Sie werden schon warten. Gott sei Dank brauchen wir ihnen keine Hiobsbotschaft zu überbringen. Es grenzt an ein Wunder, daß du sie gefunden hast, Raschid."


  "Ohne die Falken hätte ich es kaum geschafft. Sie war meilenweit in die Wüste hineingeraten."


  Nadia und Achmed verließen das Zimmer. Dann begannen behutsame Hände, Felicia die sandigen Kleider bis auf BH und Slip auszuziehen, und sie fühlte die sauberen Laken wohltuend kühl auf ihrer Haut. Sie öffnete die Augen und stellte fest, daß Raschid neben ihrem Bett stand. Und dann konnte sie sich plötzlich wieder an alles erinnern: Sie war in die Wüste gegangen, nachdem sie mitangehört hatte, wie Raschid mit seiner Schwester sprach. Er kannte also Faisals Brief. Sie wollte sich aufrichten, doch Raschid drückte sie in die Kissen zurück.


  "Sie sind arg verbrannt", stellte er nüchtern fest. "Ihre Hautmuß behandelt werden. Ich würde Nadia rufen, aber sie ist zu aufgeregt."


  "Ich schaffe es allein", log Felicia.


  Er sah sie nur schweigend an, dann ging er zur Tür. Felicia versuchte mit aller Kraft, sich aufzuraffen. Sie hatte es schon bis zur Mitte des Zimmers geschafft, als eine donnernde Stimme sie aufhielt.


  Raschid kam wutentbrannt auf sie zu und trug sie zurück zumBett. "Was zum Teufel tun Sie da?"


  Tränen traten Felicia in die Augen. "Ich wollte ins Bad gehen, um mich zu duschen und zu kämmen."


  "Sie sind mit knapper Not dem Tod entgangen und denken nur daran, sich zu kämmen?" Er ging zur Frisierkommode und holte die Bürste. "Wenn ich mir nicht sicher wäre, daß es sowieso zu spät ist, würde ich der Versuchung nachgeben und mit diesem Instrument einen gewissen Teil Ihres Körpers zu bearbeiten. Verdient hätten Sie es."


  Felicias Gesicht glühte. "Das würden Sie nicht wagen."


  "Fordern Sie mich nicht heraus!" herrschte Raschid sie an. "Es fehlt nicht mehr viel, um das Faß zum Überlaufen zu bringen. Los, setzen Sie sich!"


  Widerwillig kam sie seinem Befehl nach, und Raschid begann ihr Haar zu bürsten. Bei seiner Berührung liefen ihr kleine Schauer des Entzückens über den Rücken, doch so angenehm sie es empfand, Raschid schien völlig kühl zu bleiben.


  "So, Ihr Haar wäre versorgt", sagte er schließlich, "aber auf das Duschen werden Sie wohl eine Weile verzichten müssen." Er verschwand im Bad und kam mit Schwamm, Handtuch und einer Tube zurück. "Ich will etwas von dieser Creme auf die verbrannten Stellen auftragen, aber vorher muß die Haut gereinigt werden."


  "Das kann ich selbst." Felicia überlief es siedendheiß bei demGedanken, daß er mit seinen Fingern ihre Haut berührte.


  Doch Raschid drückte sie zurück in die Kissen und ignorierte ihre Proteste einfach.


  Felicia empfand es als ungeheuer wohltuend, wie geschickt Raschid Staub und Sand von ihren müden Gliedern wusch. Irgendetwas kann mit mir nicht stimmen, dachte sie. Wie konnte sie sich nur so vergessen, obwohl sie genau wußte, daß er nicht das geringste für sie empfand?


  Raschid schien von der Spannung, die sie empfand, nichts zu bemerken. "Fertig", sagte er kühl und griff nach der Tube. "Und jetzt drehen Sie sich um."


  "Die Creme kann ich selbst auftragen", begann sie, doch derAusdruck in seinen Augen riet ihr, ihm besser zu folgen.


  Sie legte sich auf den Bauch und vergrub ihr Gesicht im Kissen. Seine kühlen Hände auf ihrer heißen Haut taten ihr gut. Mit leichten, kreisenden Bewegungen massierte er die Lotion in ihre Schultern ein.


  Doch als der Druck seiner Finger stärker wurde, ging ihrAtem plötzlich schneller, und ein immer stärker werdendes Verlangen überkam sie. Ihre Vernunft drängte sie, ihm Einhalt zu gebieten, doch ihr fehlte der Wille.


  "Drehen Sie sich um, Felicia."


  Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie hielt den Atem an, alssie spürte, wie er den Verschluß ihres BHs öffnete. Sie schloß die Augen und versuchte ruhig zu bleiben. Mit festem Griff zog Raschid ihren Körper schließlich herum. Sie war froh, daß es dunkel im Raum war. Er sollte auf gar keinen Fall das Verlangen in ihren Augen sehen! Er drückte mehr Creme aus der Tube und rieb ihre Arme und ihren Hals ein.


  Gleich verliere ich den Verstand, dachte Felicia. Vielleicht hatte sie sich nur eingebildet, daß seine früheren Zärtlichkeitenanders gewesen waren. Tränen traten ihr in die Augen. Sie hob eine Hand, um Raschid zurückzudrängen, aber er nahm ihren Kopf in seine Hände und zwang sie, ihn anzusehen.


  "Tränen?" flüsterte er spöttisch. "Für wen vergießen Sie sie, Felicia Gordon?"


  "Um meinetwillen." Die Tränen tropften auf Raschids Hand. Sie funkelten wie Diamanten auf seiner dunklen Haut. Dann hörte sie ihn fluchen, und im nächsten Moment zog er sie an sich und bedeckte ihr Gesicht mit unzähligen Küssen.


  "Nun, Felicia Gordon, akzeptieren Sie mich als Ersatz fürFaisal?"


  Faisal! Der Brief! Aber es war zu spät. Sie hob die Arme, verschränkte die Hände hinter seinem Kopf und zog ihn zu sichherunter. "Bitte, Raschid!"


  Wo war ihr Stolz, wo die Entschlossenheit geblieben, ihreLiebe zu ihm auf ewig in ihrem Herzen zu verschließen? All das war hinweggespült von der Flut des Verlangens, das sie erfüllte.


  Er hielt ihr Gesicht noch immer in seinen Händen und fuhrmit dem Daumen über ihre Lippen, die sich unwillkürlich öffneten. "Bitte was?" spottete er.


  Alles, was sie empfand, stand in ihren Augen geschrieben. Triumph lag in Raschids Blick, als er sie von Kopf bis Fuß musterte, doch Felicia störte sich nicht daran. Sie hatte nur noch den brennenden Wunsch, ihm ein einziges Mal ganz zu gehören.


  Mondlicht fiel auf ihren Körper, als sie sich an ihn schmiegte.


  Ihre Hände zitterten, als sie sie nach ihm ausstreckte, um ihn näher zu sich heranzuziehen.


  "Nun gut", murmelte er. "Aber du solltest dir ganz sichersein, wer deinen Körper in Besitz nimmt, Felicia Gordon. Weißt du es?"


  Felicia nickte nur. Alles, was sie sich geschworen und vorgenommen hatte, war vergessen. Statt dessen zog sie seinen Kopf zu sich herunter, und Raschid begann sie mit solcher Leidenschaft zu küssen, daß sie in einem wilden Rausch zu versinken drohte.


  Felicias Selbsterhaltungstrieb ging in dem wilden Verlangen unter, das ihren Körper wie glühende Lava durchströmte. Ihr Fleisch, ihre Knochen schienen sich aufzulösen in der Glutseiner Leidenschaft, schließlich gab es keinen Teil ihres Körpers mehr, den er nicht kannte.


  Einmal hielt er inne, und Felicia spürte einen kühlen Luftzug,als er ihr den BH auszog. Alles, was ihre beiden Körper jetzt noch trennte, war ihr winziger Slip. Er kniete sich zwischen ihre Oberschenkel, seine Hände glitten über ihren Körper zu den sanften Rundungen ihres Busens und weiter unter ihren Rücken, um sie gegen seinen Körper zu drücken.


  Felicias Hände glitten über seinen muskulösen Rücken. Sein Mund wanderte erneut von ihren Lippen über ihren Hals und ihre Schulter hinunter zu ihrem Busen. Er flüsterte etwas auf arabisch, und plötzlich, ohne daß Felicia genau wußte warum, war die sexuelle Erregung, die sie empfunden hatte, wie weggeblasen, und die schmerzliche Realität tat sich vor ihr auf. Was hatte sie getan? Sie liebte Raschid zwar, aber er liebte sie nicht! Warum tat er das? Bestimmt nicht, weil er sie begehrte.


  Zunächst ignorierte Raschid ihre Proteste, doch als sie nicht aufhörte, ihn von sich zu stoßen, packte er sie hart bei denSchultern.


  "O nein, so nicht!" zischte er ihr ins Ohr. "Mit mir spielt mannicht, Felicia Gordon. Dachtest du wirklich, du könntest mich an die Grenze des Wahnsinns treiben und dann einen Rückzieher machen? Dieses Spiel kannst du mit Faisal treiben, aber nicht mit mir. Und versuch nicht mir vorzumachen, daß du mich nicht willst. Dein Körper verrät dich, jetzt gibt es kein Zurück mehr, für keinen von uns. Wir haben die ganze Nacht vor uns. Wenn morgen die Sonne aufgeht, Felicia, wird Faisal dich nicht mehr zur Frau haben wollen."


  Was war das für ein Mann, der sie kaltblütig lieben konnte, nur um zu verhindern, daß ein anderer sie heiratete, obwohl er inzwischen wissen mußte, daß Faisal sie nicht mehr wollte? Ihr Verstand lehnte sich gegen soviel Grausamkeit auf, doch ihr Körper verlangte noch immer nach ihm.


  Felicia drehte den Kopf zur Seite, damit er ihre Tränen nicht sah. Ihr Körper verkrampfte sich, starr wie eine Statue lag sie da. Sie biß die Lippen zusammen, als der Druck seiner Schenkel immer stärker wurde.


  "Spiel nicht die Unschuldige!"


  Tränen strömten aus Felicias Augen, als sie ihm ins Gesicht schrie: "Hör auf! Laß mich! Du weißt doch, daß Faisal mich nicht mehr will. Ich habe den Brief gesehen. Ich weiß, daß er dir schreiben wollte."


  "Faisal will dich nicht mehr?" Jäh hob Raschid den Kopf.


  "Das weißt du ganz genau. Ich habe gehört, wie du deiner Schwester sagtest, daß er mich niemals heiraten wird... weil du ihm von meinem 'herausfordernden Benehmen' geschrieben hast. Wolltest du unbedingt beweisen, daß ich nicht die passende Frau für ihn bin? Ich wäre schon längst abgereist, wenn Faisal mich nicht gedrängt hätte, meine letzten Ersparnisse für den Aufenthalt in Kuwait auszugeben!" Sie sah ihm fest in die Augen. "Habe ich nicht genug durchgemacht, um mir das Flugticket nach Hause zu verdienen? Mußt du mich auch noch demütigen?"


  Raschid stand auf und zog sich an. "Ich vergewaltige keine Jungfrauen", sagte er schroff und drehte sich abrupt zu ihr um. "Hat dich noch niemand davor gewarnt, einen Mann zu weit zu treiben? Du kannst froh sein, daß ich dich noch einmal so davonkommen lasse." Er drehte sich auf dem Absatz um und verließ das Zimmer.


  Erst als Felicia sicher war, daß er nicht zurückkommen würde, begann sie hemmungslos zu weinen, bis sie keine Tränenmehr hatte. Er war nur mit einem Ziel in ihr Zimmer gekommen: sie zu demütigen und zu erniedrigen. Und das, obwohl er wußte, daß zwischen Faisal und ihr alles aus war...


  Als Felicia am nächsten Morgen erwachte, fühlte sie sich wie gerädert. Wie hatte sie auch nur für einen Moment glaubenkönnen, daß Raschid sie begehrte? Wie hatte sie so dumm sein können? Ihre Liebe hatte sie blind gemacht.


  Es klopfte, und Nadia kam herein. "Wie geht es dir? Ich warvorhin schon einmal da, aber da schliefst du noch. Raschid hat angeordnet, dich auf keinen Fall zu stören."


  "Wie rücksichtsvoll von ihm", sagte Felicia bitter. "Aber mir geht's gut. Ich werde aufstehen."


  "Felicia", fuhr Nadia fort, "was ist mit dir? Du hast verweinteAugen. Sag mir, was los ist... oder soll ich Raschid holen? Fühlst du dich nicht wohl bei uns?"


  Bei der Erwähnung von Raschids Namen wurde Felicia zuerst blaß, dann feuerrot. "Nadia, ich muß fort von hier. Wenn du mich wirklich magst, mußt du mir helfen."


  "Wobei? Nach England zurückzukehren oder Raschid zu entkommen?"


  "Beides", gestand Felicia. "Raschid verachtet mich, Nadia. Bitte, hilf mir. Ich halte es nicht länger aus..." Sie schluchzte, und Tränen liefen ihr über die Wangen.


  "Natürlich werde ich dir helfen. Ich werde mit Achmed sprechen. Es tut mir leid, daß meine Familie dir solchen Kummer bereitet hat."


  Sie würde zu Umm Faisal und Zahra gehen und sich von ihnen verabschieden, überlegte Felicia, nachdem Nadiagegangen war... und zu dem kleinen Zayad und der hilfsbereiten Selina natürlich. So viele Menschen waren ihr während ihres kurzen Aufenthalts in Kuwait ans Herz gewachsen, und jetzt mußte sie sie alle verlassen.


  Verächtlich musterte Felicia ihr Spiegelbild. Ihr Haar warzerzaust, ihr Gesicht rot von der Sonne. Sie würde ein Bad nehmen, das half ihr vielleicht, sich zu entspannen.


  Zu Felicias Zimmer gehörte zwar eine Dusche, doch es gab nur ein gemeinsames Badezimmer im Harem. Sie nahm sich Handtuch und Seife und ging hinüber. Ihre Schritte hallten auf den Marmorfliesen wider. Sie drehte den Hahn auf, goß etwasRosenschaumbad ins Wasser und beobachtete, wie das Öl das klare Wasser in milchigen Schaum verwandelte.


  Es tat gut, in das warme Wasser einzutauchen, das sich wieSeide um ihre Haut schmiegte. Felicia entspannte sich allmählich und atmete den herrlichen Rosenduft ein.


  Sie hörte nicht, wie sich die Tür öffnete, erst die Schritte auf dem Marmorboden ließen sie aufblicken. Sie erstarrte. Raschid! Instinktiv ließ sie sich so tief wie möglich in das Wasser sinken.


  "Warum willst du uns verlassen?"


  "Was für einen Grund könnte ich haben, noch länger ineinem Haus zu bleiben, in dem ich verschmäht, verachtet und gequält werde?"


  "Gequält?" Sein Blick fiel auf ihre zitternden Hände.


  "Bitte geh, Raschid", flehte Felicia. "Wenn Zahra oder deineSchwester..."


  "...uns überraschen? Keine Angst, sie sind nicht da. Und Nadia habe ich angewiesen, uns nicht zu stören. Ich will mit dir reden, aber das ist mir unmöglich, solange du dich im Wasser herumwindest wie ein verängstigter Fisch."


  Felicias Handtuch lag außer Reichweite auf einem Schemel,und sie hatte nicht die Absicht, aus dem Becken zu steigen, solange Raschid im Raum war. "Wenn du mich allein lassen würdest...? Ich komme dann in dein Arbeitszimmer", schlug sie vor.


  "Dich allein lassen?" Bildete sie es sich nur ein, oder klangseine Stimme plötzlich heiser? Der Blick, mit dem er sie ansah, machte sie schwach. Während sie noch überlegte, wie sie sich verhalten sollte, hob Raschid sie aus dem Becken und drückte sie an sich.


  "Gestern abend, als du mich zurückgewiesen hast, dachte ich,du seist entweder die durchtriebenste Hexe, die ich je getroffen habe, oder unglaublich naiv und unschuldig. Warum willst du uns verlassen, Felicia?"


  "Das weiß niemand besser als du." Felicia zitterte am ganzen Leib. Sie wollte, daß er sie losließ, und wußte doch, daß jeder Widerstand zwecklos war.


  Raschid zog sie noch näher an sich. "Bei Gott, Felicia, ich begehre dich!" flüsterte er an ihrem Mund. "Ich begehre dich seit dem Moment, als ich dich zum erstenmal sah. Gestern abend, als ich feststellte, daß Faisal dich noch nicht berührt hat, wußte ich nicht, wen ich mehr haßte: dich oder mich selbst." Er brach ab und murmelte etwas Unverständliches.


  Felicia konnte sich nicht bewegen, sie war starr vor Schreck.


  Was hatte er vor? Wollte er sie verführen? Der Schmerz stand ihr in den Augen geschrieben, als sie zu ihm aufsah. "Was willst du von mir?" flüsterte sie voller Angst. "Habe ich noch nicht genug bezahlt? Laß mich los, bitte."


  Er betrachtete sie einen Augenblick schweigend, bevor erentgegnete: "Ich lasse dich los, aber erst, nachdem du mir zugehört hast."


  Als Felicia nickte, hob er sie hoch und trug sie zu einemDiwan. Er setzte sich und nahm sie in die Arme.


  "Du beschämst mich, Felicia", begann er. "Du beschämstmich wie nie jemand zuvor. Als ich dich gestern abend allein ließ, war mir hundeelend zumute, nicht nur, weil ich dich falsch beurteilt hatte, sondern vor allem, weil ich dich hatte glauben lassen, ich würde so weit gehen, dich von Faisal zu trennen."


  "Aber du hast doch gesagt..."


  Raschid legte einen Finger auf ihre Lippen. "Nein, keine Mißverständnisse mehr. Ich will dir die Wahrheit sagen. Anfänglich beabsichtigte ich tatsächlich, euch auseinanderzubringen. Faisal ist unbeständig und viel zu jung, um sieh zu binden... Besonders an eine Frau, die nicht unserer Kultur entstammt und vielleicht sein Geld mehr liebt als ihn. Außerdem wäre es nicht das erstemal, daß ich ihm aus einer solchen Situation heraushelfen müßte. Aber diesmal war alles anders." Er zögerte. "Du bist schön, stolz und intelligent, und ichdachte weniger an Faisal als daran, wie ich dich für mich gewinnen könnte. Gleichzeitig verachtete ich mich selbst, weil ich mich zu dem Typ Frau hingezogen fühlte, für den ich dich hielt. Ich hätte mich ohrfeigen können, daß ich mich von deiner Schönheit betören ließ. Aber schon bald mußte ich mir eingestehen, daß du mein Herz gestohlen hattest. Als du dann in meinen Armen aufblühtest wie die Wüste nach dem Regen und dennoch beteuertest, du liebtest Faisal, wäre ich beinahe verrückt geworden." Raschid seufzte. "Ich wollte dich zwingen zuzugeben, daß du mich liebst, aber du hast mich gemieden, bis ich zuletzt glaubte, du hättest meine Gefühle erraten und nütztest sie für deine Zwecke aus. Es verletzte meinen Stolz. Ich gebe zu, ich war blind vor Enttäuschung und habe nur gesehen, was ich sehen wollte."


  Er sah sie eine Weile schweigend an und fuhr dann fort: "Alsdu damals mit mir durch die Stadt gingst, hast du mir zwar in die Hände gespielt, aber ich habe Faisal nicht geschrieben. Ich brachte es nicht übers Herz, dich bei ihm anzuschwärzen. Ich wußte nicht, wovon du sprachst, als du mir sagtest, Faisal wollte dich nicht mehr. Ich hatte seinen Brief noch nicht gelesen. In der Wüste kam ich nicht dazu. Und um ehrlich zu sein, ich war nicht besonders neugierig darauf, weil ich dachte, Faisal würde mich bitten, zu dir zurückkehren zu dürfen. Dabei wollte ich euch so lange wie möglich getrennt halten, damit du dich mir zuwenden würdest." Raschid stieß einen Seufzer aus. "Als ich feststellte, daß du nicht mehr da warst... Nie in meinem Leben habe ich etwas Schlimmeres durchgemacht. Heute morgen habe ich Faisal angerufen und ihm gesagt, daß ich seinen Brief erhalten und gelesen habe. Ich nehme an, daß Yasmin ihm geschrieben hat, nachdem sie uns zusammen gesehen hatte, und ihr Brief lieferte ihm den Grund, den er brauchte. Er hat wohl eingesehen, daß du dich niemals zu einer Beziehung, wie er sie sich wünschte, hergeben würdest." .


  Er streichelte ihr zärtlich übers Haar und fuhr fort: "Als Nadia mir sagte, du wolltest fort, mußte ich dich zurückhalten. Mein Stolz war zertreten wie der Sand zu meinen Füßen... Heirate mich, Felicia... Ich will dich heute und morgen und immer für mich haben. Ich will der Mann sein, der die Knöpfe deines Brautkleides öffnet, der den letzten Schleier durchbricht, dessen Kinder du gebärst und dessen Grab du einmal teilst. Ich will dich für mein ganzes Leben, Felicia... meine einzige Geliebte." Raschid drückte Felicia einen Kuß auf die Stirn. "Meine Schwester hat mich oft gedrängt zu heiraten, aber ich konnte nicht. Vielleicht ist es eine Schwäche von mir, aber ich habe immer gewußt, daß es außer der Frau, die ich einmal heirate, keine andere mehr geben wird, und als ich dich sah, wußte ich, daß du diese Frau bist. Ich bitte dich, laß mich dir helfen, den gestrigen Abend zu vergessen und dich die wahre Liebe lehren."


  "Aber du hast doch gesagt, daß es niemals eine gute Ehe zwischen Menschen aus dem Westen und dem Osten gebenkann."


  "Zwischen dir und Faisal nicht", berichtigte Raschid sie.


  "Vom ersten Augenblick an wußte ich, daß du nicht die richtige Frau für ihn bist. Wenn ich mir vorstellte, wie du in Faisals Armen lagst... ich wurde fast verrückt vor Eifersucht. Sag mir, daß du mich liebst, Felicia", bat er leise. "Sag mir, daß ich nicht träume, daß ich den Ausdruck in deinen Augen nicht mißdeute." Felicia wußte, daß sie diesmal nicht enttäuscht werden würde, und überglücklich schlang sie die Arme um seinen Hals. Der vorige Abend war nur ein böser Traum gewesen, das, was jetzt geschah, war Wirklichkeit. Wenn sie in Raschids Augen sah und die Angst in seiner Stimme hörte, wußte sie tief inihrem Herzen, daß er die Wahrheit sprach.


  "Ich lasse dich nie mehr fort", flüsterte Raschid. "Du wirst für immer mir gehören..."


  Felicias Hände glitten unter sein Hemd, um die warme Haut seines Rückens zu streicheln.


  "Nein, nicht jetzt", murmelte er und hielt ihre Hände fest.


  "Ich kann dich nicht entehren."


  "Aber ich sehne mich so nach dir..."


  Raschid sah sie mit ernstem Blick an. "Glaubst du, ich sehne mich nicht auch nach dir?" Dabei zog er sie ganz fest an sich. "Wenn ich dich jetzt nehme, bin ich wie ein verdurstender Mann, dem man nur einen Schluck Wasser gibt. Nein, ich habe bis jetzt gewartet und werde weiter warten. Nur hin und wieder einen Schluck Wasser zu bekommen, würde mich verrückt machen. Verstehst du mich?"


  Felicia nickte. Diese Worte überzeugten sie endgültig vonseiner Liebe. Sie hatte nie geahnt, daß sie solche Gefühle in ihm erwecken konnte.


  "Es wird nicht lange dauern", versprach Raschid, während er sein Hemd auszog und es über sie breitete. Felicia sah das brennende Verlangen in seinen Augen, als sich der dünne Stoff verräterisch an ihre noch feuchte Haut anschmiegte. "Meine Schwester weiß schon von meinen Absichten. Heute abend noch werden wir unsere Hochzeit ankündigen."


  Drei Wochen später, nachdem die letzten Hochzeitsgäste gegangen waren, hob Raschid Felicia wortlos hoch und trug siedurch das Haus.


  Sie hatte darum gebeten, die Flitterwochen in der Oase zuverbringen. Sie waren allein, das Licht der Öllampen warf flackernde Schatten auf den Mosaikboden.


  Schweigend kniete Raschid vor ihr nieder, und Felicia hieltden Atem an, während er einen Knopf nach dem anderen öffnete. Dann hob er ihr Haar von ihren Schultern und nahm ihr die goldenen Ketten ab, die sie Stunden vorher als Zeichen ewiger Liebe angelegt hatte.


  Endlich war sie frei. Sie schlüpfte aus dem schweren Stoff des Kleides und ergab sich bereitwillig den starken, warmen Armen, die sich ihr öffneten.


  "Liebe mich...", flüsterte Raschid, als er sie an sich zog. "Liebe mich, wie ich dich lieben will, meine kleine Taube. Diese Nacht sollst du nie mehr vergessen, Felicia. Ich liebe dich, meine kleine Taube... mehr, als ich dir sagen kann."


  



  -ENDE-


  Ellen Clare - EINE SEHR BEGEHRENSWERTE FRAU


  Kurz nach ihrem Schulabschluß erreicht Rose Robinson der Hilferuf ihrer Freundin Kerry - sie scheint in ernsthaften Schwierigkeiten zu stecken. Rose macht sich sofort auf den Weg in das französische Dorf Chandele, doch kurz vor Kerrys Zuhause streikt ihr Auto. Der charmante Graf Philippe du Caine erweist sich als überaus hilfsbereit, als er Rose etwas ratlos auf der Straße stehen sieht. Er schleppt ihr Auto zur Werkstatt ab und bringt sie zu ihrer Freundin.


  Auch in den nächsten Tagen sucht er immer wieder RosesGesellschaft, lädt sie auf sein Schloß ein und flirtet heiß mit ihr.


  Eine zauberhafte Romanze beginnt zwischen ihnen -trotzdem wagt Rose nicht, diesem Glück zu trauen, dem sie hat von Kerry erfahren, daß Philippe sich seit Wochen mit Suzelle trifft.


  Welches Spiel treibt der Graf mit ihr? Sucht er nur ein leidenschaftliches Abenteuer bei Rose?


  1. KAPITEL


  



  



  Rose Robinson fuhr in südlicher Richtung durch Frankreich. Der grüne Mini schnurrte über die gewundenen Straßen durch das Tal der Dordogne. Weinberge und Maisfelder lagen in der sonnendurchfluteten Landschaft und reiften der Ernte entgegen.



  Vor einem Monat hatte Rose ihr Abitur mit einer guten Note bestanden, aber im Moment war ihr das gar nicht wichtig. Sie hatte andere Dinge im Kopf.


  Roses Aussehen war ebenso englisch wie ihr Name. Sie war groß und schlank und hatte blondes, gewelltes Haar, weiche Gesichtszüge und eine zarte Haut, die ihre Jugend verriet. Das leichte Baumwollkleid unterstrich ihre weiblichen Formen und stand ihr gut. Sie hatte es selbst genäht.


  Gestern war sie von ihrem Heimatort, einer kleinen Stadt in Norfolk, fast dreihundert Kilometer bis zur Küste gefahren und war von dort mit der Fähre nach Frankreich übergesetzt.


  Rose hätte die Fahrt mehr genossen, wenn sie wegen Kerry nicht so besorgt gewesen wäre. Sie wußte nicht, was mit ihrer Freundin los war. Warum war sie so aufgeregt gewesen? Vor ein paar Tagen hatte sie Rose angerufen und verzweifelt gesagt:


  "Rose, Gott sei Dank! Endlich! Ich versuche schon eine Ewigkeit, dich zu erreichen."


  "Hallo, Kerry", hatte Rose geantwortet, "wie schön, dich zu hören. Ich glaubte, du wärst in Frankreich."


  "Das bin ich auch. Ich rufe dich aus einer Telefonzelle in Chandelle an. Ich weiß nicht, wie lange ich noch sprechen kann...Rose, bist du zur Zeit sehr beschäftigt? Ich meine, hast du vor, zu verreisen oder so etwas?"


  "Nein. Ich habe eigentlich nichts Besonderes vor und schrieb dir ja in meinem letzten Brief, daß ich mir einen Job suchen will..."


  "Hoffentlich hast du noch keinen gefunden. Ich wollte dich nämlich fragen, ob du nicht herkommen und eine Weile bei mir bleiben kannst. Ich bin in unserem Haus in Chandelle."


  "Ja, gern. Wie wär's in zwei Wochen?"


  "Nein, Rose, du mußt sofort kommen. So schnell wie möglich, laß mich nicht im Stich. Ich muß unbedingt mit jemandem reden."


  "Was ist denn los, Kerry? Ist etwas nicht in Ordnung?"


  "Nein. Das heißt..." Sie klang sehr deprimiert. "Ich kann am Telefon nicht darüber sprechen. Du mußt mir glauben, wenn ich noch länger allein bleibe, drehe ich durch!"


  "Sind denn deine Eltern nicht bei dir in Chandelle?"


  "Nein, sie sind nach England zurückgefahren. Wir hatten eine schreckliche Auseinandersetzung, weil ich nicht mitfahren wollte. Rose, sag endlich, daß du herkommst. Es ist schrecklich, so allein zu sein."


  "Also gut, Kerry, ich will sehen, was sich machen läßt."


  "Danke, danke, Rose. Ich wußte, daß ich mich auf dich verlassen kann. Du, jetzt ist gleich mein Geld alle. Das rote Licht blinkt auf. Ich erwarte dich. Komm so schnell wie möglich. Du hast doch die Adresse?"


  "Ja, ich glaube..."


  Das Gespräch wurde unterbrochen, und Rose legte nachdenklich den Hörer auf. Es gab keinen Zweifel, sie mußte so schnell wie möglich zu ihrer Freundin.


  Die beiden Mädchen waren seit vielen Jahren befreundet und hatten sich bis vor zwei Jahren fast täglich gesehen. Aber dann war Kerrys Vater, Mr. Langham, nach Bornemouth versetzt worden, wo er eine besser bezahlte Stellung bekommen hatte.


  Rose war im vergangenen Jahr drei Wochen lang zu Besuch bei Kerry in Bornemouth gewesen, und sie hatten sich prächtig amüsiert.


  In diesem Jahr war Kerry mit ihren Eltern in deren Ferienhaus nach Südfrankreich gefahren und hatte Rose ausführlich von dem charmanten jungen Franzosen berichtet, mit dem sie dauernd zusammen war. Ihre Briefe hatten fast nur von ihm gehandelt und klangen so romantisch, daß Rose beinah schon ein bißchen neidisch war.


  Doch jetzt drängten sich Rose starke Zweifel auf. Irgend etwas mußte sich ereignet haben, etwas Schlimmes, denn Kerry hatte ganz verzweifelt geklungen. Wahrscheinlich hing das mit ihrem Freund zusammen.


  Es hatte Rose einige Mühe gekostet, ihren Eltern klarzumachen, daß sie durchaus fähig war, diese Reise allein zu unternehmen. Schließlich hatten sie jedoch eingesehen, daß Rose kein Kind mehr war, und sie erlaubten ihr, wenn auch schweren Herzens, zu Kerry zu fahren.


  Rose war ihren Eltern für ihre Liebe und Fürsorge dankbar. Jetzt schien ihr aber der richtige Zeitpunkt gekommen zu sein, ihnen endlich ihre Unabhängigkeit zu beweisen.


  Rose schaute auf die Uhr. Halb fünf. Bis Chandelle waren es mindestens noch anderthalb Stunden.


  Sie trat auf das Gaspedal, und der Mini beschleunigte gehorsam das Tempo, obwohl er bisher selten so schnell gefahren worden war. Er hatte Roses Großmutter gehört, die ihn immer sehr geschont hatte. Vor sechs Monaten hatte Rose ihn von ihr mit den Worten geschenkt bekommen:


  "Ich brauche den Wagen nicht mehr. Schau dir meine Hände an, wie sehr die Arthritis sie verkrüppelt hat. Aber es gibt Schlimmeres. Ich habe so viel, wofür ich dankbar sein muß. Hier, nimm die Schlüssel."


  Wenn sie nur schon in Chandelle wäre! Immer wieder mußte Rose an Kerry denken. Was war nur geschehen, daß sie am Telefon nicht darüber sprechen konnte?


  Plötzlich leuchtete ein rotes Warnlicht auf dem Armaturenbrett auf. Automatisch verringerte Rose die Geschwindigkeit. Was hatte dieses Signal zu bedeuten? Es gab kein Anzeichen dafür, daß mit dem Motor etwas nicht in Ordnung war, keinen Leistungsabfall, nichts.


  Rose war ratlos. Bis jetzt hatte sie mit ihrem Mini noch nie Ärger gehabt. Rings um sie her nichts als eine weite, ebene Landschaft, kein Haus war zu sehen. Wenn sie hier anhielte, würde ihr niemand helfen können. Es herrschte sehr wenig Verkehr, und Rose hätte nur ungern ein Auto angehalten und einen wildfremden Menschen um Hilfe gebeten.


  Ich werde langsam weiterfahren, sagte sie sich, und an der nächsten Werkstatt anhalten, falls der Wagen bis dahin durchhält. Hoffentlich kommt bald ein Dorf. Ängstlich beobachtete sie das rote Warnlicht und hoffte inbrünstig, daß es von selbst wieder ausgehen würde. Doch das tat es nicht. Es starrte sie wie ein feindseliges Auge an, und sie wurde immer unruhiger.


  Noch immer war kein Dorf zu sehen. Die Hitze flimmerte über der Straße. Bedrückt fuhr Rose weiter, bis sie endlich zu einer Pappelallee kam, die eine Ortschaft ankündigte. Nach einem weiteren Kilometer tauchte zu ihrer Erleichterung ein Schild auf, das zum Besuch historischer Sehenswürdigkeiten aus dem sechzehnten Jahrhundert aufforderte. Aber alles, was sie im Augenblick interessierte, war eine Werkstatt.


  Die Pappelallee ging in eine schmale Dorfstraße über mit vielen kleinen Restaurants und Cafés zu beiden Seiten. Alte, schwarzgekleidete Frauen und weißhaarige Männer mit den traditionellen Baskenmützen standen plaudernd beisammen. Ein Kind, mit einem Bündel knuspriger Baguettes unter dem Arm, rannte über die Straße. Aber Rose konnte sich an der typisch französischen Atmosphäre nicht erfreuen, denn jetzt brannte nicht nur das rote Licht, auch der Motor fing an zu stottern.


  Endlich entdeckte sie eine Werkstatt. Rose atmete auf und fuhr über das Kopfsteinpflaster in den Hof. Dort stand ein dunkelblaues Cabriolet vor einer Zapfsäule und wurde gerade aufgetankt. Rose stellte ihren Mini dahinter und stieg aus.


  Entsetzt starrte sie auf die Kühlerhaube, aus der jetzt dichte Dampfwolken quollen. Der Tankwart schaute überrascht auf, zwei Mechaniker in ölverschmierten Overalls ließen ihre Arbeit liegen und betrachteten den Mini. "Mon Dieu!" rief der eine und stieß einen leisen Pfiff aus. Rose und ihr grünes Auto, das allmählich von Dampf eingehüllt war, erweckten lebhaftes Interesse.


  Die beiden Mechaniker kamen näher. Einer der beiden faßte die Haube an und wollte sie öffnen. Sofort riß er die Hand wieder zurück und schüttelte den Kopf. Er wechselte einige Worte mit seinem Kollegen, aber sie sprachen so schnell, daß Rose nichts verstehen konnte, obwohl sie Französisch gelernt hatte. Sie biß sich ängstlich auf die Lippen und schaute die Mechaniker fragend an. Sie fielen mit einem Wortschwall über sie her, von dem sie überhaupt nichts begriff.


  Der Tankwart hatte seinen Kunden inzwischen zu Ende bedient, und nun stieg der Fahrer des Cabriolets aus dem Wagen und trat auf Rose zu, die neben dem dampfenden Mini stand.


  Bald wird das ganze Dorf Wissen, was mir passiert ist, dachte sie, denn jetzt erschien noch eine Gruppe kleiner Jungen, die lautstark über Roses Auto diskutierten.


  "Mademoiselle, haben Sie denn das rote Warnlicht nicht gesehen?" fragte der Fremde auf Englisch.


  "Ja, aber..." Hilflos brach sie ab.


  Der Mann mit dem Sportwagen war sehr groß und blickte mit dunklen, fast schwarzen Augen auf sie herab. Rose erwiderte seinen Blick so gefaßt wie möglich, fühlte sich aber von Minute zu Minute unsicherer. Sie mußte sich zusammenreißen, um möglichst kühl und beherrscht zu erscheinen.


  "Das Warnlicht bedeutet, daß etwas nicht in Ordnung ist. Sie hätten sofort anhalten müssen", fing der Mann wieder an. Jetzt allerdings klang seine Stimme ziemlich herablassend, und das weckte Roses Widerspruchsgeist.


  "Ich habe ja auch bei der ersten Gelegenheit angehalten", erwiderte sie heftig. "Aber dies hier ist die erste Werkstatt, an der ich vorbeigekommen bin, seitdem das Licht aufleuchtete.


  Was hätte ich denn tun sollen? In einer verlassenen Gegend stehenbleiben und warten, was passiert?"


  "Das wäre vernünftiger gewesen. Frankreich ist ein zivilisiertes Land und durchaus nicht menschenleer. Sie hätten jemanden mit einer Nachricht in die nächste Werkstatt schicken können, dann wäre man Ihnen zu Hilfe gekommen."


  "Ich ziehe es vor, nicht ohne weiteres die Hilfe fremder Menschen in Anspruch zu nehmen", erwiderte Rose würdevoll.


  "Eine unkluge Einstellung, Mademoiselle, falls Sie sich nicht zufällig mit Automotoren auskennen", erwiderte der Mann mit einem spöttischen Lächeln.


  Rose ärgerte sich immer mehr über die Kritik, obwohl sie sich im stillen eingestand, daß sie berechtigt war. Aber noch wütender machte es sie, daß dieser Mann sie offenbar für ein dummes kleines Mädchen hielt. Trotzig warf sie den Kopf zurück.


  "Gehört Ihnen diese Werkstatt?"


  "Nein."


  "Da ich bis hier gekommen bin, ohne jemanden belästigen zu müssen, kann ich ja nun meinen Wagen den Leuten zur Reparatur überlassen, die etwas davon verstehen."


  "Ich nehme an, daß Sie gut genug Französisch sprechen, um zu verstehen, daß Ihr Wagen erheblichen Schaden erlitten hat."


  Bevor Rose darauf antworten konnte, wandte sich der Mechaniker, der diesen überheblichen Mann gut zu kennen schien, an ihn und erklärte ihm die Sachlage. Der Sportwagenbesitzer stellte einige Fragen, und Rose versuchte, der Unterhaltung zu folgen. Sie konnte nur ein paar Worte verstehen, und die verrieten ihr, ebenso wie das Schulterzucken des Mechanikers, daß sie mit ihrem Wagen heute nicht mehr weiterfahren konnte. Wahrscheinlich noch nicht einmal am nächsten Tag. Es blieb ihr nicht anderes übrig, als sich damit abzufinden.


  Während die Männer noch fachsimpelten, betrachtete Rose den Mann mit dem Sportwagen genauer. Sein fast schwarzes Haar, das er hin und wieder mit einer ungeduldigen Handbewegung zurückstrich, war nach hinten gekämmt. Sein Gesicht war klar und kantig. Die scharfgeschnittene Nase wies eine kleine Narbe auf, die ihn noch interessanter machte. Der schmale Mund verriet Charakter, das feste Kinn deutete auf Hartnäckigkeit und Durchsetzungsvermögen hin. Sein ganzes Auftreten zeigte, daß dieser Mann zu befehlen gewohnt war und Gehorsam erwartete. Nun, dachte Rose, falls er mit meiner Unterwürfigkeit rechnet, hat er sich getäuscht. Doch je länger sie ihn verstohlen betrachtete, desto geringer wurde ihre Aggressivität. Sie mußte zugeben, daß sie allein mit ihrer Situation nicht ohne weiteres fertig werden konnte.


  Nun wandte sich der Mann wieder an Rose. "Haben Sie alles verstanden?"


  Rose schüttelte den Kopf.


  "Darf ich übersetzen?"


  "Ja, bitte."


  "Der Keilriemen ist gerissen und dadurch hat sich der Motor überhitzt. Die Werkstatt schließt bald, und man kann den Schaden heute nicht mehr beheben. Ihr Wagen braucht ein paar Ersatzteile, die erst beschafft werden müssen. Infolgedessen wird es etwa drei Tage dauern, bis Ihr Wagen repariert ist."


  Roses Stimmung sank auf den Nullpunkt, man sah ihr die Enttäuschung an. Der Mann schien Mitleid mit ihr zu haben, denn er fragte freundlicher:


  "Müssen Sie noch weit fahren?"


  "Ich will nach Chandelle."


  "Chandelle? Das ist nicht weit. Ich werde Sie hinbringen."


  "O nein, Monsieur. Das kann ich nicht annehmen. Ich möchte Ihnen keine Umstände machen." Bestimmt hatte er erwartet, daß sie sein Angebot freudig annehmen würde, denn er war sich seines guten Aussehens und seiner Anziehungskraft auf Frauen durchaus bewußt. Es störte sie, daß er sie so eingehend betrachtete. "Bestimmt gibt es einen Zug oder einen Bus."


  Der Mann fragte den Mechaniker. "Gibt es eine direkte Verkehrsverbindung nach Chandelle, Monsieur Brun?"


  Monsieur Brun erkundigte sich beim Tankwart, der den Kopf schüttelte. "Aber wir haben einige Hotels hier", sagte Monsieur Brun. "Dort kann die junge Dame bestimmt unterkommen, bis der Wagen fertig ist."


  Rose fielen Kerrys Worte ein. Komm so schnell wie möglich, hatte sie gedrängt. Nein, Rose mußte noch heute nach Chandelle. Auch wenn ihr nichts anderes übrigblieb, als die Hilfe dieses arroganten Mannes anzunehmen, der sie so seltsam ansah. Unter seinem Blick wurde sie verlegen, sie ärgerte sich, daß .sie sein Angebot nicht gleich angenommen hatte.


  Sie schien dem Mann leid zu tun, als sie so befangen vor ihm stand, denn plötzlich lächelte er. "Ach, ich verstehe. Wir sind ja einander noch nicht vorgestellt worden", sagte er.


  "Monsieur Brun, würden Sie so freundlich sein und der jungen Dame sagen, wer ich bin?"


  "Aber Monsieur, jeder kennt Sie", lachte Monsieur Brun. "Mademoiselle, das ist Monsieur du Caine vom Schloß Chandelle."


  "Von Chandelle? Sie müssen also auch dorthin?"


  "Genau das wollte ich Ihnen ja sagen. Aber Sie ließen mir keine Zeit und haben mein Angebot sofort abgelehnt."


  "Es... tut mir leid." Mit einem entschuldigenden Lächeln reichte Rose ihm die Hand. "Ich heiße Rose Robinson."


  "Rose Robinson." Er wiederholte den Namen, als ob er ihn sich einprägen wollte. "Gestatten Sie mir, Mademoiselle Robinson, Sie nach Chandelle zu fahren?" fragte er höflich.


  "Ich nehme Ihr Angebot gern an, Monsieur du Caine." Schon nach wenigen Minuten war ihr Gepäck in seinem Cabriolet verstaut. Erleichtert ließ sich Rose auf den Beifahrersitz fallen, der angenehm nach Leder roch, und bald waren sie auf dem Weg nach Chandelle.


  Monsieur du Caine war ein ausgezeichneter Fahrer, der den schweren Wagen mit sicherer Hand lenkte. Rose betrachtete eine ganze Weile verstohlen den Mann, dem sie sich anvertraut hatte. Er war immerhin sehr hilfsbereit gewesen, und sie fühlte sich verpflichtet, wenigstens die Regeln der Höflichkeit zu wahren.


  "Es ist wunderschön hier, Haben Sie immer soviel Sonne?" begann sie die Unterhaltung.


  "Fast den ganzen Sommer über", erwiderte er liebenswürdig.


  "Kennen Sie Frankreich schon?"


  Rose erzählte ihm von der Klassenfahrt, die sie im letzten Jahr nach Paris unternommen hätte. Er kannte Paris sehr gut und unterhielt sich angeregt mit ihr über die Stadt. Rose entspannte sich allmählich. Als sie ihm einige Schulmädchengeschichten erzählte, brachte sie ihn sogar zum Lachen. Falls er sie albern fand, machte es ihr auch nichts aus, denn sie würden ja bald am Ziel sein, und dann bestand kaum noch die Gefahr, ihm wieder zu begegnen.


  Eine halbe Stunde später erreichten sie Chandelle, und der Wagen rollte langsam durch die engen Kopfsteinstraßen.


  "Wo werden Sie wohnen?" fragte Monsieur du Caine.


  "Im Haus Therese. Mehr weiß ich leider auch nicht. Ich glaube, es liegt in der Nähe der Kirche."


  "Wir werden es schon finden, Chandelle ist nicht groß."


  Sie fuhren über eine geschwungene Brücke. Rose entdeckte ein Schloß, das auf einer kleinen Anhöhe Stand. Das mußte Schloß Chandelle sein, doch bevor Rose etwas dazu sagen konnte, hielt der Wagen schon vor einem weißgetünchten Landhaus mit einem schmiedeeisernen Namenszug neben der Tür. "Villa Therese", las Rose.


  "Da sind wir", sagte Monsieur du Caine, stieg aus und öffnete ihr die Wagentür. "Sehen Sie lieber nach, ob jemand zu Hause ist."


  Rose lief die Stufen hinauf und wollte an die Tür klopfen. Aber schon wurde sie aufgerissen, und Kerry stürzte heraus. "Rose! Gott sei Dank!" Sie warf sich Rose in die Arme und küßte sie auf die Wange. Voller Freude umarmten sich die beiden Mädchen, dann machte sich Rose los, weil Monsieur du Caine mit ihrem Koffer die Stufen heraufkam.


  "Monsieur du Caine war so liebenswürdig, mich herzufahren. Ich hatte Ärger mit meinem Wagen", erklärte Rose. "Monsieur, kennen Sie meine Freundin Kerry Langham?"


  "Ich hatte noch nicht das Vergnügen", sagte er mit seiner tiefen, wohlklingenden Stimme und gab Kerry die Hand. Dann stellte er den Koffer im Eingang ab. "So, und jetzt fahre ich weiter. Ich weiß ja, daß alles in Ordnung ist."


  "Danke, daß Sie mich mitgenommen haben", sagte Rose und reichte ihm lächelnd die Hand. "Auf Wiedersehen, Monsieur du Caine."


  "Au revoir, Rose Robinson." Mit federnden Schritten lief er zu seinem Auto, und Kerrys Augen wurden riesengroß.


  "Wo hast du ihn denn kennengelernt?" wollte sie wissen.


  Rose erklärte ihr kurz, was sich ereignet hatte, dann gingen sie gemeinsam ins Haus.


  Kerry führte Rose herum und zeigte ihr als erstes das gemütliche, große Wohnzimmer und die modern ausgestattete Küche. Von beiden Räumen aus konnte man weit über die saftigen Wiesen sehen, die sich bis zum Schloß hinzogen. Später wollte sich Rose die Landschaft und das Dorf ansehen, aber jetzt mußte sie zuerst einmal herausfinden, was mit Kerry los war.


  "Ich mache uns einen Kaffee, und dann erzähle ich dir alles", sagte Kerry. "Du weißt nicht, wie dankbar ich dir bin, daß du so schnell gekommen bist. Ich fürchtete schon, ich würde den Verstand verlieren." Sie seufzte tief auf. "Es geht mir nicht sehr gut, ich mache mir furchtbare Sorgen."


  Der Kaffee war bald fertig, und die Mädchen setzten sich an den Küchentisch. Besorgt schaute Rose ihre Freundin an. Kerry sah blaß aus, was nicht einmal die Sonnenbräune verbergen konnte, und wirkte nervös und verkrampft.


  Kerry stellte ihre Kaffeetasse hin und sah Rose fest an.


  Offenbar war sie entschlossen, Roses Reaktion auf das, was sie ihr zu sagen hatte, tapfer zu ertragen. "Ich bekomme ein Kind."


  Rose erschrak und wußte nicht, was sie darauf sagen sollte.


  Kerry und sie hatten immer die Ansicht vertreten, daß ein Mädchen unberührt in die Ehe gehen sollte. Rose glaubte auch jetzt noch fest daran, daß diese Einstellung richtig war. Doch Kerry hatte es sich anscheinend anders überlegt.


  Laut und deutlich vernahmen sie beide das Ticken der Wanduhr. Endlich hatte sich Rose gefaßt. "Möchtest du mir Näheres darüber erzählen?" fragte sie behutsam.


  Kerry griff nach Roses Hand. "O Rose, du bist wie ein Fels in der Brandung. Ich brauche eine Schulter, an der ich mich ausweinen kann. Wenn ich allein bin, fühle ich mich ganz krank vor Kummer. Aber jetzt, wo du bei mir bist, werde ich bestimmt mit meinem Problem fertig. Du kannst dir nicht vorstellen, wie wütend meine Eltern sind. Eigentlich kann man es ihnen nicht verübeln."


  Rose nickte. Es mußte ein ziemlicher Schlag für die Langhams gewesen sein.


  "Du erinnerst dich, was ich dir von Jacques geschrieben habe? Er ist der Vater."


  Das überraschte Rose nicht.


  "Er ist jetzt beim Militär", fuhr Kerry fort.


  "Weiß er es schon? Ich meine, von dem Baby?"


  "Ich habe es ihm geschrieben. Bis vor einer Woche war ich mir nicht sicher, dann aber schickte ich ihm sofort einen Brief. Seitdem habe ich nichts von ihm gehört." Kerrys Stimme klang verzweifelt.


  Rose drückte die Hand ihrer Freundin. "Du wirst bald von ihm hören, Kerry. Briefe brauchen oft sehr lange, und anrufen kann er dich hier ja nicht."


  "Nein, das stimmt", erwiderte Kerry. "Weißt du, ich versuche dauernd mich zu trösten, aber ich wünschte doch, er würde sich endlich melden."


  "Vielleicht hatte er noch keine Gelegenheit. Er kann ja irgendwo im Manöver sein."


  Ein Hoffnungsschimmer leuchtete in Kerrys Augen auf. "Wie auch immer", fuhr Rose fort, "erzähl mir, wie du dich fühlst."


  "Viel besser, seit du hier bist." Kerry versuchte zu lächeln. "So, und jetzt erst einmal Schluß mit meinen Problemen. Sprechen wir von dir. Hattest du eine angenehme Reise?"


  "Bis mein Wagen zusammenbrach, ja."


  "Und dann bist du unserem Don Juan begegnet, nicht wahr?


  Er ist der begehrteste Junggeselle in der Gegend." Kerry lachte. "Hat er sich an dich herangemacht?"


  "Ich finde ihn unausstehlich arrogant und wäre viel lieber mit dem Bus gefahren, wenn es einen gegeben hätte. Aber es hieß in Les Virages, daß das nicht der Fall wäre."


  "Les Virages? Jacques hat mir erzählt, daß Philippe du Caine dort eine seiner vielen Geliebten haben soll."


  "Eine seiner vielen Geliebten?" wiederholte Rose schockiert. Kerry mußte lachen. "So ähnlich hat es Jacques gesagt. Vorstellen kann ich es mir schon, denn ich habe schon oft Fotos von Monsieur du Caine in der Zeitung gesehen, auf denen er mit den verschiedensten weiblichen Wesen abgebildet war. Eine schöner als die andere. Du kannst mir glauben, daß viele Frauen hier ihn liebend gern heiraten würden. Aber wie ich dich kenne, hast du dir bestimmt keine Mühe gegeben, Monsieur du Caine zu gefallen."


  Rose mußte lachen. "Stimmt. Ich bin anfangs alles andere als liebenswürdig gewesen."


  "Na, wenigstens hast du dich nett bei ihm bedankt. Das beruhigt mich, denn Jacques' Vater ist der Verwalter der du Caineschen Güter. Er hat ziemlich altmodische Ansichten, wenn es um diese mächtige Familie geht."


  "Wenn das so ist, werde ich in Zukunft vor Monsieur du Caine einen Hofknicks machen, wenn ich ihm je wieder begegnen sollte", versprach Rose lachend.


  "Das will ich dir auch geraten haben. Jedenfalls mußt du dich anständig aufführen, bis ich mit Jacques verheiratet bin."


  
    

  


  2. KAPITEL


  



  



  Kerry führte Rose in den ersten Stock und zeigte ihr das Zimmer, das sie bewohnen sollte. "Es wird dir gefallen", sagte sie. "Du hast eine schöne Aussicht von hier oben."



  Rose trat ans Fenster und blickte auf den Garten. Das Haus stand auf einem Hügel und war umgeben von Weinfeldern. Halbreife, saftige Reben hingen im dichten Laub.


  "Die Weinlese fängt bald an, nicht wahr?" fragte Rose. "Es dauert wohl noch eine Weile. Was du hier im weiten Umkreis vor dir siehst, gehört alles der Familie du Caine. So, und jetzt helfe ich dir beim Auspacken. Sag mal, Rose: Was machen wir heute abend? Sollen wir ins Restaurant essen gehen, oder möchtest du lieber hier etwas zubereiten? Ich habe für deinen Besuch massenweise eingekauft."


  "Ich würde gern hierbleiben."


  Gemeinsam gingen die beiden Mädchen in die Küche hinunter und bereiteten das Abendessen zu. Es gab Suppe, kalten Braten, Käse, Tomaten, Gurken und Krautsalat. Die Butter war frisch und sahnig, das frischgebackene Weißbrot knusprig.


  "Ich liebe die französischen Baguettes", rief Rose begeistert und brach ein Stück von dem Brot ab, das sie dick mit Butter bestrich.


  "Bekommt man alles im Ort", lachte Kerry. "Selbst der Braten stammt aus dem Laden des Dorfmetzgers. Sollen wir uns einen Tee kochen, oder möchtest du den hiesigen Wein probieren?"


  "Für mich bitte Tee."


  "Bist du sicher?" Kerry hielt ihr eine grüne Flasche hin und zeigte auf das Etikett, auf dem das Schloß und eine Urkundenrolle abgebildet waren.


  Rose schaute sich das Etikett genauer an. Das Schloß wirkte gewaltig mit seinen Türmen und den vielen hohen Fenstern.


  "Sieht das Schloß wirklich so aus wie auf dem Etikett?"


  "Ich muß gestehen, daß ich mir das Schloß noch gar nicht richtig angesehen habe. Ja, ich glaube, es ist ziemlich gut wiedergegeben. Wenn Jacques zurückkommt, werden wir es dir zeigen." Kerrys Stimme war wieder sehr mutlos geworden, und eine Träne rollte ihr über die Wange. Ärgerlich wischte sie sie ab. "Ach Rose, er fehlt mir so schrecklich. Wenn er sich nicht bald meldet..."


  "Du wirst Jacques bestimmt bald wiedersehen, Kerry. Vielleicht bekommst du schon morgen einen Brief."


  "Ich warte jeden Morgen auf den Briefträger. Ich bin so verzweifelt, weil ich nicht weiß, wie Jacques über die Angelegenheit denkt."


  "Und du? Wie denkst du darüber?"


  "Ach, weißt du, ich habe mir eigentlich nie viel aus Babys gemacht. Aber jetzt... Ich kann es selbst kaum glauben, wie sehr ich mich auf mein Baby freue. Ich muß mich, seit ich Jacques liebe, sehr verändert haben. Ich will mein Kind unbedingt behalten und liebhaben - und wenn es sein müßte, würde ich es auch allein aufziehen. Hoffentlich sieht es Jacques ähnlich. O Rose, wenn ich doch nur wüßte, wie Jacques dazu steht. Wer weiß, vielleicht denkt er über das Baby ganz anders als ich. Rose, glaubst du, daß er mir möglicherweise überhaupt nicht mehr antworten wird?" Kerrys Augen bettelten um Trost.


  "Das kann ich dir nicht sagen, Kerry. Ich habe Jacques noch nicht kennengelernt und weiß deshalb nicht, wie er reagieren wird."


  "Du würdest ihn sehr gern haben. Er ist so zärtlich und gibt mir das Gefühl, wichtig zu sein. Ich kann das nicht so richtig erklären. Wie oft habe ich mich gefragt, wie es wohl sein würde, sich wirklich zu verlieben. Und jetzt, wo es passiert ist, fehlen mir die Worte, es zu beschreiben. Du verstehst doch, was ich meine, nicht wahr?"


  Rose schüttelte den Kopf. "Nein, ich habe ja noch nicht erlebt, daß ich bereit bin, für einen Mann alles zu riskieren. Wahrscheinlich habe ich nicht soviel Gefühl wie du, Kerry."


  "Unsinn! Wer ist denn damals auf den Baum geklettert und hat die Katze gerettet?"


  "Das war doch etwas ganz anderes. Die Katze gehörte mir, und ich hatte sie sehr gern. Ich konnte sie doch nicht dort oben lassen, wo sie so jämmerlich miaute."


  "Weil du sie geliebt hast. Ich weiß doch, wie sehr du an Tieren hängst. Und was ist mit Charles? Hast du nie den Wunsch gehabt, alles für ihn zu tun?"


  "Charles ist in Ordnung, und ich mag ihn. Aber seit einem Monat habe ich ihn weder gesehen noch von ihm gehört, und es macht mir nichts aus. Er trampt zur Zeit durch Europa."


  "Fehlt er dir denn nicht?"


  "Auf eine Art schon, nachdem er weg war, hatte ich niemanden mehr, mit dem ich ausgehen konnte."


  "Mein Gott, Rose!" Kerry schüttelte den Kopf. "Bedeutet er dir wirklich nicht mehr? Manchmal ärgere ich mich über Jacques, aber das ändert nichts an meinen Gefühlen. Ich weiß genau, daß ich ihn trotzdem liebe."


  "Was hat Jacques eigentlich gemacht, bevor er zum Militär mußte?"


  "Er hat für die du Caines gearbeitet. Das ist Familientradition. Ich sagte dir ja schon, daß Jacques' Vater die hiesigen Güter der Familie du Caine verwaltet."


  "Warum tut Philippe du Caine das nicht selbst?"


  "Rose, du hast ja keine Ahnung, was für ein riesiges Unternehmen er leitet. Das Schloß und das Gut sind nur ein kleiner Teil davon. Die du Caines haben eine große Firma in England, wo sie unter anderem ihre Weine vertreiben. Sie sind reich und mächtig. Das ist einer der Gründe, warum Philippe du Caine bei der Damenwelt so hoch in Gunst steht. Warte mal, ich werde dir etwas zeigen."


  Kerry sprang auf und kramte in einem Stapel Zeitungen und Illustrierten, der auf einem Stuhl lag. Sie griff eine der Illustrierten heraus und blätterte einige Seiten um. "Hier ist der Gesellschaftsbericht. Sieh selbst." Sie gab Rose das Blatt, und da war, dunkel und elegant im Maßanzug, Philippe du Caine zu sehen, am Arm eine schöne Blondine.


  "Diese Frau ist ein französischer Filmstar auf dem Weg nach oben. Es hat ihr bestimmt nicht geschadet, daß sie mit ihm auf dem Foto erscheint. Ja, Monsieur du Caine ist kein Kostverächter."


  Warum rieb Kerry ihr das immer wieder unter die Nase?


  Rose wurde es allmählich ungemütlich zumute. "Warum erzählst du mir das eigentlich alles, Kerry? Ich bin an diesem Mann überhaupt nicht interessiert."


  "Wenn man in Chandelle, lebt, muß man sich für ihn interessieren. Du wirst, ob es dir paßt oder nicht, dauernd mit ihm konfrontiert. Hier dreht sich alles um ihn. Aber mach dir keine Gedanken. Er hält seine Geliebten vom Schloß fern, weil er mit einer alten, unverheirateten Tante zusammenlebt, die ein richtiger Drachen sein soll."


  "Ich kann mir nicht vorstellen, daß Philippe sich von ihr kommandieren läßt", sagte Rose.


  "So einfach liegen die Dinge nicht", meinte Kerry bedeutungsvoll. "Die alte Dame - ich glaube, sie ist seine Großtante, spielt in der Firma eine große Rolle. Ihre Schwester heiratete Philippes Großvater. Sie war Engländerin, und durch sie sind die du


  Caines mit dem englischen Unternehmen vereinigt worden. Nach dem Tod von Philippes Großmutter blieb diese Frau dann hier und hat in geschäftlichen Dingen immer noch ein entscheidendes Wörtchen mitzureden, wenn du verstehst, was ich meine."


  "Ihr gehört die Aktienmehrheit?"


  "Genau. Und nun begreifst du, warum Philippe sich anständig benehmen muß. So hat es mir jedenfalls Jacques erklärt."


  Rose nickte. Also hatte auch Monsieur du Caine sein Päckchen zu tragen!


  Nach dem Abendessen spülten die Mädchen das Geschirr, dann setzten sie sich gemütlich hin und Kerry schüttete Rose ihr Herz aus. Sie zeigte Rose eine Menge Fotos, auf denen meistens Jacques zu sehen war. Jedes einzelne der Bilder schaute sie


  voller Sehnsucht an, bevor sie es Rose reichte. Jacques hatte ein sympathisches Gesicht, dunkle Haare und ein ansteckendes Lächeln.


  "Anfangs mochten meine Eltern ihn ganz gut leiden", sagte Kerry, "aber als sie merkten, wie ernst es uns beiden ist, änderte sich ihre Einstellung gewaltig. Und als ich ihnen von dem Baby erzählte, wären sie beinah explodiert. Ich weiß, ich müßte eigentlich traurig darüber sein, aber ich kann es beim besten Willen nicht. Wenn ich nicht genau gewußt hätte, wie sehr ich Jacques liebe, wäre ich ja auch nicht mit ihm ins Bett gegangen.


  Für mich wird es nie mehr einen anderen Mann geben, das fühle ich. Wenn er mir doch endlich schreiben würde, daß er genauso denkt wie ich, dann ginge es mir besser."


  Rose sah, daß Kerry dringend jemanden brauchte, der sich um sie kümmerte, zumindest bis Jacques von sich hören ließ.


  Glücklicherweise war sie gleich nach Chandelle gekommen und konnte ihrer Freundin in dieser schweren Zeit zur Seite stehen.


  Es war schon sehr spät, als die Mädchen zu Bett gingen. Rose lag trotzdem noch lange Zeit wach. Viele Gedanken gingen ihr durch den Kopf. Kerrys Worte hatten sie aufgewühlt, und Rose stellte sich die Frage, ob sie jemals einen Mann so sehr würde lieben können wie Kerry ihren Jacques.


  Sie dachte daran, wie es gewesen war, als Charles sie zum erstenmal geküßt hatte. Damals hatte sie geglaubt, in ihn verliebt zu sein. Charles war ein netter Junge, das sagten alle. Ihre Familie wäre bestimmt sehr glücklich, wenn sie ihn heiraten würde. Rose aber hatte auf einmal den Verdacht, daß eine Ehe mit Charles ziemlich langweilig sein müßte, seit sie am Beispiel von Kerry sah, was für ein überwältigendes Gefühl die Liebe sein konnte. Aber vielleicht war es nicht jedem gegeben, so tief zu lieben.


  Am nächsten Morgen strahlte die Sonne vom wolkenlos blauen Himmel, und Rose und Kerry machten sich zu einem Spaziergang durch das Dorf auf.


  Chandelle war so klein, daß man es in zwanzig Minuten durchwandern konnte. Rose interessierte sich besonders für das öffentliche Waschhaus. Kristallklares Wasser floß aus einem Rohr in große Steintröge, an denen sich einst die Frauen trafen, um ihre Wäsche zu waschen und sich dabei den neuesten Dorfklatsch zu erzählen. Jetzt war das Waschhaus dunkel und verlassen, nur das Wasser plätscherte wie eh und je in die Tröge.


  Das Dorf wirkte teilweise noch ganz mittelalterlich, entsprach aber an anderen Stellen durchaus einem Ort aus dem zwanzigsten Jahrhundert. Rose kaufte sich einige Postkarten, nahm aber keine, die das Schloß darstellten. Warum sie das tat, hätte sie nicht sagen können.


  Für Kerry war auch heute kein Brief gekommen, und sie konnte nur mühsam ihre Enttäuschung verbergen.


  "Wir könnten heute nachmittag an den Fluß zum Schwimmen und Sonnenbaden gehen", schlug sie Rose vor.


  "Klingt fabelhaft."


  Sie beeilten sich mit dem Mittagessen und zogen ihre Badesachen an. Rose hatte einen neuen weißen Bikini mitgebracht, aber als sie hineingeschlüpft war, betrachtete sie sich besorgt im Spiegel. War er nicht zu gewagt?


  Da kam Kerry in Roses Zimmer, und sie stellte fest, daß ihr leuchtend roter Bikini ebenso winzig war wie der von Rose.


  Kerry schaute ihre Freundin bewundernd an. "Du siehst großartig aus", sagte sie spontan.


  "Danke für das Kompliment. Aber meinst du wirklich, wir können so zum Baden gehen?"


  Kerry lachte. "Warum denn nicht? Heutzutage trägt man so kleine Bikinis, und viele Mädchen laufen sogar ohne Oberteil herum."


  "In aller Öffentlichkeit?"


  "Na klar. Ich habe auch schon ohne BH in der Sonne gelegen, vor allem, wenn Jacques hier war. Er mag es, wenn ich am ganzen Körper braun bin. Oder jedenfalls fast am ganzen Körper", verbesserte sie sich, als sie Roses schockiertes Gesicht sah. "Schau nicht so entsetzt, Rose. Heute werde ich es nicht tun. Ich möchte keinesfalls, daß mich ein fremder Mann so sieht. Es könnte ja jemand vorbeikommen. Aber du solltest es auch einmal probieren. Es ist ein phantastisches Gefühl, fast ohne alles in der Sonne zu liegen. Und wenn du nackt schwimmst, kommst du dir herrlich frei vor. In diesen Dingen sind die Franzosen bei weitem nicht so prüde wie wir Engländer."


  "Ich weiß nicht recht", meinte Rose zögernd.


  "Heute nachmittag kommt bestimmt kaum jemand zum Fluß, und du suchst dir hält eine geschützte Stelle. So, und jetzt komm."


  Der Pfad zum Fluß führte hinter dem Haus über den Hügel und dann durch weite Wiesen ins Tal. Das Wasser war, so klar, daß man sogar den Kies auf dem Grund sehen konnte.


  An diesem strahlenden Sommertag lud das Flüßchen besonders verlockend zum Baden ein, und die Mädchen schlüpften aus ihren leichten Baumwollkleidern.


  "Wer war eigentlich die alte Dame, die wir vorhin getroffen haben?" fragte Rose.


  "Eine Nachbarin. Sie ist sehr nett. Du hast doch verstanden, daß ich ihr sagte, wir gingen zum Schwimmen?" Kerry watete bereits in den Fluß. Rose folgte ihr.


  "Wir können an der Fischreuse vorbei zum anderen Ufer schwimmen. Siehst du den Felsen?"


  "Ja. Schwimmen wir also dorthin."


  Obwohl an einer Stelle die Strömung ziemlich stark war, hatten die Mädchen bald das andere Ufer erreicht. Sie wateten zu dem flachen Felsen und setzten sich. Es war ein herrlicher Platz, ganz versteckt gelegen. Kein Mensch war zu sehen. Eine Weile blieben sie dort, dann schwammen sie zurück und breiteten ihre Badetücher aus, um sich zu sonnen. Kerry schlief bald ein, und Rose na hm ihr Buch zur Hand und begann zu lesen.


  Etwa eine halbe Stunde später hörte sie Schritte, die sich ihnen näherten. Sie schaute auf und erblickte einen jungen Mann in Uniform, den sie sofort von den Fotos erkannte, die Kerry ihr gezeigt hatte. Sie wollte Kerry wachrütteln; aber Jacques legte einen Finger auf den Mund und lächelte verschmitzt. Er kniete sich neben Kerry hin und flüsterte leise ihren Namen. Dann küßte er sie leicht auf die Wange.


  Kerry bewegte sich ein wenig.


  "Kerie", wiederholte er. Es klang fast wie Cherie. Kerry schlug die Augen auf, die auf einmal riesengroß wurden. Sie warf sich dem jungen Mann in die Arme und schmiegte sich an ihn. Diskret drehte Rose sich zur Seite, als er sie küßte.


  "Rose, das ist mein Jacques", sagte Kerry überflüssigerweise. Jacques schüttelte Rose die Hand. Er sprach kaum Englisch, und Kerrys Französisch war auch nicht viel besser, aber offenbar verstanden die beiden Liebenden einander bestens. Wie sich herausstellte, war es Jacques gelungen, zwei Tage Urlaub zu bekommen, und er hatte sich, nachdem er Kerrys Brief gelesen hatte, sofort nach Chandelle aufgemacht. Während der Fahrt hatte er nichts gegessen, daher nahm Kerry ihn erst einmal mit nach Hause, um etwas für ihn zu kochen.


  Rose spürte, daß die beiden allein sein wollten, und blieb deshalb am Strand zurück. Sie sah ihnen nach, wie sie Hand in Hand fortgingen, und dachte erleichtert, jetzt wird alles wieder gut.


  Jacques hatte Kerry nicht im Stich gelassen. Seine Liebe war ebenso stark wie Kerrys. Das hatte Rose deutlich gefühlt.


  Langsam ging sie wieder ins Wasser und schwamm zu dem flachen Felsen hinüber.


  Es war herrlich einsam am Fluß. Außer Jacques war während der ganzen Zeit kein Mensch aufgetaucht. Rose streckte sich auf dem warmen Stein aus. Die Sonne strahlte, ab und zu flog ein Vogel über sie hinweg, die Bienen summten, und plötzlich hatte sie den Wunsch, das Oberteil ihres Bikinis abzulegen und sich bräunen zu lassen.


  Vorsichtig schaute sie sich um. Keine Menschenseele weit und breit. Sie löste den Verschluß und streifte das Oberteil ab. Mit zufriedenem Lächeln legte sie sich hin und schloß die Augen.


  Herrliches Wohlbehagen durchströmte ihren Körper, und sie kam sich frei und leicht wie ein Vogel vor. Kerrys glückliches Gesicht fiel ihr ein, und sie lächelte versonnen. Bald darauf war sie eingeschlafen.


  Ein Schatten fiel auf Roses Gesicht, und sie wachte auf.


  Als sie gegen die Sonne blinzelnd erkannte, wer vor ihr stand, wurde sie furchtbar verlegen, denn es war kein anderer als Philippe du Caine. Hastig griff sie nach dem Oberteil ihres Bikinis und hielt es, sich vor die Brust. Philippe beobachtete sie amüsiert. Er war offenbar gerade aus dem Wasser gekommen, denn die Tropfen rieselten noch von seinen nackten Schultern.


  "Ich wollte Sie nicht erschrecken, Rose", sagte er, als er merkte, daß sie feuerrot geworden war.


  Während Rose den Verschluß ihres Bikinis zuhakte, überlegte sie krampfhaft, wie lange er schon auf dem Felsvorsprung gewesen sein und sie beobachtet haben mochte. Empört stand sie auf und hatte nur einen einzigen Gedanken: Weg von hier, und zwar so schnell wie möglich.


  Philippe rührte sich nicht und sah sie nur lächelnd an. "Sie brauchen sich nicht zu schämen, Rose."


  "Ich dachte, hier würde mich niemand stören", erwiderte sie heftig.


  "Offenbar sind Sie es nicht gewöhnt, mit nacktem Oberkörper in der Sonne zu liegen. Aber das ist heutzutage durchaus nichts Ungewöhnliches. Sie haben einen schönen Körper, Rose. Es war mir ein großes Vergnügen, hier am Fluß eine so reizende Seejungfrau vorzufinden."


  Rose bemühte sich verzweifelt um Beherrschung. Er hatte wohl schon oft halbnackte - wenn nicht gar ganz nackte - Mädchen gesehen, jedenfalls war er völlig gelassen. Sie mußte also auch so tun, als ob sich nichts Besonderes ereignet hätte.


  "Sind Sie zum Schwimmen an den Fluß gekommen?"


  "Nein, Rose. Ich habe Sie gesucht."


  "Oh." Sie wartete nervös auf seine weitere Erklärung.


  "Ihre Freundin sagte mir, daß Sie sich am Ufer sonnen. Ich fand Ihre Sachen drüben und dachte zuerst, daß Sie spazierengegangen wären. Da ich meine Badehose im Auto hatte, nutzte ich die Gelegenheit und ging schwimmen. Ich kam hierher, weil ich diese Stelle schon seit meiner Kindheit kenne und sie besonders mag." Er sprach ganz ruhig. Vielleicht wollte er ihr über ihre Verlegenheit hinweghelfen.


  Rose fühlte sich ein wenig besser, obwohl sie ihm gegenüber noch immer voller Abwehr war. "Warum haben Sie mich gesucht?" wollte sie wissen.


  "Weil ich Ihnen ausrichten wollte, daß Ihr Wagen fertig ist. Sie können ihn morgen nachmittag abholen."


  "Das ist ja herrlich", rief Rose.


  "Da ich morgen ohnehin nach Les Virages fahre, kann ich Sie mitnehmen."


  Er ist wirklich sehr hilfsbereit, stellte Rose fest. "Das ist sehr nett von Ihnen", sagte sie. "Aber ich möchte Ihnen keine Umstände machen."


  "Fangen wir nicht wieder damit an", erwiderte er lächelnd. "Sie wissen doch, daß es keine Busverbindung gibt. Ich fahre um halb drei los und werde Sie am Haus Ihrer Freundin abholen. Oder Sie können auch zum Schloß kommen."


  Da sie ihm so wenig Mühe wie möglich machen wollte, sagte sie schnell: "Ich werde zum Schloß kommen. Vielen Dank, Monsieur du Caine."


  Also will er wieder seine Geliebte in Les Virages besuchen, dachte sie und versuchte, sich das Mädchen vorzustellen. Bestimmt war es sehr elegant und nicht so naiv wie sie. Aber das ging sie nichts an. Es war jedenfalls nett von ihm, daß er sich nach ihrem Wagen erkundigt hatte. Und jetzt wollte er sie auch noch zur Werkstatt fahren. Sie sollte eigentlich liebenswürdiger zu ihm sein, doch dazu war sie viel zu nervös.


  
    

  


  3. KAPITEL


  



  



  Philippe du Caine stand auf. "Ich glaube, wir müssen jetzt zurück, Rose."



  "Ich habe keine Eile."


  Er tippte leicht auf ihre Schulter, die von der Sonne gerötet war. Sie zuckte zusammen. "Sehen Sie?" lachte er. "Wenn Sie noch länger hierbleiben, werden Sie einen schlimmen Sonnenbrand bekommen."


  Rose war nicht nur wegen des Sonnenbrandes zusammengezuckt, aber das konnte sie ihm ja nicht gut sagen.


  "Kommen Sie", sagte er. "Wir schwimmen zurück."


  Er sprang vom Felsen ins Wasser, und Rose tat es ihm nach. Nach einer Weile wurde die Strömung stärker und brachte Rose in Philippes Nähe. Ohne daß sie es wollte, berührte sie mit Armen und Beinen seinen Körper. Es wirkte auf sie wie ein elektrischer Schlag, und sie schwamm wie wild, um von ihm wegzukommen. Ihm aber schien ihre Nähe Spaß zu machen, und es gelang ihr nicht, ihn abzuschütteln.


  Das kühle Wasser löste wieder das freie, ungebändigte Gefühl in ihr aus, das sie schon zuvor verspürt hatte. Seejungfrau hatte er sie genannt! Rose lachte laut, tauchte übermütig unter und wollte Philippe davon schwimmen. Er aber blieb dicht neben ihr, und plötzlich stieß sie mit ihm zusammen.


  "Verzeihung", sagte sie, bevor eine Welle über sie hinwegschwappte.


  Philippe griff nach ihr und hielt sie fest. Sie wehrte sich, aber es half ihr nichts. Er küßte sie auf den Mund. Seine Lippen waren warm und feucht und preßten sich so fest auf ihren Mund, daß sie kaum noch Luft bekam. Da wurde ihr klar, daß er glaubte, sie habe sich mit Absicht an ihn gedrängt. Entrüstet stieß sie ihn von sich und schwamm mit kraftvollen Bewegungen ans Ufer.


  Wie gehetzt lief sie aus dem Wasser und warf sich das Badetuch um. Philippe zog ein T-Shirt und Shorts über und blieb gelassen vor ihr stehen.


  "Sie hatten kein Recht, sich so zu benehmen", fuhr Rose ihn zornig an. "Ich möchte Ihnen ganz deutlich sagen, daß ich nicht so ein Mädchen bin, wie Sie denken."


  Er verbeugte sich lächelnd. "Ich entschuldige mich hiermit in aller Form, Rose Robinson." Wieder betonte er ihren Namen so, daß er besonders schön klang. "Es passiert mir sonst nicht, daß ich gewisse Anzeichen falsch verstehe." Während er das sagte, schaute er sie mit seinen dunklen Augen lange an.


  Rose wurde rot. Wenn sie ganz ehrlich war, mußte sie zugeben, daß sein Kuß sie erregt hatte. Ihr Zorn galt eigentlich mehr ihr selbst.


  "Einigen wir uns darauf, daß wir beide unsere Fassung verloren haben, einverstanden?" schlug Philippe vor. Ohne ihre Antwort abzuwarten, lief er mit langen Schritten die Stufen hinauf zu seinem Wagen. Oben blieb er stehen und winkte ihr zu.


  "Bis morgen nachmittag", rief er. "So gegen halb drei." Und schon war er verschwunden.


  



  Am nächsten Tag ging Rose pünktlich zum Schloß. Sie wollte Philippe du Caine nicht warten lassen. Sie hatte mit großer Mühe das, was gestern geschehen war, aus ihrem Gedächtnis verdrängt und sich mit dem Gedanken beruhigt, daß er heute völlig mit dem Besuch bei seiner Geliebten in Les Virages beschäftigt sein würde. Trotzdem hatte sie sich fest vorgenommen, ihm keinen Anlaß mehr zu bieten, mit ihr zu flirten.


  Der gestrige Abend mit Kerry und Jacques im Haus Therese hatte ihr viel Spaß gemacht. Die beiden waren glücklich miteinander und freuten sich darauf, daß ihre Liebe offiziell bestätigt werden würde. Jacques war erst sehr spät gegangen, aber zum Frühstück schon wieder im Therese-Haus erschienen. Kerry blühte sichtlich auf.


  Die Straße zum Schloß endete vor einem großen, schmiedeeisernen Tor in einer hohen Mauer. Es stand weit offen. Dahinter lag der terrassenförmig angelegte Park. Das Schloß aus ockerfarbenem Sandstein hatte vier Türme. Eine breite Treppe, von zwei liegenden Steinlöwen bewacht, führte zur großen Eingangstür hinauf.


  Rose ging langsam auf das Schloß zu und bewunderte den herrlichen Garten mit seinen farbenprächtigen Stauden und dichten Buchsbaumhecken. In der Mitte der Anlage befand sich ein kleiner Teich, in dem dicke Goldfische umher schwammen.


  Hinter dem Blumengarten sah Rose sattgrüne Rasenflächen und einen Swimmingpool.


  Vor der Treppe blieb sie stehen und überlegte, ob sie hinaufgehen und an der Tür läuten oder lieber draußen warten sollte. Noch bevor sie einen Entschluß gefaßt hatte, öffnete sich die Tür, und eine alte Dame kam heraus. Sie wurde von einem großen sandfarbenen Hund begleitet, den sie an einer Leine hielt. Als der Hund Rose erblickte, bellte er warnend und lief dann langsam weiter auf die Stufen zu. Kurz davor blieb die alte Dame stehen und tastete nach dem Geländer.


  "Guten Tag, Madame", sagte Rose und kam näher.


  "Guten Tag, Mademoiselle, warten Sie auf Philippe?"


  Die alte Dame, die das Geländer fest umklammert hielt, stieg langsam die Stufen herab. Rose sah, wie vorsichtig sie sich bewegte, und plötzlich wurde ihr bewußt, daß sie wahrscheinlich blind war. Rose hatte es nicht gleich bemerkt, weil sie trotz ihrer Behinderung sehr geschickt und sicher wirkte. Doch wenn man genauer hinschaute, konnte man erkennen, daß ihre Augen starr auf einen fernen Punkt gerichtet waren.


  "Ja", erwiderte Rose, "ich bin mit Monsieur du Caine verabredet."


  Die alte Dame richtete ihre Augen auf Rose, und es war schwer zu beurteilen, ob sie etwas erkennen konnte oder nicht.


  "Dann sind Sie wohl die junge Dame aus England, die Philippe nach Les Virages mitnehmen will?" Bisher hatte sie Französisch mit Rose gesprochen, doch jetzt wechselte sie ins Englische, das sie ohne wahrnehmbaren Akzent sprach. "Philippe hat mir von Ihnen erzählt. Wie war doch gleich Ihr Name? Ich habe ihn leider nicht behalten, wofür ich mich entschuldigen möchte."


  Sie streckte Rose ihre Hand entgegen. Dem überraschend festen Druck nach zu schließen, verfügte die alte, zerbrechlich wirkende Frau über ziemliche Kräfte.


  "Ich bin Rose Robinson", stellte sich Rose vor.


  "Und ich bin Celia Grantchester, Philippes Großtante. Wußten Sie, daß ich schon über fünfzig Jahre auf dem Schloß bin? Was für eine lange Zeit!"


  "Aber bestimmt reisen Sie doch ab und zu nach England?"


  "Natürlich, Rose. Sie haben doch nichts dagegen, wenn ich Sie bei Ihrem Vornamen nenne?" Sie schien gespürt zu haben, daß Rose nickte, denn sie fuhr lächelnd fort: "Danke. Ja, ich war oft in England, aber jetzt ist mir die Reise zu anstrengend geworden, und außerdem habe ich keine große Sehnsucht mehr nach meiner alten Heimat. Ich fühle mich hier zu Hause und komme mir immer ein wenig verloren vor, wenn ich das Schloß verlasse. Ich bin blind, müssen Sie wissen. Allerdings merke ich den Unterschied zwischen hell und dunkel und kann sogar erkennen, wo Sie stehen. Wie Sie aussehen, kann ich leider nicht erkennen. Danach muß ich Philippe fragen. Kommen Sie, dort drüben steht eine Bank. Setzen wir uns ein wenig hin. Wenn Sie mir Ihren Arm reichen, kann ich Gigi von der Leine losmachen."


  Miss Grantchester brauchte nicht viel Hilfe. An der Bank angekommen, tastete sie nach der Sitzfläche und setzte sich. Einladend klopfte sie auf den Platz neben sich.


  "Nehmen Sie Platz, Rose. Worüber sprach ich? Ach ja, ich kam hierher, als meine Schwester Lucy Philippes Großvater heiratete. Sie war wunderschön, aber leider nicht sehr kräftig. Sie konnte sich nur schwer an die Art der Franzosen und das heiße Klima gewöhnen. Und weil sie schreckliches Heimweh hatte, bat sie mich, zu ihr zu kommen. Ich wollte nur ein paar Wochen bleiben, aber es gab für mich soviel zu tun, daß ich meine Abreise immer wieder hinauszögerte. Wie sich herausstellte, war es gut, daß ich geblieben bin. Lucy erwartete ein Kind, Philippes Vater, und wir fürchteten, daß sie die Geburt nicht überleben würde, weil sie so zart war. Und später konnte sie mit dem lebhaften Kind nicht allein fertig werden, also war an meine Heimreise nicht zu denken."


  "Es muß eine große Hilfe für Ihre Schwester gewesen sein, Sie bei sich zu haben", sagte Rose leise.


  "Das hoffe ich sehr. Jedenfalls ließ sie mich nicht wieder fort. Und nun bin ich schon so lange hier. Wenn ich jetzt auf mein Leben zurückblicke, frage ich mich, wo all die Jahre geblieben sind. Aber ich hatte hier ein glückliches Leben, das heißt, ich habe es immer noch. Wissen Sie, daß ich Philippe großgezogen habe?"


  "Wie kam denn das?" fragte Rose interessiert.


  "Es war ganz furchtbar. Philippes Eltern wurden bei einem Autounfall getötet. Das liegt jetzt schon lange zurück. Philippe war damals noch sehr klein. Er kann sich kaum an seine Eltern erinnern." Die alte Dame versank in Schweigen. Nach einer Weile hob sie den Kopf und fragte: "Wo war ich stehengeblieben?"


  "Sie erzählten, daß Sie Philippe großgezogen haben."


  "Ach ja. Philippe kam auf eine der besten Privatschulen in England. Sein Großvater wollte ihn in Frankreich erziehen lassen, aber ich habe ihm klargemacht, daß Philippe eines Tages sowohl das Geschäft in England als auch das in Frankreich übernehmen würde und deshalb beide Sprachen perfekt beherrschen müsse. Französisch konnte er ja. Ach, Philippe war ein wunderbares Kind."


  "Redest du über mich, Tante Celia?" Philippe stand auf der Treppe und schaute lächelnd auf sie herab. Weder Rose noch Miss Grantchester hatten sein Kommen bemerkt.


  "Ich habe Rose ein bißchen die Zeit vertrieben, Philippe. Du solltest eine junge Dame nicht warten lassen, mein Junge!"


  "Das ist allein meine Schuld", warf Rose schnell ein. "Ich bin zu früh gekommen."


  Miss Grantchester griff nach ihrer Hand. "Ich freue mich, daß Sie zeitig da waren. Es hat mir großen Spaß gemacht, mich mit Ihnen zu unterhalten. Sie müssen heute abend mit uns essen!"


  "Ich fürchte, daß ich zum Dinner nicht zurück sein werde, Tante Celia", sagte Philippe bedauernd.


  Ein Schatten flog über das Gesicht der alten Dame. "Soll das heißen, daß du in Les Virages bleibst?" fragte sie mit deutlicher Mißbilligung. "Du solltest das nicht tun, Philippe. Schließlich mußt du an deine Position denken."


  "In diesem Punkt werden wir wohl immer verschiedene Auffassungen haben", erwiderte Philippe. "Aber es würde mich freuen, wenn Rose heute abend mit dir ißt, Tante Celia. Bestimmt wird sich auch einmal die Gelegenheit ergeben, daß ich euch beiden beim Dinner Gesellschaft leiste, aber für heute muß ich mich leider entschuldigen. Ich bin bereits verabredet."


  "Nun, da ich dich nicht zur Vernunft bringen kann..."


  "Über dieses Thema werden wir uns nie einig werden, Tante Celia." Philippe beugte sich über sie und küßte sie auf die Stirn. Anscheinend hat er sie sehr gern, dachte Rose, aber wohl nicht genug, um ihr zuliebe seine Affäre in Les Virages aufzugeben.


  "Junge Männer sind alle gleich", bemerkte Miss Grantchester. "Immer mit dem Kopf durch die Wand, und immer das Herz über den Verstand regieren lassen."


  Philippe war schon zum Wagen gegangen, er hatte die letzte Bemerkung nicht mehr gehört, die sich sicherlich auf eine alte Streitfrage zwischen ihm und seiner Tante bezog.


  Rose erhob sich. "Ich muß gehen, Miss Grantchester."


  "Dinner ist um acht Uhr. Kommen Sie doch bitte eine halbe Stunde früher zum Aperitif."


  Rose lehnte die freundliche Einladung nicht ab. Da Philippe nicht anwesend sein würde, brauchte sie sich keine Gedanken zu machen. Sie freute sich, daß Miss Grantchester sie so selbstverständlich akzeptiert hatte. Sie lief schnell zum Auto, wo Philippe auf sie wartete und ihr höflich die Tür aufhielt. Bald befanden sie sich auf dem Weg nach Les Virages.


  "Ihre Großtante ist eine charmante alte Dame", begann Rose das Gespräch.


  "Ja, sie ist ein wunderbarer Mensch. Ich habe ihr viel zu verdanken."


  Aber trotzdem hält er an seiner Liebschaft, die sie nicht gern sieht fest, dachte Rose.


  "Hat sie Ihnen erzählt, wie sie zu uns aufs Schloß kam?", fragte Philippe nach einem Moment des Schweigens.


  "Sie wollte ihrer Schwester Gesellschaft leisten und über das Heimweh hinweghelfen, als diese Ihren Großvater geheiratet hatte, nicht wahr?"


  "Das stimmt. Die Ehe war eigentlich eine geschäftliche Angelegenheit. Sie brachte zwei große Unternehmen zusammen. Hier in Frankreich die Erzeuger von Wein und drüben die Importeure in London. Aber erstaunlicherweise ist es eine sehr gute Ehe geworden, sowohl in geschäftlicher als auch in persönlicher Hinsicht."


  "So, wie Sie das erzählen, kommt es mir wie eine eiskalt berechnete geschäftliche Angelegenheit vor", wandte Rose ein.


  "Zunächst war die Ehe auch aus reinen Vernunftgründen geschlossen worden. Meine Großmutter und Tante Celia waren mit zwei jungen Männern verlobt gewesen, die beide im Ersten Weltkrieg gefallen sind. Die Mädchen lebten danach völlig zurückgezogen, und es muß für sie eine Erlösung gewesen sein, als man meiner Großmutter zur Heirat mit meinem Großvater riet, denn endlich kamen sie beide von ihrem tyrannischen Vater los. Schloß Chandelle bedeutete den Ausweg aus ihrer traurigen Existenz, abgesehen davon, daß mein Großvater ein liebenswerter Mann war. Ich habe das Gefühl, daß die Ehe recht glücklich wurde."


  "Meinen Sie nicht, daß auch Liebe mit im Spiel war?"


  "Am Anfang bestimmt nicht. Später wohl doch. Aus gegenseitiger Achtung kann im Laufe der Jahre durchaus ein tieferes Gefühl entstehen. Ich erinnere mich, daß, als meine Großeltern noch lebten, eine stille, glückliche Atmosphäre herrschte, die man im ganzen Schloß spüren konnte. Deshalbglaube ich, daß diese Ehe nicht schlecht gewesen sein kann."


  "Ich würde niemals ohne Liebe heiraten."


  "Ach, und was ist das, Liebe?"


  Rose, die nicht gestehen wollte, daß sie noch nie richtig verliebt gewesen war, erklärte: "Es ist ein tiefes, beseelendes Gefühl, das einen fest und unverbrüchlich an einen anderen Menschen bindet, der einem einzigartig erscheint."


  "Das ist alles?"


  "Ist das denn nicht genug? Dieses Gefühl verklärt die ganze Welt."


  Ein Lächeln umspielte seinen Mund. "Dann werde ich für Sie ein Gedicht schreiben, Rose. Wie würde Ihnen das gefallen?"


  Rose, die spürte, daß Philippe sie necken wollte, lachte. "Daskommt ganz auf den Inhalt des Gedichtes an, und ob Sie das, was Sie schreiben, ernst meinen."


  "Wie wollen Sie das herausfinden? Um noch einmal auf meinen Großvater zurückzukommen: Er hat eine Vernunftehe geschlossen, und diese Ehe hat beide Partner zufriedengestellt.Sie sind auch ohne Gedichte glücklich geworden. Verstehen Sie, was ich damit sagen will? Und noch ein Mensch hat davon profitiert: Tante Celia. Ihr Leben hier auf dem Schloß war viel freier und glücklicher als in dem kalten Londoner Haus. Wir haben übrigens ein Büro daraus gemacht, und ich bewohne das obere Stockwerk, wenn ich in London bin. Aber ich bin jedesmal heilfroh, wenn ich nach Chandelle zurückkommen kann."


  "Das Schloß ist so wunderschön, daß es wahrscheinlich ein Ausgleich für fehlende Liebe sein kann", sagte Rose nachdenklich.


  "Aha, dann geben Sie also zu, daß unter gewissen Voraussetzungen eine Vernunftehe durchaus zufriedenstellend sein kann?"


  "Vielleicht genügt sie manchen Leuten. Mir nicht. Wenn ich einesTages heirate, dann nur aus Liebe."


  "Wie Kerry und Jacques? Glauben Sie wirklich, daß derengroße Liebe eine Garantie für ewiges Glück ist? Ich persönlichziehe eine gut arrangierte Ehe vor."


  Rose schaute ihn überrascht an. Sie hatte nicht damit gerechnet, daß er über Kerry und Jacques Bescheid wußte. Doch dann fiel ihr ein, daß Jacques' Vater Philippes Gutsverwalter war, und sie vermutete, daß er es Philippe erzählt hatte. "Ich weiß, daß die beiden sehr glücklich sind", erklärte sie mit Bestimmtheit.


  "Sind Sie denn mit dem, was die zwei getan haben, einverstanden?" fragte Philippe.


  "Das habe ich nicht gesagt."


  "Und trotzdem verteidigen Sie sie?"


  "Kerry ist meine Freundin, und selbstverständlich bin ich gekommen, als sie mich brauchte." Mit welchem Recht spielt er sich als Richter auf, fragte sich Rose. Er hatte ja selbst ein Verhältnis. Kerry und Jacques waren voreilig gewesen; aber jetzt hatte sich alles zum Guten gewendet, und sie machten aus ihrer Liebe kein Geheimnis mehr. Trotzig warf Rose den Kopf zurück. "Ich weiß, daß die beiden sich sehr lieben."


  "Liebe kann der Himmel, aber auch die Hölle sein, meinen Sie nicht?"


  "Ich... ich weiß es nicht."


  Philippe warf ihr einen seltsamen Blick zu. "Eines Tages werden Sie es wissen. Vielleicht stelle ich Ihnen dann dieselbe Frage. Ich bin schon heute auf Ihre Antwort gespannt."


  Rose zahlte es ihm mit gleicher Münze heim. "Und wenn Sie einmal heiraten sollten, werde ich wissen, daß Sie eine Vernunftehe schließen, ein Vertrag, in dem von vornherein alles genau festgelegt ist."


  "Ich bin fest davon überzeugt, daß eine solche Ehe für ein ganzes Leben Bestand hat. Wenn alles genau geregelt ist, kann es kaum noch Schwierigkeiten geben."


  "Also beschäftigen Sie sich bereits mit dem Gedanken an eineHeirat?"


  "Ich gebe zu, daß ich mich damit gelegentlich befaßt habe. Ich werde ja auch nicht jünger."


  Weiter wurde über dieses Thema nicht mehr gesprochen, denn sie waren inzwischen bei der Werkstatt in Les Virages angekommen. Rose war das sehr recht, denn sie konnte sich nur schwer Philippes geradezu magnetischer Anziehungskraft entziehen. Warum schaute er sie so herausfordernd an? Was wollte er von ihr? Hatte er vor, ihr seine Macht über Frauen zu demonstrieren? Das würde ihm nicht gelingen.


  Rose stieg aus, fest entschlossen, sich nicht von ihm beeindrucken zu lassen. Philippe ging mit ihr zu Monsieur Brun und unterhielt sich mit ihm. Rose schrieb einen Scheck für die Reparatur aus. Erst als Philippe sich überzeugt hatte, daß der Motor lief, verabschiedete er sich von ihr, und Rose fuhr davon..


  Auf dem Heimweg nach Chandelle dachte Rose über das Gespräch mit Philippe nach und wünschte sich, geistreicher gewesen zu sein. Bestimmt War er das von den Frauen gewohnt, mit denen er sich umgab. Mußte er sie nicht für ein kleines Dummchen halten?


  Sie bedauerte es, so jung und unerfahren zu sein. Wenn sie ihm doch bloß kühl und gelassen gegenübertreten könnte, diesem Philippe du Caine, der zwar sehr charmant und liebenswürdig war, den sie aber trotzdem nicht leiden konnte.


  Rose hatte, keine Eile, nach Chandelle zurückzukommen. Jacques und Kerry waren bestimmt froh, allein zu sein, und siebrauchte erst um halb acht bei Miss Grantchester zu erscheinen.


  Sie studierte die Karte und fand eine Route, die auf einem Umweg durch eine besonders schöne Landschaft nach Chandelle führte. Kurz entschlossen folgte sie ihr.


  "Rose, Gott sei Dank, ich hatte schon Angst, daß wir zu spätkommen würden!" rief Kerry, als Rose gegen sieben Uhr zuHause ankam.


  "Zu spät? Wieso?"


  "Wir sind bei Jacques' Eltern eingeladen."


  "Dazu braucht ihr mich ja nicht. Ich bin nämlich bei MissGrantchester zum Essen eingeladen."


  Kerry konnte ihre Enttäuschung nicht verbergen. "Ich habe fest damit gerechnet, daß du mitkommst, Rose. Du sprichst viel besser Französisch als ich. Mir ist gar nicht wohl zumute. Ich möchte unter allen Umständen einen guten Eindruck machen.Jacques' Eltern sollen mich doch liebgewinnen."


  "Das werden sie bestimmt", versicherte Rose. "Benimm dich ganz natürlich, und sei so fröhlich wie immer."


  "Ich bin aber gar nicht fröhlich, sondern verkrampft. Ich kenne Jacques' Eltern noch nicht, und der Gedanke, vor sie zu treten, versetzt mich in Panik. Kannst du wirklich nicht mitkommen und ein anderes Mal zu Miss Grantchester gehen?"


  "Das geht nicht, Kerry. Ich finde es nett, daß sie mich eingeladen hat. Sie wäre ganz allein, wenn ich absagen würde."


  Kerry sah sehr unglücklich aus. Sie hatte vor der Begegnung mit ihren zukünftigen Schwiegereltern offensichtlich große Angst. Deshalb schlug Rose ihr die einzige Möglichkeit vor, die ihr eingefallen war.


  "Ich könnte ja nach dem Dinner zu Jacques' Eltern kommen. Miss Grantchester geht bestimmt zeitig schlafen. Gegen halbzehn? Nützt dir das noch?"


  "Und wie, Rose!" rief Kerry. "Schon der Gedanke, daß du nachkommst, wird mir helfen, den Abend zu überstehen. Ich habe das ungute Gefühl, daß man mich für ein leichtes Mädchen hält und nicht sehr begeistert von Jacques' Wahl ist."


  "Unsinn, Kerry! Ich gebe zu, daß du nicht sehr klug gehandelt hast, aber wichtig ist doch nur, daß du und Jacques euch liebt. Alles andere spielt keine Rolle." Rose umarmte ihre Freundin. "So, und jetzt gehe ich mich umziehen."


  
    

  


  4. KAPITEL


  



  



  Rose duschte und schlüpfte in ein hübsches Kleid aus leichtem Voile, das mit zarten Rosen bedruckt war. Dazu legte sie ein hübsches Armband und eine goldene Kette mit einem Kreuz um. Sie betrachtete sich kritisch im Spiegel und war mit sich zufrieden.



  Am Schloß angelangt, läutete Rose, und ein Mädchen öffnete die Tür. Es bat Rose, ihm zu folgen, und führte sie in die große, holzgetäfelte Halle, von wo eine breite Treppe nach oben führte.Auf halber Höhe teilte sich die Treppe und ging in eine Galerie über.


  Das Mädchen öffnete eine Tür. "Mademoiselle Robinson ist da", meldete es, und Rose trat ins Zimmer.


  Miss Grantchester saß auf einem Sofa und hielt ein großes Buch in Blindenschrift auf dem Schoß. Der Hund lag ihr zu Füßen. Sie legte das Buch zur Seite und streckte Rose ihre Hand entgegen. "Kommen Sie, Rose, setzen Sie sich zu mir. Was möchten Sie trinken?"


  "Danke, nichts, Miss Grantchester."


  "Nicht einmal einen kleinen Sherry?"


  "Nein, ich mache mir nichts aus Alkohol."


  "Aber Sie haben doch nichts dagegen, wenn ich ein Glas nehme? Yvette, bringen Sie mir bitte einen Sherry."


  "Oui, Mademoiselle." Das Mädchen goß den Sherry in ein geschliffenes Glas und reichte es Miss Grantchester.


  "Ich trinke nicht viel, aber vor dem Essen nehme ich gern einen Sherry", erklärte sie. "So, und nun zu Ihnen. Sie sind mit Philippe nach Les Virages gefahren, um Ihren Wagen abzuholen, nicht wahr? Hatten Sie eine gute Fahrt?"


  "Ja, danke. Es war sehr freundlich von Monsieur du Caine, mich zur Werkstatt mitzunehmen."


  "Philippe hilft gern und ist sehr fürsorglich. Seit ich blind bin, fällt mir das besonders auf. Ihm ist nichts zuviel, und oft denke ich, was für ein Glück es ist, daß ich einen so großartigen Neffen habe."


  "Ich bin überzeugt, daß er Sie sehr gern hat, Miss Grantchester." Die alte Dame lächelte. "Hat er Ihnen gesagt, warum er nach LesVirages wollte?"


  "Nein, ich habe keine Ahnung", erwiderte Rose erstaunt.


  "Ich hätte mir denken können, daß er darüber nicht spricht", sagte Philippes Tante spitz.


  Wie kommt sie nur auf den Gedanken, daß ihr Neffe ein so heikles Thema ausgerechnet mit mir besprechen würde, dachte Rose verwundert. Sie hatte das Gefühl, daß sie Miss Grantchester einiges erklären mußte, denn offenbar vermutete sie hinter ihrer flüchtigen Bekanntschaft mit Philippe mehr, als es der Fall war. "Ich kenne Monsieur du Caine kaum. Wir sind uns zufällig bei der Werkstatt in Les Virages begegnet, als mein Wagen nicht mehr weiter wollte. Ich bin hier in Chandelle bei meiner Freundin zu Besuch. Das ist alles."


  "Ja, natürlich", lächelte die alte Dame. "Und nun erzählen Sie von sich. Ich weiß von Philippe, daß Sie hübsch und jung sind."


  "Ich bin fast neunzehn Jahre alt", erwiderte Rose und war froh, daß Miss Grantchester nicht sehen konnte, wie rot sie geworden war. Also hatte sich Philippe mit seiner Tante über sie unterhalten. Was mochte er ihr alles erzählt haben?


  "Wo wohnen Sie in England?" fragte Miss Grantchester.


  Die alte Dame zeigte sich so interessiert, daß Rose bald über alles mögliche sprach. Sie berichtete über ihre Eltern, ihre Großmutter und Kerry und Jacques, wobei sie allerdingsverschwieg, warum die beiden so schnell heiraten wollten.


  Pünktlich um acht Uhr kam das Mädchen herein und meldete, daß das Essen angerichtet sei. Miss Grantchester stand auf und ging so sicher zur Tür, daß Rose kaum an ihre Blindheit glauben konnte.


  Im kostbar möblierten Eßzimmer setzten sich Miss Grantchester und Rose an den Mahagonitisch, auf dem nur zwei Gedecke lagen. Ein Arrangement aus Blumen und Früchten schmückte die Mitte des Tisches. Rose genoß das hervorragende Dinner vom ersten bis zum letzten Gang, aber fast noch mehr die Unterhaltung mit Philippes Großtante. Es kam ihr vor, als würde sie die alte Dame schon seit langer Zeit kennen. Und auch Miss Grantchester schien sich in Roses Gesellschaft wohl zu fühlen, denn als sie beide zum Kaffee ins Wohnzimmer hinübergingen, sagte sie:


  "Meine Liebe, ich kann mich nicht erinnern, mich jemals mit einem Menschen so schnell angefreundet zu haben wie mit Ihnen. Hoffentlich habe ich Sie nicht zu sehr gelangweilt."


  "Ich habe jede Minute genossen", erwiderte Rose wahrheitsgetreu. Doch als sie auf die Uhr schaute, erschrak sie.


  Es war schon nach neun, und sie mußte noch zu Jacques' Eltern. Das hatte sie Kerry versprochen. Trotzdem konnte sie nichtgleich nach dem Dinner verschwinden, das wäre sehr unhöflichgewesen.


  "Sie müssen mich oft besuchen, Rose", sagte Miss Grantchester jetzt. "Sie würden mir einen großen Gefallen tun, wenn Sie mir bei meiner Korrespondenz helfen und mir ab und an einige englische Artikel vorlesen könnten. Die Bitte fällt mir nicht leicht. Ich weiß ja, daß ihr jungen Leute immerzu beschäftigt seid. Aber meine Sekretärin mußte mich leider verlassen, weil ihr Mann nach Paris versetzt worden ist, und in Chandelle einen Ersatz zu finden, ist nicht einfach. Ich würde auch gern einmal wiedermeine Lieblingsgedichte hören. Sie haben eine so schöneStimme, Rose."


  "Mit dem größten Vergnügen", lachte diese, und schon waren sie in ein Gespräch über englische Lyrik vertieft.


  Yvette brachte den Kaffee, goß zwei Tassen ein und stellte die Kaffeekanne auf die Wärmeplatte. Es fiel Rose auf, daß noch eine dritte Tasse auf dem Tablett stand, und kurz darauf kam Philippe herein.


  Miss Grantchester wußte sofort, daß er es war. "Du bist zurück, Philippe", sagte sie erfreut. "Du kommst gerade recht zu einer Tasse Kaffee."


  "Da habe ich ja Glück", meinte er. "Haben die beiden Damen einen schönen Abend verbracht?"


  "Ich habe mich blendend unterhalten", sagte Miss Grantchester, "und es ist mir gelungen, Rose zu überreden, mich öfter zu besuchen und mir vorzulesen."


  "Ausgezeichnet!" rief Philippe. "Das ist sehr nett von Ihnen, Rose." Er unterhielt sich eine Weile mit ihr, bis Rose sich entschuldigte.


  "Ich habe Kerry versprochen, zu Jacques' Eltern nachzukommen", erklärte sie mit leisem Bedauern. "Kerry war schrecklich nervös, bevor sie ging."


  "Schade, daß Sie schon fort müssen", sagte Miss Grantchester. Rose erhob sich, reichte ihrer Gastgeberin die Hand undbedankte sich herzlich für den schönen Abend. Philippe warebenfalls aufgestanden.


  "Philippe wird Sie begleiten, Rose", sagte seine Großtante.


  "Das ist nicht nötig, Miss Grantchester." Rose war verlegengeworden. "Ich kenne den Weg und..."


  "Keine Widerrede. Es ist schon dunkel, Kind, und ich möchte nicht, daß Sie allein herumspazieren. Philippe geht mit. Ich weiß, was sich schickt. Nun geht schon!"


  Rose blieb nichts anderes übrig, als Philippes Begleitung zudulden, wenn sie seine Tante nicht kränken wollte. Sie folgte ihm zur Haustür, und sie traten in die milde Sommer nacht hinaus.


  "Meine Tante hat Sie offenbar gern", sagte er.


  "Sie ist sehr charmant und liebenswürdig. Wie traurig, daß sie ihr Augenlicht verloren hat. Kann man denn nichts mehr dagegen tun?"


  "Sie könnte sich operieren lassen und dadurch viel eicht einen Teil ihrer Sehkraft zurückerlangen. Aber die Chancen stehen fünfzig zu fünfzig. Bis jetzt wollte sie das Risiko nicht auf sich nehmen. Sie kann noch immer hell und dunkel unterscheiden und sagt, daß sie mit ihrem Leben zufrieden ist und das Schicksal nicht herausfordern möchte."


  "Eine sehr kluge Einstellung."


  "Hinter der sie auch steht. Sie ist für alles dankbar, was sie noch tun kann und hadert nicht mit ihrem Schicksal. Sie liest Blindenschrift, hört Radio und hat einen Garten voll duftender Blumen und aromatischer Kräuter. Aber was am wichtigsten ist: Sie kümmert sich immer noch um das Geschäft und deckt uns alle ganz schön mit Arbeit ein."


  Rose entsann sich ihres Gesprächs mit Kerry. Miss Grantchester besaß offenbar die Hauptanteile am Familienunternehmen, aberPhilippe schien diese Tatsache nicht viel auszumachen. Manmerkte ihm jedenfalls nicht das geringste an.


  Dort, wo der Weg vom Schloß auf die Hauptstraße von Chandelle traf, lag das Haus von Jacques' Eltern. Rose klopfte an die Tür und erwartete, daß Philippe sich nun verabschieden würde. Aber er blieb neben ihr stehen, und als Jacques öffnete, ging er mit ihr hinein.


  Im Salon saß Kerry steif auf dem Sofa und sah aus, als ob sie gleich in Tränen ausbrechen würde. Auch Jacques' Mutter, eine lebhafte kleine Frau in mittleren Jahren, hatte verdächtig rote Augen. Sein Vater, ein untersetzter Mann mit einem Doppelkinn, schaute düster und verärgert drein. Rose hatte den Eindruck,daß sie mitten in eine häßliche Szene hereingeplatzt waren.


  Jacques machte Rose mit seinen Eltern bekannt, und als sie seiner Mutter die Hand gab, zeigte sich Philippe in der Tür.


  Madame und Monsieur Vieillant begrüßten ihn überrascht, aber mit sichtlicher Freude und einer gewissen Unterwürfigkeit.


  Philippe ließ sich nicht anmerken, ob er die gespannte Atmosphäre spürte. Er wechselte ein paar liebenswürdige Worte mit Jacques' Eltern. Dann ging er zu Kerry und hob ihre Hand an seine Lippen.


  "Rose erzählte mir, daß Sie diesen jungen Mann hier heiratenwollen." Er boxte Jacques freundschaftlich an die Schulter."Passen Sie gut auf ihn auf." Dann wandte er sich an Jacques und schüttelte dessen Hand. "Sie haben großes Glück, Jacques, daß diese charmante junge Dame einwilligt, Ihre Frau zu werden."


  Inzwischen hatten sich die Vieillants von ihrer Überraschung erholt, und Monsieur Vieillant holte eine Flasche aus dem Wandschrank, die offenbar für ganz besondere Gäste reserviert war. Höflich bot er zuerst Rose und dann Philippe ein Glas an.


  Rose lehnte ab, aber Philippe sagte anerkennend:


  "Das ist ein guter Tropfen, mein Freund. Heute ist ja auch ein besonderer Tag. Trinken wir also auf das Glück des jungen Paares." Er hob sein Glas. "Jacques, wenn Sie den Militärdienst hinter sich haben, melden Sie sich bei mir. Ich werde dafür sorgen, daß Sie eine bessere Stellung und ein höheres Gehalt bekommen, das Ihnen und Ihrer zukünftigen Familie einen vernünftigen Lebensstandard sichert."


  "Vielen Dank, Monsieur du Caine", erwiderte Jacques strahlend. "Schade, daß ich nicht schon dieses Jahr bei der Weinlese dabeisein kann."


  "Das holen Sie nächstes Jahr nach, keine Sorge", lachte Philippe und setzte sich zu Madame Vieillant. "Wie Ihnen ja bekannt ist, war meine Großmutter Engländerin", meinte er.


  "Deshalb freut es mich natürlich besonders, daß dieses junge Paar hier gewissermaßen die Tradition der englisch- französischen Familie fortsetzt."


  "Aber die zwei sind doch viel zu jung, finden Sie nicht?" wandte Madame Vieillant ein.


  "Sie selbst müssen doch auch sehr jung gewesen sein, als Sie geheiratet haben, Madame. Wenn man Sie sieht, glaubt man nicht, daß Sie schon einen wehrpflichtigen Sohn haben."


  Madame Vieillant schien das Kompliment zu gefallen. Sie schaute nachdenklich ihren Mann an. "Sie haben recht. Ich war erst neunzehn, als wir heirateten, aber..."


  "Na also", unterbrach Philippe. "Außerdem gibt es wohl kein glücklicheres Paar in ganz Frankreich als Kerry und Jacques. Ich möchte jetzt auf Sie und Ihren Mann trinken, weil Sie eine so gelungene Verbindung ermöglichen."


  Die gespannte Stimmung löste sich, bald wurde sogar schallend gelacht. Rose stellte fest, welche Mühe Philippe sich gab, Jacques' Eltern davon zu überzeugen, daß diese Heirat ein wahres Glück für al e war. Seine Worte hatten großes Gewicht bei den Vieillants. Wenn Philippe du Caine die Heirat ihres Sohnes so positiv beurteilte, konnte sie ja keine so großeKatastrophe sein.


  Alle Sorgen lösten sich in Wohlgefallen auf, und als sich die Mädchen nach etwa einer Stunde verabschiedeten, machte sich auch Philippe auf den Weg.


  Jacques begleitete Kerry und Rose nach Hause und brauchte natürlich eine Weile, um sich gebührend von Kerry zu verabschieden.


  Rose ging inzwischen in die Küche und setzte den Wasserkessel für Kaffee auf. Bald darauf erschien auch Kerry auf der Bildfläche und setzte sich zu ihr.


  "Philippe du Caine hat die Situation gerettet", sagte sie glücklich. "Du kannst dir nicht vorstellen, wie schrecklich es vorher war. Ich wäre am liebsten davongelaufen. Jacques stritt mit seinen Eltern und drohte, das Haus zu verlassen. Und dann kam Philippe und hat al e um den kleinen Finger gewickelt.


  Danke, Rose, daß du ihn mitgebracht hast."


  "Du brauchst mir nicht zu danken, Kerry. Er ist von allein mitgekommen, ich hatte ihn nicht darum gebeten."


  "Das mag sein, aber er hat es sicherlich deinetwegen getan."


  "Seine Tante wollte mich nicht allein gehen lassen, und das..."


  Kerry hörte nicht zu. "Bestimmt hat er sofort gemerkt, daß dickeLuft war."


  "Kein Wunder. Ihr habt alle ausgesehen, als ob ihr gleich inTränen ausbrechen würdet."


  "So war es auch. Aber jetzt ist alles in Ordnung. Stell dir vor, sein Vater hat mich zum Abschied sogar auf die Wange geküßt.Das ist doch ein gutes Zeichen, nicht wahr?"


  "Bestimmt."


  "Und du kannst sagen, was du willst, ich bin fest davon überzeugt, daß Philippe nur deinetwegen mitgekommen ist."


  Rose war viel zu müde, um darüber zu streiten. "Lassen wir dasThema", sagte sie gähnend. "Gehen wir lieber schlafen."


  



  Während des Urlaubs, der Jacques bewilligt worden war, erledigten er, seine Eltern und Kerry alle Formalitäten, die für die Hochzeit nötig waren. Sie sollte in drei Wochen stattfinden.


  Kerry hatte ihre Eltern angerufen und ihnen das Datum mitgeteilt, aber sie schienen nicht begeistert zu sein. Kerry weinte, als sie Rose von dem Gespräch berichtete und ihr erzählte, daß ihre Eltern mit Schweigen reagiert und ihr keine Unterstützung angeboten hatten.


  Rose tröstete ihre Freundin und riet ihr, sich vorläufig mit derSituation abzufinden und nicht weiter darüber nachzudenken.


  "Ich heirate Jacques, und wenn sich alle Welt auf den Kopf stellt", erklärte Kerry trotzig und stürzte sich in die Hochzeitsvorbereitungen.


  Rose ging jeden Tag - wie sie Miss Grantchester versprochen hatte - für einige Stunden aufs Schloß, um ihr bei der Korrespondenz zu helfen und ihr vorzulesen. Yvette, das Mädchen, ließ sie ein und brachte sie zu den Zimmern im Südflügel, die Philippes Großtante bewohnte.


  Rose begriff schnell , daß sie hier nichts verändern durfte. Jedes Möbelstück mußte exakt an seinem Platz stehen, damitMiss Grantchester sich stets in ihrer Umgebung zurechtfand. Siewußte genau, wo die Schreibmaschine stand und wo sie ihreTonbänder fand mit den neuesten Aufzeichnungen klassischerund moderner Literatur, die ihr regelmäßig aus England geschicktwurden. Zusätzlich hörte sie viele Radiosendungen, so daß siestets auf dem laufenden war, besonders was das aktuelleGeschehen in Politik und Wirtschaft betraf.


  Miss Grantchester war in erster Linie Geschäftsfrau, und sie besaß ein erstaunliches Geschick, mit Geld umzugehen. Kein Wunder, daß sie eine wohlhabende und einflußreichePersönlichkeit und als solche auch Ehrenpräsidentin mehrerer Wohlfahrtsorganisationen war. Da sie aber nicht mehr an den Sitzungen teilnehmen konnte, schickte sie Schecks über großzügige Summen zu deren Unterstützung.


  Für Rose war es eine wunderbare Erfahrung, einer solchen Frau assistieren zu dürfen, ganz abgesehen davon, daß die"Arbeitsbedingungen" einmalig waren. Miss Grantchesters Räume waren die schönsten, die Rose je gesehen hatte. Große Flügeltüren führten auf einen mit Petunien und Geranien üppig berankten Balkon, von dem aus man einen herrlichen Blick auf die Gartenanlagen hatte.


  Wenn es zu warm war, um draußen zu sitzen, zogen sich die beiden Damen in das Wohn-Arbeitszimmer zurück, und Rose setzte sich an den antiken Schreibtisch. Sitzgruppen mit leinenbezogenen Sofas und Tischen, auf denen stets frische Blumen standen, meterhohe Spiegel und dicke Teppiche verliehen dem Zimmer eine zugleich luxuriöse und behagliche Note.


  An diesen wunderschönen Raum schloß sich Miss Grantchesters Schlafzimmer mit einem dem großzügigen Stil entsprechenden Badezimmer an. Wenn sie etwas brauchte, klingelte sie, und sofort erschien ein Dienstmädchen - meistens Yvette -, um ihre Wünsche zu erfüllen.


  Philippe war normalerweise schon fort, wenn Rose ins Schloß kam, und da sie für gewöhnlich mittags zu Kerry zurückkehrte, sah sie ihn fast nie. Am Ende der ersten Woche jedoch, als sie sich gerade von Miss Grantchester verabschiedet hatte, lief sie ihm auf der Treppe sozusagen in die Arme.


  "Guten Tag, Rose", begrüßte sie Philippe. "Würden Sie bitte einen Augenblick mit in mein Büro kommen?"


  Rose wußte zwar nicht, was er von ihr wollte, aber sie folgte ihm mit klopfendem Herzen durch die Halle.


  "Bitte treten Sie ein", forderte Philippe sie auf und öffnete die Tür zu einem Raum, dessen männliche Note sofort auffiel.


  Bücherregale reichten bis an die Decke, bequeme Ledersessel standen um einen Marmortisch vor einem offenen Kamin.


  Philippe bot ihr einen Sessel an. "Ich bin Ihnen sehr dankbar, daß Sie meiner Großtante helfen", sagte er, nachdem sie sich gesetzt hatte. "Sie hat mir erzählt, wie nützlich Sie ihr sind."


  "Mir macht die Arbeit großen Spaß."


  "Wir haben bis jetzt noch nicht über Ihre Vergütung gesprochen."


  "Das ist auch nicht nötig. Ich habe viel freie Zeit und bin IhrerTante gern behilflich."


  "Trotzdem, Rose. Schließlich verbringen Sie hier Ihre Ferien und haben durch Ihre Tätigkeit viel weniger Zeit zum Sonnen."


  Um seine Lippen spielte ein belustigtes Lächeln, und Rose spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoß. "Ich habe Ihnen einen Scheck ausgeschrieben." Philippe ging an seinen Schreibtisch.


  "Aber ich habe nie mit einer Bezahlung gerechnet", protestierteRose.


  "Eine kleine Anerkennung kann nicht schaden, und ich ziehe es vor, daß wir Ihre Tätigkeit hier auf geschäftlicher Basis regeln." Er drückte ihr den Scheck in die Hand, aber als Rose die Summe sah, erschrak sie.


  "Das ist entschieden zuviel, Monsieur du Caine. Einen solchenBetrag habe ich nicht verdient."


  Er zuckte die Schultern. "Meine Tante macht es glücklich, daß Sie jeden Morgen kommen, und ich bin glücklich, weil sie glücklich ist. Mir erscheint die Summe durchaus nicht zu hoch.Ich möchte nicht, daß Sie womöglich aus finanziellen Gründen früher abreisen müssen."


  "Aber ich leiste doch gar keine richtige Arbeit. Ich helfe MissGrantchester, weil ich viel Zeit habe und sie mich brauchen kann.Und wegen meiner Abreise müssen Sie sich keine Gedankenmachen. Ich bleibe auf jeden Fall bis zu Kerrys Hochzeit hier."


  "Stimmt es, daß Sie in England noch keinen Job gefunden haben?"


  "Ja, aber..."


  "Dann brauchen Sie auch nicht gleich nach der Hochzeit zurückzufahren, nicht wahr?"


  "Nein..."


  "Ich knüpfe an Ihre Tätigkeit hier keinerlei Bedingungen. Sie können kommen und gehen, wie es Ihnen paßt. Meine Tante wäre überglücklich, wenn Sie möglichst lange bleiben würden.Sagten Sie nicht, daß Ihnen Ihre Arbeit hier Freude macht?"


  "Ja, das stimmt."


  "Dann ist ja alles in bester Ordnung. Sie werden jede Woche die gleiche Summe erhalten. Stecken Sie also den Scheck ein, Rose. Glauben Sie mir, ich bin ein recht guter Geschäftsmann und tue nichts, was mir keine Vorteile bringt. Wenn in diesem Fall unsere Vereinbarung auch Ihnen hilft - um so besser."


  Natürlich konnte Rose das Geld gut gebrauchen. Die Reparaturihres Wagens hatte einiges gekostet, und sie wollte sich auch an den Haushaltskosten beteiligen. Kerry war bis jetzt darüber hinweggegangen, aber Rose mochte nicht von ihr abhängig sein. Sie bedankte sich und steckte den Scheck ein.


  "Aber ich würde Miss Grantchester auch ohne Bezahlung helfen, Monsieur du Caine", fügte sie hinzu.


  "Das weiß ich, Rose. Sie haben es ja bereits bewiesen. Und jetzt hören Sie auf, mich mit 'Monsieur du Caine' anzureden. Ich heiße Philippe."


  "Das ist mir bekannt, aber ich kann ja nicht gut meinen Chef mit seinem Vornamen anreden."


  "Ich nenne Sie ja auch Rose. Also los, versuchen Sie es!"


  "Jawohl, Philippe", sagte Rose lächelnd.


  "Das klingt schon besser."


  Rose konnte sich des Gefühls nicht erwehren, daß sie von Philippe du Caine dauernd manipuliert wurde und immer das tat, was er wollte. Er hatte sie in eine viel festere Verpflichtung hineinmanövriert, als ihr lieb war.


  Als sie sich verabschieden wollte, hielt er sie zurück und fragte: "Hat man Ihnen eigentlich schon das Schloß gezeigt?"


  "Nein, das ganze Schloß noch nicht. Ich kenne nur MissGrantchesters Räume, das Eßzimmer und Ihr Büro."


  "Kommen Sie, dann werde ich Sie herumführen."


  Sie zögerte, aber Philippe faßte sie am Arm und zog sie mit sich. Sie betraten eine breite Empore, die als Ahnengalerie diente.


  "Sind das Ihre Vorfahren?" fragte Rose und betrachtete die Frauen in ihren eleganten Gewändern und die Männer in farbenprächtigen Uniformen.


  "Ja. Phantastische Gestalten, nicht wahr?" lachte er.


  "Dieser Mann hier sieht Ihnen sehr ähnlich."


  "Danke für das Kompliment. Er ist nämlich der bedeutendste von allen. Er hat unser Unternehmen aufgebaut und ließ im achtzehnten Jahrhundert das Schloß renovieren. Während der Revolution hat er seinen Kopf auf den Schultern behalten und außerdem das Familienvermögen gewaltig vermehrt."


  Von der Galerie gingen sie durch eine Doppeltür in den Ballsaal, dessen Wände mit lackiertem Holz verkleidet waren.Aber das Herrlichste war die stuckverzierte Decke mit einem riesigen Gemälde in der Mitte, das eine Schäferin darstellte, die von geflügelten Liebesgöttern umgeben war. Drei schöneKristalllüster hingen herab, und goldgerahmte Spiegel schmückten die Wände.


  "Wird dieser Saal oft benutzt?" fragte Rose überwältigt.


  "Sehr selten. Zuletzt vor zehn Jahren, glaube ich, anläßlich meines einundzwanzigsten Geburtstags."


  "Das muß wunderschön gewesen sein."


  "Ja, es war eine großartige Angelegenheit. Aber das Fest galt wohl weniger mir als unseren Geschäftsfreunden, denen man die Bedeutung der du Caines vor Augen führen wollte." Philippe lächelte Spöttisch. "Ich wurde mit allen wichtigen Leuten bekanntgemacht, mit denen ich von diesem Tag an zusammenarbeiten mußte."


  "Hat es Ihnen denn keinen Spaß gemacht?"


  "Aber natürlich. Ich habe mich köstlich amüsiert. Außerdem war das Ziel erreicht, mich in meine berufliche Karriere einzuführen."


  Rose wußte nicht, ob er wirklich so kühl und berechnend war, wie es sich anhörte. "Geben Sie denn nicht auch einmal ein Fest, das mit Geschäften nichts zu tun hat?"


  "Wenn ich mich vergnügen will , lade ich meine Gäste in ein Hotel ein." Er dachte einen Moment nach. "Vielleicht sollten wir denBallsaal Kerry und Jacques für die Hochzeit zur Verfügung stellen. Was meinen Sie, würde den beiden die Idee gefallen?"


  "Das ist doch nicht Ihr Ernst?" fragte Rose ungläubig.


  "Warum nicht? Der Saal steht leer. Es wäre schade, wenn manihn nicht ab und zu benutzen würde. Allerdings müßten diebeiden alle Vorbereitungen selbst treffen. Ich möchte damit nichtbelästigt werden."


  Rose strahlte ihn an. "Oh, wenn ich das Kerry erzähle! Sie wird sich unglaublich freuen!"


  "Schön, und jetzt gehen wir weiter."


  Philippe zeigte Rose noch viele andere Räume, darunter das Klassenzimmer, in dem ihn ein Privatlehrer unterrichtet hatte, bis er alt genug für das englische Internat gewesen war. Dann kamen sie zu einer bildschönen Wohnung, die sich auf der anderen Seite von Miss Grantchesters Zimmern befand.


  "Hier hat meine Großmutter gewohnt. Sehen Sie, das ist sie." Er deutete auf ein Gemälde, auf dem eine Dame in einemSpitzenkleid der zwanziger Jahre zu sehen war. "Und das hier istmein Zimmer", sagte Philippe. "Es gehörte früher meinemGroßvater."


  Sie gingen weiter, noch ehe Rose sich alles genau anschauen konnte.


  "Möchten Sie noch die Türme mit der Brustwehr sehen?" fragte Philippe, und Rose nickte. "Heute müßte man eine guteAussicht haben. Vorsicht! Es ist ziemlich dunkel, und Sie müssenleider viele Treppen steigen. Warten Sie, ich gehe voran."


  Philippe nahm Rose an der Hand und stieg die Treppe hinauf.


  Roses Augen gewöhnten sich allmählich an das dämmrige Licht, das durch die Schießscharten in den Turm fiel. Einmal stolperte sie, und Philippe fing sie auf. Er kannte jede Windung, jede Stufe, und Rose fühlte sich bei ihm sicher.


  Als sie oben angelangt waren, stieß Philippe eine schwere Falltür auf, kletterte durch die Öffnung und half Rose hinauf.


  Dann stand sie im Freien. Der Wind blies ihr ins Gesicht, und sie trat an die Brüstung.


  Rose war überwältigt von dem Blick über das weite Land. Sie sah die Weinberge und die kleinen Dörfer, der Fluß wand sich wie ein silbernes Band durch die Felder, und über allem leuchtete der Himmel in strahlendem Blau. "Es ist phantastisch!" rief sie entzückt.


  "Schauen Sie, dort ist Les Virages, und auf der anderen Seitekönnen Sie Chandelle liegen sehen. Ich zeige Ihnen das Haus, indem Sie wohnen." Er legte ihr die Hand auf die Schulter undzeigte auf ein Dach. "Das muß Haus Therese sein."


  Rose entdeckte den Dorfplatz mit der Kirche und dicht daneben Haus Therese. "Was für eine herrliche Aussicht!" rief sie aus. "Und da hinten ist der Fluß."


  "Ja, er fließt ins Mittelmeer. Man kann in einem Tag an die Küste und wieder zurück fahren. Aber das ist ziemlich anstrengend. Es ist besser, wenn man irgendwo übernachtet. Wir könnten diese Tour einmal zusammen machen, wenn Sie wollen."


  Rose wurde sofort wieder mißtrauisch. Was steckte hinter seinem Vorschlag? Sie mußte bei Philippe sehr vorsichtig sein.


  Er durfte keinen zu großen Einfluß auf sie bekommen. Sie drehte sich um und wollte zur Falltür zurückgehen, als sie von einem plötzlichen Windstoß erfaßt wurde und das Gleichgewicht verlor. Sie schwankte einen Moment, doch schon breitete Philippe die Arme aus und hielt sie fest.


  "Entschuldigung. Das war der Wind. Ich... ich wollte nicht..." Sein Gesicht war ganz nah, und er schaute sie mit einemspöttischem Lächeln an. "Was wollten Sie nicht, RoseRobinson?"


  Philippe machte keinen Versuch, die Gelegenheit auszunutzen undRose zu küssen, aber seltsamerweise wünschte, sie sich, daß eres täte. Heftig schob sie ihn von sich. "Ich wollte Ihnen nicht indie Arme fallen", sagte sie.


  "Das habe ich auch nicht angenommen." Philippe trat einen Schritt zurück und schaute sie ernst an. Sein Blick machte Rose unsicher.


  "Ich!.. ich muß jetzt gehen", stammelte sie. "Es ist ziemlich spät."


  "Sie haben kein Vertrauen zu mir, nicht wahr?"


  Wenn sie es zugab, würde er wahrscheinlich beleidigt sein.Aber es zu bestreiten, wäre eine glatte Lüge. "Ich weiß es nicht", sagte sie zögernd.


  "Aber Sie können mir vertrauen, Rose. Wir du Caines haben zwar sehr viel für schöne Frauen übrig, aber niemals würden wir uns etwas nehmen, was uns nicht freiwillig gegeben wird.Genügt Ihnen mein Wort?"


  Wieder lag Spott in seinen Augen. Er machte sich lustig über sie. Warum sonst hätte er von "schönen Frauen" gesprochen?Rose machte sich über ihr Aussehen keine Illusionen. Sie sah ganz hübsch aus, war aber gewiß keine Schönheit. "Warumbringen Sie mich in Verlegenheit?"


  "Das wollte ich nicht, Rose. Ganz bestimmt nicht. Kommen Sie, gehen wir wieder hinunter."


  Damit war das Gespräch beendet. Einige Minuten später befanden sie sich in der Halle. Philippe begleitete Rose zur Haustür und verabschiedete sich von ihr.


  
    

  


  5. KAPITEL


  



  



  Als Rose nach Hause kam, war Kerry fort. Daher ging sie gleich in ihr Zimmer. Sie stellte sich vor den Spiegel. Philippes Worte hafteten ihr noch im Gedächtnis: Wir du Caines haben sehr viel für schöne Frauen übrig...



  Rose seufzte auf und strich sich eine Locke aus der Stirn. Zugegeben, sie hatte eine zarte Haut, die jetzt von der Sonnegebräunt war. Aber schön? Nein, schön war sie nicht. Sie warein nett aussehendes englisches Mädchen, groß und schlank miteinem hübschen ovalen Gesicht. Ihre Lippen waren vielleicht einwenig zu voll . Sie stutzte, denn plötzlich kam ihr eine andereErklärung für Philippes Worte in den Sinn. Möglicherweisewollte er ihr andeuten, daß sie von ihm nichts zu befürchten hatte,weil sie keine Schönheit war. Ja, das mußte es sein. Auf typischfranzösische und sehr charmante Art hatte er ihr dasklargemacht.


  Sie wandte sich um, als sie ein Geräusch hörte. Es hatte sowieso keinen Zweck, noch länger in den Spiegel zu starren.


  "Rose?"


  Kerry war mit Einkaufstaschen beladen zurückgekommen.Rose ging zu ihr in die Küche.


  "Ich weiß nicht, was ich zur Hochzeit anziehen soll ", klagteKerry. "Nicht ein einziges meiner Kleider ist dafür geeignet.Daddy hat mir bei seiner Abreise etwas Geld dagelassen, aber das reicht nur für den Haushalt. Ich habe ja nicht damit gerechnet, daß ich heiraten würde - jedenfalls nicht so schnell .


  Unter den gegebenen Umständen möchte ich meine Eltern nicht um Hilfe bitten, und ich kann doch nicht Jacques und seine Eltern alles bezahlen lassen..."


  "Augenblick, Kerry." Rose lief in ihr Zimmer, nahm den Scheck aus ihrer Handtasche und brachte ihn Kerry. "Hier, der ist für dich. Schließlich habe ich bis jetzt auf deine Kosten gelebt."


  "Das kann ich nicht annehmen, Rose", protestierte Kerry. "Der Scheck gehört dir. Du bist mir keinen Pfennig schuldig. Ehrlich, Rose, ich werde doch kein Geld fürs Essen von dirannehmen."


  "Hör zu, Kerry. Dieser Scheck kam völlig unerwartet für mich. Ich habe mit diesem Geld überhaupt nicht gerechnet und wollte es zuerst auch nicht annehmen. Aber Philippe bestand darauf."


  "Da hatte er recht, die du Caines können sich das leisten, und schließlich tust du ja etwas dafür."


  "Also dann werden wir dieses Geld für dein Brautkleid verwenden. Keine Widerrede, Kerry! Wenn wir eine Nähmaschine hätten, brauchten wir nur den Stoff zu kaufen und könnten das Kleid selber nähen. Das käme billiger."


  Kerrys Augen leuchteten auf. "Madame Vieillant hat eine elektrische Nähmaschine. Und du kannst so gut nähen! Willst du das wirklich für mich tun, Rose?"


  "Liebend gern. Kümmere du dich um die Maschine, und dann fahren wir nach Les Virages und kaufen den Stoff."


  Madame Vieillant war sofort bereit, Kerry die Nähmaschine zu leihen, und freute sich darüber, daß ihre zukünftige Schwiegertochter ihre Kleider selbst nähen konnte. Kerry verschwieg ihr vorsichtshalber, daß Rose die Hauptarbeit machen würde. Schon am nächsten Nachmittag stiegen die Mädchen in den grünen Mini, um den Stoff zu kaufen.


  Es gab einige gute Geschäfte in Les Virages. Kerry blieb vor einem Schaufenster stehen, in dem ein sehr elegantes Brautkleid aus Chantillyspitze ausgestellt war. Sehnsüchtig betrachtete sie es, aber als sie das Preisschild sah, gab sie ihren Traum sofort auf.


  Rose betrachtete verstohlen ihre Freundin und fand sie wunderschön. Sie konnte verstehen, daß Jacques sich rettungslos in sie verliebt hatte.


  Kerry wandte sich vom Schaufenster ab. "Weißt du, Rose, eigentlich möchte ich ein ganz einfaches Brautkleid."


  "Dann schauen wir uns doch die Modehefte einmal an." Sie blätterten ganze Stapel von Heften durch. Aus KerrysVorstellung von einem ganz einfachen Kleid wurde ein Brautkleidim viktorianischen Stil, mit tausend kleinen Fältchen um die Tailleund einem gerüschten Kragen. Rose mußte zugeben, daß es ihrerFreundin sehr gut stehen würde. Natürlich würde es viel Arbeitbedeuten, aber dafür brauchte der Stoff nicht teuer zu sein.


  Rose sollte Brautjungfer sein und für diesen Zweck ebenfalls ein neues Kleid bekommen. Die Mädchen entschieden, daß es dem Brautkleid ähnlich, aber einfacher gearbeitet sein sollte, und suchten einen zartgrünen Stoff dafür aus.


  Sie unterhielten sich angeregt, als sie aus dem Geschäft kamen und zum Auto zurückgingen, denn es gab noch tausend Dinge zu besprechen.


  Ein Wagen näherte sich. Rose erkannte ihn sofort, es war das dunkelblaue Cabriolet von Philippe du Caine. Sie bemühte sich,nicht hinzuschauen.


  "Du, Rose, da kommt Philippe du Caine!" Kerry hatte ihn auch erblickt. "Sieh mal, wen er bei sich hat. O la la!"


  Neben Philippe saß ein schönes Mädchen, der weiche Mund in hellem Lachen geöffnet. Wieder mußte Rose an Philippes Worte denken, und auf einmal verspürte sie zu ihrer großen Überraschung heftige Eifersucht. "Kennst du sie?" fragte sie Kerry.


  "Nein, aber es muß diese Frau sein... du weißt schon."


  "Die er immer besucht?"


  "Bestimmt. Ich sagte dir ja schon, daß er immer mit schönenFrauen fotografiert wird. Aber diese habe ich noch nie gesehen."Kerry zuckte die Schultern. "Kein Wunder, Philippe du Caine schätzt die Abwechslung."


  Kerry hatte die Frau in Philippes Wagen schnell vergessen.


  Doch Rose mußte immerzu an sie und Philippe denken. Noch nie zuvor war sie einem so aufregenden Mann begegnet. Er konnte liebenswürdig und fürsorglich sein und war ein einflußreicher Geschäftsmann, aber auf der anderen Seite erwies er sich als ein Frauenheld, der von Treue offenbar nicht viel hielt.


  Das Mädchen im Auto mußte ein paar Jahre älter als sie gewesen sein. Nur ein paar Jahre, aber das waren genau die Jahre, in denen man sich Selbstsicherheit und ein Gefühl für Stil aneignete - Eigenschaften, die Philippe schätzte und die ihr leider völlig fehlten.


  "Rose, du träumst ja mit offenen Augen!" rief Kerry und nahm sie am Arm. "Wir müssen hier entlang."


  Rose riß sich zusammen. Es war kindisch, dauernd an Philippe du Caine zu denken. Nur gut, daß sie ihn mit diesem schönen Mädchen gesehen hatte. Das würde ihr helfen, ihn aus ihrer Erinnerung zu streichen. Kerrys Brautkleid war wichtiger.


  "Ich glaube, ich kann bis heute abend dein Kleid zuschneiden und heften", sagte sie entschlossen.


  



  Es gab in den nächsten Tagen so viel zu tun, daß die Zeit wie im Fluge verging. Den Morgen verbrachte Rose weiterhin bei Miss Grantchester, und nachmittags arbeitete sie entweder am Brautkleid, oder sie half Kerry bei den vielen anderen Hochzeitsvorbereitungen.


  Sie mußte Miss Grantchester ausführlich über alles, was mit Kerrys Heirat zusammenhing, berichten, und die alte Dame war entzückt, als Rose ihr das Brautkleid beschrieb. Rose hatte sogar ein Stückchen Stoff mitgebracht, damit Miss Grantchester ihn befühlen konnte. Auch das Kleid, das sie selbst tragen würde,beschrieb sie ihr in allen Einzelheiten.


  "Jetzt weiß ich genau, wie Sie beide bei der Hochzeit aussehen werden", freute sich Philippes Großtante. "Sie bringen soviel Sonnenschein in mein Leben, mein Kind."


  Nicht nur das Brautpaar, auch Jacques' Eltern waren überglücklich, daß Monsieur du Caine den Ballsaal für die Hochzeit zur Verfügung stellte. Sie hatten ihre Einstellung zu der Ehe ihres Sohnes völlig geändert, seitdem Philippe sich so offen für Kerry und Jacques ausgesprochen hatte, und waren überwältigt, daß sie ihre Gäste im Schloß empfangen durften.


  Endlich war auch das Brautkleid fertig. Rose konnte mit ihrer Arbeit sehr zufrieden sein. Die Mühe hatte sich gelohnt. Kerry würde eine wunderschöne Braut sein.


  Kerry und Rose stellten einen Plan auf, welche Erfrischungen und Speisen gereicht werden sollten. Und diesmal gerieten sie fast in Panik. Kerry hatte sich aus England ihre Ersparnisse überweisen lassen, aber das Geld reichte bei weitem nicht aus, um teure Delikatessen zu kaufen. Selbst wenn sie die Snacks und Salate selber herstellten, kosteten allein die Zutaten immer noch zuviel. Jacques hatte eine große Verwandtschaft, die alle zur Hochzeit kommen würden. Die Mädchen wußten nicht aus noch ein.


  Da traf überraschend ein Brief von Kerrys Mutter ein. Roseräumte gerade den Frühstückstisch ab, als der Briefträger klingelte und die Post abgab. Kerry legte den Brief ihrer Mutter erst einmal beiseite, kuschelte sich in die Sofaecke und las das lange, zärtliche Schreiben von Jacques, das aus mehreren dichtbeschriebenen Blättern bestand. Seit Jacques' Urlaub vorüber war, schrieben die beiden sich jeden Tag. Kerry war noch immer mit Jacques' Brief beschäftigt, als Rose sich auf ihren täglichen Weg zum Schloß machte. Erst zur Mittagszeit bei ihrer Rückkehr erfuhr Rose die gute Nachricht.


  Kerry strahlte. "Meine Eltern kommen doch zur Hochzeit, Rose", rief sie überglücklich. "Und schau dir das hier an!"


  Sie legte einen Scheck auf den Tisch, der von Mr. Langham unterschrieben war. Als Rose die Summe las, traute sie kaum ihren Augen. Bis jetzt hatten sich Kerrys Eltern strikt geweigert, einer Heirat Kerrys mit Jacques zuzustimmen. Sie hatten sie sogar dazu überreden wollen, das Baby adoptieren zu lassen.


  Und nun zeigten sie sich nicht nur sehr großzügig, sondern kündigten auch ihren Besuch an. Wahrscheinlich hatten sie angesichts der Entschlossenheit ihrer Tochter Angst bekommen, sie für immer zu verlieren.


  "Stell dir vor, Rose, nicht nur meine Eltern werden kommen. Auch mein Bruder hat für sich, seine Frau und die beiden Kinderzugesagt. Die ganze Familie wird bei meiner Hochzeit dabeisein.Ach, Rose, ich bin so aufgeregt." Kerrys Augen leuchteten. "Natürlich war ich auch vorher schon glücklich.Aber jetzt bin ich es noch viel mehr. Es ist mir sehr schwer gefallen, mich gegen meine Eltern aufzulehnen, doch Jacques hätte ich niemals aufgegeben."


  Rose freute sich mit ihr. Es war wundervoll , daß nun auch Kerrys Eltern mit der Hochzeit einverstanden waren, und Geldprobleme gab es jetzt auch nicht mehr.


  "Daddy meint, daß ich mir von dem Geld das Brautkleid kaufen sollte", lachte Kerry. "Aber ich könnte mir kein schöneres Kleid vorstellen als das, das du mir genäht hast."


  Sie umarmte Rose voller Freude. "Und jetzt werden wir uns den Partyservice leisten. Glücklicherweise brauchen wir keine Getränke zu kaufen. Jacques sagte mir, daß Philippe dafürsorgen wird. Ist das nicht fabelhaft? Wir können alles aus seinemKeller bekommen, was wir brauchen."


  "Solltest du nicht einen Teil des Geldes als Notgroschen auf dieSeite legen?" wandte Rose ein.


  "Jacques und ich wären ja auch ohne den Scheck ausgekommen, wenn es hätte sein müssen. Nein, Rose, jetzt werde ich genau die Hochzeit haben, die ich mir immer gewünscht habe."


  Der große Tag rückte immer näher und damit auch die Frage, wie man Kerrys Familie unterbringen sollte. Haus Therese war nicht groß genug für al e. Als Miss Grantchester von Rose erfuhr, wer al es zur Hochzeit erscheinen würde, kam sie von selbst auf das Problem zu sprechen.


  "Wie wollen Sie denn die vielen Menschen unterbringen?" fragte sie.


  "Irgendwie wird es schon gehen", lachte Rose. "Ich kann auf dem Fußboden schlafen."


  "O nein, das werden Sie nicht", erklärte Miss Grantchester bestimmt. "Wir haben hier im Schloß genügend Zimmer. Sie übernachten bei uns."


  Rose zögerte. Mit Philippe unter einem Dach - die Vorstellung war nicht sehr angenehm. Sie hatte Philippe während der letzten Zeit kaum gesehen, und wenn sie sich zufällig begegneten, war er stets liebenswürdig und zurückhaltend gewesen. Trotzdem fühlte sie sich unbehaglich.


  Doch Miss Grantchester nahm ihr Zögern gar nicht zur Kenntnis. "Ich lasse ein Zimmer für Sie herrichten", sagte sie resolut.


  Rose wagte keinen Widerspruch. Es wurde vereinbart, daß sie am Abend vor der Hochzeit ins Schloß umziehen sollte, weil zudiesem Zeitpunkt Kerrys Familie erwartet wurde.


  Wie üblich ging Rose auch am Tag vor der Hochzeit morgens ins Schloß, aber als sie mittags nach Hause kam, erlebte sie eine große Überraschung. Am Küchentisch saß ihr Freund Charles, den sie so lange nicht gesehen hatte. Verblüfft starrte sie ihn an.


  "Na, bist du überrascht, mich hier vorzufinden?" Charles umarmte und küßte sie herzlich.


  "Ich... ich dachte, du wärst in Griechenland."


  "War ich auch. Ich habe eine herrliche Zeit gehabt."


  "Wie bist du hergekommen?"


  "Per Anhalter. Ich habe bei dir zu Hause angerufen. DeineMutter gab mir deine Adresse in Frankreich, und hier bin ich.Freust du dich denn nicht, mich zu sehen?"


  "Ja, doch, natürlich. Du bist dünner geworden." Rose trat einen Schritt zurück, um ihn genauer anzuschauen. Sein Gesicht wirkte ein wenig blaß, obwohl er die meiste Zeit im Freien verbracht haben mußte. "Bist du müde?" fragte sie besorgt.


  Er nickte. "Hab in letzter Zeit nicht viel geschlafen. Und das Geld ist mir auch ausgegangen. Alles ist so teuer geworden. Und dann hat man mir auch noch meine Kamera geklaut. Deshalb hab ichauch bei dir angerufen. Ich wollte dich bitten, mir Geld zu schicken. Natürlich nur leihweise. Als ich hörte, daß du hier bist, habe ich mich gleich auf den Weg gemacht."


  "Armer Charles."


  "Spar dir dein Mitleid. Ich habe mich glänzend amüsiert. Laß mich erst mal vierundzwanzig Stunden schlafen, dann erzähl ich dir alles."


  "Wann bist du angekommen?"


  "Vor zehn Minuten. Eben habe ich mit Kerry einen Kaffee getrunken."


  "Haben wir etwas Vernünftiges zum Mittagessen da?" fragte Rose ihre Freundin. Sie machte sich Sorgen, weil Charles so dünn und blaß aussah.


  "Nicht sehr viel", gestand Kerry. "Ich wußte nicht, daß Charles kommen würde und hatte für uns nur Salat und Käse geplant."


  Rose schaute auf die Uhr. "Ich laufe ins Dorf und schau, was ich auftreiben kann."


  "Ich komme mit." Charles stand auf.


  "Das brauchst du nicht. Bleib hier und ruh dich aus."


  "Rose, benimm dich nicht wie eine Glucke. Das paßt nicht zu dir. Komm, ich möchte sehen, was einem hier am Ende der Welt für Genüsse geboten werden."


  Auf der Straße legte Charles zärtlich den Arm um Rose. "Du siehst fabelhaft aus", bemerkte er. "Das Leben in Frankreich scheint dir zu bekommen."


  "Danke", lachte Rose. "Leider kann ich dir das Kompliment nicht zurückgeben."


  "Das brauchst du mir nicht dauernd unter die Nase zu reiben, Rose. Warte nur, bis ich dir von meinen Erlebnissen erzähle. Dir werden die Haare zu Berge stehen." Er schaute sie zärtlich an.


  "Gib mir einen Kuß, Rose."


  "Charles, doch nicht hier auf offener Straße!" wehrte sie verlegen ab, obwohl kein Mensch zu sehen war.


  "Nur einen kleinen Kuß, Darling." Und schon hatte er sie in dieArme genommen.


  Rose wehrte sich und wollte sich von Charles losreißen. Er aber zog sie noch fester an sich und drückte sie gegen eine Mauer.Es gelang ihr nicht, sich zu befreien. Genau in dem Moment, alsCharles sie küßte, fuhr ein Auto dicht an ihnen vorbei. Roseerkannte Philippes blauen Sportwagen und sah, wie Philippe zu ihr hinüberschaute. Was für ein Kind Charles doch ist, dachte sie. Kein Vergleich zu Philippe.


  Sie dachte schon wieder an Philippe! Konnte sie ihn denn nicht vergessen? Er bedeutete ihr doch nichts. Warum machte es sie so verlegen, daß er gesehen hatte, wie Charles sie küßte?


  Charles ließ sie los und schaute sie mit einem seltsamen Blick an. "Rose, wo bist du mit deinen Gedanken?"


  Rose zuckte die Schultern. Sie konnte ihm unmöglich sagen, woran sie gedacht hatte. Außerdem ärgerte sie sich über sich selbst, weil Philippe du Caine einen so starken Einfluß auf sie gewonnen hatte, von dem sie sich nicht einmal befreien konnte, wenn ihr Freund bei ihr war.


  "Komm, Charles", sagte sie entschlossen. "Wir müssen uns beeilen. Wenn der Metzger seinen Laden schließt, bekommen wir bis vier Uhr nichts mehr zu kaufen."


  Nach dem Mittagessen legte sich Charles hin. Er bestand darauf seinen Schlafsack zu nehmen, weil er die frischbezogenen Betten nicht benutzen wollte, die für Kerrys Familie bereitstanden. Auch Kerry machte ein Nickerchen, während Rose Charles' Sachen wusch.


  Bald darauf hingen diese auf der Wäscheleine, wo sie in derheißen Nachmittagssonne schnell trockneten. In CharlesRucksack war kein einziges Stück saubere Wäsche gewesen, und Rose fühlte sich ziemlich müde, als sie alles ordentlich zusammengelegt hatte.


  Nach einer Weile kam Kerry gähnend aus ihrem Zimmer und schaute auf die Uhr. "Was, so spät ist es schon? Mein Gott, was sollen wir meinen Leuten zu essen geben?"


  "Ich dachte, du hättest alles geplant", antwortete Rose.


  "Das habe ich total vergessen. Was machen wir denn bloß auf die Schnelle?"


  "Wie war's mit einer Gemüsesuppe und frischem Brot? Danach eine kalte Platte, fertige Salate und Obst."


  "Okay. Dazu noch Schlagsahne und Kaffee. Apropos, wir müssen noch Kaffee kaufen."


  Sie stellten eine Einkaufsliste zusammen und gingen ins Dorf, wo sie bald alles besorgt hatten. Zu Hause bereiteten sie das Abendessen vor.


  Sie waren fast fertig, als sie zwei Autos vorfahren hörten. Kerrys Familie war angekommen. Ihre Mutter, ihr Vater, ihrBruder, ihre Schwägerin und deren beide Kinder umarmten und küßten sie, bis sie kaum noch Luft bekam. Offenbar waren al e entschlossen, das Beste aus der Situation zu machen und Kerry die Freude nicht zu verderben. Jedenfalls wurde kein einziger Vorwurf laut, im Gegenteil, alle waren sehr lieb zu ihr.


  "Ihr habt ja Rose noch gar nicht begrüßt", lachte Kerry. "Ich weiß nicht, was ich ohne sie gemacht hätte."


  Mrs. Langham umarmte Rose und gab ihr einen Kuß auf die Wange. "Danke, Rose. Ich freue mich, dich wiederzusehen", sagte sie voller Wärme. "Du siehst sehr gut aus."


  "Hattet ihr eine gute Reise?" wollte Kerry wissen.


  "Wie soll die Hochzeit vor sich gehen?" erkundigten sich ihreEltern.


  "Jacques kommt heute abend nach Hause", verkündete Kerry strahlend.


  "Können wir uns irgendwie nützlich machen?" fragte ihre Mutter. "Kinder, hört sofort auf, euch zu streiten!" mahnte ihr Bruder. "Wie fühlst du dich, Kerry?" fragte ihre Schwägerin.


  Es war ein fröhliches Durcheinander von Fragen und Antworten. Charles, der tief und fest geschlafen hatte, kam in die Küche, alsdie anderen schon beim Essen waren. Nachdem er die Langhams begrüßt hatte, füllte Rose einen Teller mit Gemüsesuppe für ihn.


  Sie saßen lange beim Essen, weil sie sich soviel zu erzählen hatten. Und dann erschien Jacques und lud al e zu seinen Eltern ein.


  "Du kommst doch auch mit, Rose?" sagte Kerry.


  "Lieber nicht. Ich bin ziemlich müde und möchte nicht zu spät imSchloß ankommen."


  So gingen nur die Langhams mit Jacques. Rose und Charles blieben mit einem Berg Abwasch zurück.


  Als Rose für sich und Charles erst noch Kaffee eingoß, nahm er ihre Hand und schaute sie zärtlich an.Sie machte sich verlegen frei. "Ich muß das Geschirr abwaschen."


  "Rose, was ist eigentlich mit dir los? Immer rückst du von mir weg, wenn ich mich dir nähere." Er legte seinen Arm um sie und berührte dabei zufällig ihre Brust. Hastig kreuzte sie die Hände vor dem Ausschnitt ihres Kleides. "Rose, was soll das?Du bist doch früher nicht so zimperlich gewesen!"


  Früher - damit meinte er wohl den Ball , der zum Schulschluß stattgefunden hatte. Die Mädchen waren mit ihren Freunden erschienen, und es hatte die übliche Küsserei gegeben. Auch Rose hatte sich von Charles streicheln und küssen lassen. Jetzt aber machte es ihr überhaupt keinen Spaß mehr, mit ihm al ein zu sein. "Ich glaube, ich bin einfach müde", sagte sie ausweichend.


  "Hoffentlich steckt nichts anderes dahinter", brummte Charles. "Ich habe eine lange Reise auf mich genommen, um dich wiederzusehen, Rose."


  "Ich dachte, du bist gekommen, weil du Geld brauchtest", erwiderte sie gereizt und begann, das schmutzige Geschirr zu stapeln.


  "Du weißt genau, daß das nicht der einzige Grund war. Aber du scheinst dich verändert zu haben."


  "Vielleicht." Rose zuckte die Schultern. "Doch darüber möchte ich jetzt nicht reden. Ich muß mich beeilen, weil ich ja noch aufs Schloß gehe."


  "Warum das denn?"


  "Weil jetzt, wo so viele Leute hier übernachten, kein Platz mehr für mich ist."


  "Du kannst ja mit mir im Schlafsack schlafen."


  "Nein. Vielen Dank." Rose war empört.


  "Ich hab doch nur Spaß gemacht, Rose." Charles sah verwirrt aus. "Hast du deinen Sinn für Humor verloren?"


  "Tut mir leid, Charles", seufzte Rose.


  "Ich sollte mich lieber zurückziehen, wenn du alles, was ich sage, mißverstehst", meinte Charles verletzt. "Gute Nacht, Rose."


  Er ließ sie allein. Rose hielt ihn nicht zurück, sondern begann mit dem Abwasch. Es war ein gewaltiger Berg, aber dann hatte sie es geschafft. Sie nahm ihren Koffer, stellte ihn in den Mini und fuhr zum Schloß.


  
    

  


  6. KAPITEL


  



  



  Es war schon dunkel, als Rose ihren Wagen in einer Ecke des Schloßhofes parkte. Sie schaltete gerade die Scheinwerfer aus, als die Eingangstür zum Schloß aufging und Philippe herauskam; Er trug einen eleganten Abendanzug, wie Rose im Schein der Türbeleuchtung sehen konnte, und wirkte noch attraktiver als sonst. Als sie ihren Koffer aus dem Auto nahm, eilte er die Treppen hinunter.



  "Den nehme ich."


  Philippe faßte nach dem Griff des Koffers, wobei seine Finger Roses Hand berührten. Hastig überließ sie ihm ihr Gepäck, denn ihr Herz fing rasend schnell zu klopfen an.


  Vielleicht hat er auf mich gewartet, dachte sie. Doch sie mußte gleich darauf feststellen, daß sie sich irrte.


  "Ich habe eine Tonbandkassette im Wagen vergessen, die Tante Celia hören möchte", erklärte Philippe, "Ich wollte sie ihr holen. Sie kommen spät, Rose. Meine Tante hat sich schon Sorgen gemacht."


  "Kerrys Familie ist heute abend angekommen, und ich hatte noch viel zu tun", entschuldigte sich Rose.


  "Und der junge Mann, mit dem ich Sie heute mittag gesehen habe, gehört der auch zur Familie?"


  Sie befanden sich bereits in der Halle, und Rose spürte, daß sie feuerrot geworden war. Sie wünschte sich, sie wären noch draußen auf dem dunklen Schloßhof, wo Philippe ihr Gesicht nicht so deutlich hätte sehen können. "Das war Charles Maybury. Er... wir gingen zusammen zur Schule."


  "Aha, ich verstehe." In Philippes Stimme schwang ein so anzüglicher Unterton mit, daß Rose noch verlegener wurde. "Er ist Ihr Freund, nicht wahr?"


  "Nein!" Ihre Antwort kam zu schnell und zu heftig.


  "Ich hatte aber durchaus den Eindruck, daß Sie mit ihm auf recht freundschaftlichem Fuß stehen." Philippe ließ nicht locker.


  "Wir hatten uns lange nicht gesehen", versuchte Rose sich herauszureden.


  "Ach so. Darum also konnte der junge Mann es gar nicht abwarten, seine charmante Schulfreundin zu küssen", bemerkte Philippe ironisch.


  "Ich bin wirklich nur seine Schulfreundin." Rose fühlte sich herausgefordert. "Übrigens habe ich ihm das heute abend ganzunmißverständlich klargemacht. Aber was geht Sie das alles eigentlich an?" fuhr sie fort. "Warum sollte Sie meine Beziehung zu Charles interessieren?"


  Philippe sah sie mit einem unergründlichen Blick an. Dann verbeugte er sich scheinbar betroffen und sagte spöttisch:


  "Verzeihen Sie mir, meine Liebe. Ich versichere Ihnen, daß ich nichts mehr darüber hören möchte. Und jetzt kommen Sie, Tante Celia wartet auf ihren Gast."


  Aha! Sie war also Tante Celias Gast! Nicht seiner! Na schön, Monsieur Philippe du Caine, wie Sie wollen, dachte Rose.Trotzig warf sie den Kopf zurück, bevor sie ihm folgte.


  Miss Grantchester wandte sich sofort zur Tür, als Rose undPhilippe eintraten. "Guten Abend, Miss Grantchester", sagteRose jetzt. "Hoffentlich habe ich Sie nicht zu lange warten lassen.Ich hatte noch sehr viel zu tun und konnte nicht früher weg."


  "Ist schon gut, Kleines. Ich verstehe das sehr gut. Sie müssen müde sein von all den Hochzeitsvorbereitungen. Morgen ist ja der große Tag."


  "Wir sind soweit mit allem fertig, und jetzt, wo Kerrys Familie angekommen ist, dürfte es keine Probleme mehr geben.Aber ich muß zugeben, daß ich ziemlich müde bin."


  "Möchten Sie noch eine Kleinigkeit essen oder trinken, bevor wir Ihnen Ihr Zimmer zeigen?"


  "Nein, danke."


  "Philippe, würdest du bitte nach Yvette klingeln?"Er griff nach dem bestickten Klingelzug. Kurz darauf kam Yvette herein.


  "Ich möchte zu Bett gehen, Yvette. Wir können Rose auf dem Weg ihr Zimmer zeigen", sagte Miss Grantchester mit einem freundlichen Lächeln.


  Philippe half seiner Tante beim Aufstehen und küßte ,sie zärtlich auf die Wange. Er begleitete sie hinaus und legte ihre Hand auf das Geländer, damit sie sich besser orientieren konnte.


  Sein ganzes Verhalten zeugte von tiefer Zuneigung, dachte Rose gerührt. Sie lächelte ihn an, als sie ihm gute Nacht sagte.


  Er verbeugte sich und küßte ihre Hand. Es war keiner der üblichen Handküsse, die nur eine Andeutung sind. Seine Lippen berührten eine ganze Weile ihre Haut, und ein seltsames Gefühl rieselte Rose den Rücken herab.


  Philippe war ihre Reaktion nicht entgangen, denn als er sichwieder aufrichtete, lag ein zufriedenes Lächeln um seinen Mund. "Gute Nacht, Rose Robinson."


  Rose lief so hastig hinter Miss Grantchester die Treppe hinauf, daß sie fast gestolpert wäre. Sie atmete tief durch, in dem Versuch, sich zu beherrschen. Oben blieb sie stehen und schaute zurück. Aber Philippe war bereits im Salon verschwunden.


  Miss Grantchester wartete vor der Tür zu Roses Zimmer. Rose trat ein und blieb überrascht stehen.


  "Aber dieses Zimmer... das war doch das Zimmer von PhilippesGroßmutter", stammelte sie.


  "Ja, und jetzt gehört es für einige Zeit Ihnen. Es wird Ihnen gefallen. Man hat einen schönen Blick auf den Garten, und ein eigenes Badezimmer haben Sie auch."


  "Ich...ich..."


  "Gefällt es Ihnen nicht, Rose?"


  "Es ist wundervoll. Aber es ist viel zu schön für mich."


  "Unsinn, Kind. Haben Sie alles, was Sie brauchen? Wenn nicht, klingeln Sie, und eines der Mädchen wird sich um Sie kümmern."


  "Danke, ich habe alles."


  "Dann gute Nacht, Rose."


  "Gute Nacht, Miss Grantchester, und vielen, vielen Dank." Impulsiv gab Rose der alten Dame einen Kuß.


  "Ach was, mir macht es Freude, Sie bei mir zu haben. Kommen Sie, Yvette. Es ist schon spät für mich."


  Nachdem Miss Grantchester gegangen war, blieb Rose eine ganze Weile mitten im Zimmer stehen und betrachtete ihr neues Reich. Sie konnte es nicht fassen, daß sie in einem so herrlichen Zimmer wohnen sollte. Dann schaute sie sich das Bad an, das auf antike Art überaus elegant eingerichtet war. Die Kacheln hatten ein weiß-blaues Porzellanmuster, und die Wanne war mit Mahagoni umkleidet. Das Wasser floß aus den Mäulern von goldenen Delphinen. Wenn Rose nicht so müde gewesen wäre, hätte sie auf der Stelle ein Bad genommen.


  Plötzlich entsann sie sich, daß Philippe das Nebenzimmer, das seinem Großvater gehört hatte, bewohnte. Neugierig ging sie in ihr Zimmer zurück und suchte nach der Verbindungstür.


  Sie konnte sie nicht gleich finden, doch dann entdeckte sie die kaum sichtbare Klinke. Sie drückte sie hinunter, und die Tür öffnete sich. Hastig machte Rose sie wieder zu und suchte nachdem Schlüssel. Er war nicht da.


  Rose probierte es mit ihrem Zimmerschlüssel, aber er paßte nicht. Auch in der Badezimmertür fand sie keinen Schlüssel.Plötzlich fing sie an zu zittern. Sie setzte sich auf das Bett und überlegte, was sie tun sollte.Sie wagte nicht, nach Yvette zu klingeln und sie um den Schlüssel zu bitten. Schließlich konnte sie ja nicht gut sagen, daß siePhilippe nicht traute. Sie war letzten Endes auch sein Gast, und man würde ihr eine solche Bemerkung bestimmt nicht verzeihen. Sicher hatten schon viele Gäste in diesem Zimmer gewohnt, und keiner hatte sich über den fehlenden Schlüssel aufgeregt.


  Im übrigen hatte Philippe ihr ausdrücklich erklärt, daß sie von ihm nichts zu befürchten habe. Er war ein ehrenhafter Mann und würde sein Wort halten. Trotzdem holte sie sicherheitshalber einen Stuhl und schob die Lehne unter die Türklinke. Dann erst zog sie sich aus und legte sich in das breite, bequeme Bett.


  Doch sie konnte noch lange Zeit nicht einschlafen und horchte gespannt auf Geräusche aus Philippes Zimmer. Dort blieb alles still. Dafür knackte es im Gebälk des alten Schlosses, und ein Fensterladen klapperte. Jede Viertelstunde schlug irgendwo eine Uhr. Einmal hörte sie Schritte, und unter dem dicken Läufer knarrte eine Diele. Ihr Herz klopfte heftig, aber die Schritte entfernten sich.Müde legte sie sich auf die Seite und war bald darauf eingeschlafen.


  Lautes Klopfen an der Tür weckte Rose am nächsten Morgen. "Mademoiselle, sind Sie wach?", fragte eine fröhliche Stimme auffranzösisch.


  "Einen Moment, ich komme!" Rose stand auf, warf sich den Morgenmantel um und öffnete die Tür. Ein sehr junges Zimmermädchen stand mit einem silbernen Tablett vor ihr.


  "Guten Morgen, Mademoiselle. Ich bin Murielle.Mademoiselle Grantchester hat mir aufgetragen, mich um Sie zu kümmern. Ich habe Ihnen das Frühstück gebracht. Bitte, gehen Sie wieder ins Bett."


  Welch ein Luxus, dachte Rose. Murielle stellte das Tablett vor Rose auf die Bettdecke. Als sie die knusprigen Croissants, die goldgelbe Butter und die verschiedenen Marmeladensorten in den kleinen Kristallschälchen sah, lief ihr das Wasser im Munde zusammen.


  Murielle lächelte fröhlich. "Ich werde später zurückkommen undIhnen das Badewasser einlassen, Mademoiselle."


  Rose wollte ihr antworten, daß sie sich durchaus selber dasWasser einlaufen lassen könne, aber Murielle war schon fort.


  Daraufhin machte es sich Rose im Bett bequem und begann zu frühstücken. Voller Freude dachte sie daran, daß heute Kerrys und Jacques' Hochzeitstag war.


  Eine Viertelstunde später kam Murielle zurück, um das Badewasser für Rose einzulassen. Als Rose in die Wanne stieg, hatte das Wasser genau die richtige Temperatur und duftete leicht nach Bau de Cologne. Rose genoß das Bad sehr, wagte aber nicht, es zu lange auszudehnen. Sie hüllte sich in das bereitgelegte Badetuch und ging in ihr Zimmer zurück, wo Murielle dabei war, das Brautjungfernkleid zurechtzulegen. Als Rose angekleidet war, nahm Murielle die Haarbürste vom Frisiertisch und bürstete Roses Haar, bis es wie Seide schimmerte.


  "Sie haben wunderschönes Haar, Mademoiselle", sagte Murielle lächelnd. "Ich wollte eigentlich Friseuse werden. Aber da hätte ich jeden Tag nach Les Virages fahren müssen. Deshalb habe ich die Stellung im Schloß angenommen."


  "Gefällt es Ihnen hier?"


  "O ja, sehr. Das Schloß ist so schön, und Mademoiselle Grantchester und Monsieur du Caine sind sehr freundlich. Ich habe es hier viel besser, als wenn ich Friseuse geworden wäre."


  Roses Blick fiel auf die Uhr, die auf dem Frisiertisch stand. "Mein Gott, geht die Uhr richtig?"


  Murielle nickte bestätigend.


  Schleunigst stand Rose auf und betrachtete sich prüfend im Spiegel. Was sie sah, gefiel ihr. Das zartgrüne Kleid paßte sehr gut zu ihrer gebräunten Haut.


  "Tres chic, Mademoiselle! Sie sehen sehr hübsch aus", riefMurielle bewundernd.


  



  Rose lief eilig die Treppen hinunter in den Schloßhof zu ihremMini. Kurze Zeit später hielt sie vor Haus Therese.


  Kerry strahlte vor Glück und sah in ihrem Brautkleid wunderschön aus. Mrs. Langham lief aufgeregt um ihre Tochter herum und fand immer noch ein Fältchen, das zurechtgezupft werden mußte. Die Kinder, die Blumen streuen sollten, waren ebenfalls festlich gekleidet.


  Die standesamtliche Trauung sollte im Rathaus von Les Virages stattfinden. Kurz nachdem Rose im Haus Therese eingetroffen war, kamen auch Monsieur und Madame Vieillant, die in ihrem Wagen vorausfahren sollten. Jacques und sein Trauzeuge waren schon auf dem Weg nach Les Virages.


  Kerry und Rose stiege n zu Mr. und Mrs. Langham in den Wagen, und Kerrys Bruder folgte mit seiner Familie in seinem Auto. Charles blieb im Landhaus zurück.


  "Ich treffe euch später in der Kirche", sagte er und winkte ihnen nach.


  Als sie alle vor dem Rathaus ausstiegen, stellte Rose überrascht fest, daß Philippes blaues Cabriolet davor geparkt war. Was machte Philippe denn hier? In diesem Moment stieg er aus seinem Wagen und kam auf sie zu, gefolgt von Jacques, der neben ihm gesessen hatte.


  "Wo ist denn Jacques' Trauzeuge?" flüsterte Rose Kerry zu. "Ach, weißt du nicht, daß er sich vor zwei Tagen beimFallschirmspringen das Bein gebrochen hat? Er gehört zuJacques' Einheit. Philippe war einverstanden, ihn zu ersetzen,worüber Jacques' Eltern natürlich höchst erfreut sind. Ich habebeinahe den Verdacht, daß sie den Ausbilder bestochen haben,Jacques' Trauzeugen zum Fallschirmspringenabzukommandieren." Kerry lachte spitzbübisch.


  Auch wenn Kerrys Schwiegereltern begeistert waren, Rose fühlte sich bei dem Gedanken, daß sie als Brautjungfer den ganzen Tag in Philippes Nähe verbringen mußte, eher beunruhigt.


  Der Bürgermeister, der in seinem dunklen Anzug mit der blau-weiß-roten Schärpe sehr eindrucksvoll aussah, begrüßte die Hochzeitsgesellschaft.


  Die standesamtliche Trauung dauerte nicht sehr lange. Kerry und Jacques unterschrieben das Dokument, das sie vor dem Gesetz zu Mann und Frau machte, und Rose und Philippe mußten in ihrer Eigenschaft als Trauzeugen unterschreiben.


  Vom Rathaus fuhr die Hochzeitsgesellschaft zu der kleinenKirche von Chandelle.


  Die Kirche war voller Menschen. Rose hatte den Eindruck, daß das ganze Dorf erschienen war. Auch draußen vor der Kirche drängte sich eine große Menge, um Braut und Bräutigam nach der Trauung sehen zu können. Jacques mußte sehr beliebt und seine Familie allgemein geachtet sein.


  Als das Brautpaar schließlich aus der Kirche kam, starrte das Publikum die Braut voller Bewunderung an. Sie war wirklich eine wunderschöne Braut. Ihr Gesicht leuchtete vor Glück, wenn sie Jacques anschaute und in seinen Augen Liebe und Stolz las.


  Kameras klickten, Konfetti überschüttete das junge Paar, die Kinder streuten Blumen, und fröhliche Glückwünsche erklangen von allen Seiten.


  Eine große Menschenmenge folgte der Hochzeitsgesellschaft inden Schloßhof, wo auf langen Tischen ein Buffet mit köstlichen Delikatessen aufgebaut worden war. Es herrschte eine harmonische, heitere Stimmung. Rose entdeckte Miss Grantchester, die abseits vom Trubel im Schatten der Bäume saß, und ging zu ihr.


  "Darf ich Ihnen etwas zu essen oder zu trinken holen, MissGrantchester?"


  "Philippe bringt mir schon etwas. Aber wollen Sie sich nicht ein wenig zu mir setzen und mir erzählen, was hier alles passiert? Ich habe den Eindruck, daß es eine schöne Hochzeit ist."


  "O ja, das ist es wirklich. Kerry sieht bezaubernd aus, und Jacques ist so stolz. Die beiden lieben sich sehr, das ist nicht zu übersehen."


  "Ach ja, die Liebe! Auch ich habe sie einmal erlebt, wenn auch nur für kurze Zeit. Ich war mit einem jungen Mann verlobt, der im Krieg gefallen ist. Was für ein sinnloser Tod! A l diese jungen, hoffnungsfrohen Männer, die der Krieg ausgelöscht hat!"


  "Es muß furchtbar für Sie gewesen sein", sagte Rose mitfühlend.


  "Ja, es war das Ende meiner Liebe. Und meiner Schwester ist esebenso ergangen. Später hat sie dann doch noch geheiratet, undihre Ehe ist durchaus harmonisch verlaufen. Bestimmt ist es nichtdas schlechteste, aus Vernunftgründen zu heiraten. Sie hat esjedenfalls nie bereut."


  "Ich bin der Ansicht, daß man nur aus Liebe heiraten sollte."


  "Weder meine Schwester noch ihr Mann haben zu großeErwartungen in ihre Ehe gesetzt. Und dann machten sie dasBeste daraus." Miss Grantchester seufzte. "Ich mache mirSorgen, weil Philippe immer noch nicht geheiratet hat. Dauerndsage ich ihm..." Sie unterbrach sich, als sie Schritte hörte. Es warPhilippe, was Miss Grantchester offenbar erkannt hatte.


  "Was sagst du mir dauernd, Tante Celia?" fragte Philippe lächelnd und gab ihr vorsichtig ein Glas in die Hand.


  Miss Grantchester trank einen Schluck. "Daß es höchste Zeit für dich ist, endlich zu heiraten. Du solltest dir ein so nettes Mädchen suchen wie Rose."


  "Tja, da komme ich leider zu spät", erwiderte er spöttisch. "Rose hat bereits einen Freund. Er ist heute sogar hier." "Davon haben Sie mir gar nichts erzählt", sagte MissGrantchester vorwurfsvoll zu Rose.


  Rose lachte verlegen. Es war ihr unangenehm, daß dieses Thema angeschnitten worden war. "Charles und ich sind alte Schulfreunde. Er tauchte gestern hier auf. Ich hatte keineAhnung, daß er kommen würde."


  "Hmm", machte Miss Grantchester. "Das klingt nicht nach einer ernsthaften Konkurrenz für dich, Philippe. Frauen wollen erobert werden. Ich halte nichts von diesen neumodischen Emanzipationsgedanken. Sie doch hoffentlich auch nicht, Rose?"


  "Doch, in gewisser Weise schon."


  "Das kommt nur daher, daß Sie noch jung sind. Wenn Sie erst einmal verheiratet sind, werden sich Ihre Ansichten schnell ändern."


  "Aber Sie selbst befürworten doch eine Ehe, in der Mann und Frau Partner sind, eine klare, vernünftige Regelung ohne persönliches Gefühl. Dann können Sie doch auch nicht erwarten, daß sich einer der Partner dem anderen unterordnet oder von ihm erobert werden will."


  "Nicht unterordnen, Rose. Jeder soll sein Teil beitragen. Ein harmonisches Duett sozusagen. Mir wäre es viel lieber, Philippe würde sich seine Frau sorgfältig aussuchen, als mir jemanden anzubringen, in den er bis über beide Ohren verliebt ist. Sie dürfen nicht vergessen, daß Philippes zukünftige Frau eine bedeutende Position einnehmen wird und zu repräsentieren hat."


  "Ich heirate jedenfalls nur, wenn ich meinen Mann aus ganzemHerzen liebe", sagte Rose.


  "Liebe ist nicht am wichtigsten, Rose. Man kann auch ohne romantische Ideen ein gute Ehe führen."


  "Philippe ist bestimmt derselben Ansicht", erwiderte Rose ziemlich schnippisch.


  "Seit zehn Jahren drängt Tante Celia mich schon zur Heirat. Vielleicht wird es dich beruhigen, Tantchen, daß ich mich inletzter Zeit näher mit diesem Gedanken befaßt habe."


  "Es ist auch höchste Zeit, Philippe. Ich verstehe nicht, warum du so lange zögerst."


  "Entschuldige, Tante Celia. Aber ich möchte die Gründe für mein Verhalten nicht gern diskutieren. Vor allem nicht jetzt und hier." Philippes Stimme klang sehr entschieden. Rose spürte zum erstenmal eine leichte Spannung zwischen ihm und einer Großtante, die Miss Grantchester aber sofort diplomatisch überspielte.


  "Also gut, mein Junge." Sie drückte Philippes Hand. "Aber warte nicht zu lange. Ich würde es so gern noch erleben, dein Kind im Arm zu halten. Wenn ich wüßte, daß die Ahnenreihe fortgeführt wird, könnte ich beruhigt sterben."


  "Du solltest nicht ausgerechnet heute vom Sterben reden, Tantchen." Philippe drückte die alte Dame herzlich an sich. "So,und jetzt kümmere ich mich um die Gäste."


  Das Fest dauerte noch lange. Gegen Abend verabschiedeten sich die meisten Gäste, und nur die nächsten Verwandten des Brautpaares blieben übrig. Sie setzten sich im Ballsaal an den gedeckten Tisch zu einem Dinner mit zahllosen Gängen und edlem Wein.


  Nach dem Essen spielte eine Gruppe junger Musikanten, die mit dem Vieillants befreundet waren, zum Tanz auf. Jacques und Kerry mußten als erste auf die Tanzfläche und wurden heftig beklatscht.


  Dann kam Philippe und verbeugte sich vor Rose. Sein Gesichtsausdruck war ernst, doch in seinen Augen entdeckte sie ein beunruhigendes Funkeln. "Kommen Sie, Rose. Nun sind die Brautjungfern und die Trauzeugen an der Reihe."


  Er führte sie zur Tanzfläche und wirbelte Rose im Takt der Musik herum. Er führte so sicher und geschickt, daß sie seinen Schritten mühelos folge n konnte und sich leicht und beschwingt fühlte.


  Nun betraten auch andere Paare die Tanzfläche, und die Musik wechselte zu einem langsameren Stück über. Philippe drückte Rose fester an sich und beugte sich ein wenig zu ihr herunter, so daß sein Gesicht an ihrer Wange lag. Sie überließ sich dereinschmeichelnden Musik und gab sich ganz seiner Führung hin. Sein Atem streifte leicht wie ein Sommerwind ihre Haut, und sie schloß die Augen, sich einen Augenblick lang dem Glücksgefühl hingebend, das sie verspürte.


  Doch schon begann seine Nähe wieder eine alarmierende Wirkung auf sie auszuüben. Nein, es war entschieden zu gefährlich, so eng mit ihm zu tanzen. Es gab keinen Zweifel daran, daß seine Nähe sie völlig verwirrte.


  Sie rückte von ihm ab. Als Philippe ihren Widerstand bemerkte, wurde sein Gesichtsausdruck hart, und Rose fürchtete schon, er würde sie einfach auf dem Tanzboden stehenlassen.


  "Ich... ich bitte um Entschuldigung", stotterte sie verlegen. Philippe ließ den Abstand zwischen ihnen noch größer werden.


  "Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen", sagte er kühl. "Ichahnte nicht, daß es Ihnen keinen Spaß machen würde, mit mir zutanzen. Gestatten Sie mir, Sie zu Ihrem englischen Freundzurückzubringen." Er führte Rose zu dem Tisch, an dem Charlessaß und verabschiedete sich mit einer knappen Verbeugung.


  Verstört beobachtete Rose, wie er höflich von Gruppe zu Gruppe ging und den Gästen noch viel Spaß wünschte. Er küßte Kerry die Hand und ging dann zu seiner Tante, um ihr guteNacht zu sagen.


  "Du willst schon so zeitig gehen?" hörte Rose die alte Dame fragen. "Fährst du noch nach Les Virages?"


  Was Philippe darauf erwiderte, konnte Rose nicht verstehen. Doch der letzte Satz war deutlich zu hören.


  "Ich muß morgen nach London, wie du weißt, und komme erst in einer Woche zurück."


  Bald danach verließ auch Miss Grantchester das Fest. Philippes Gehen schien sie aufgeregt zu haben, und Rose fühltesich mitschuldig. Wahrscheinlich war er ihretwegen so zeitigfortgegangen. Dabei hatte er ihr Verhalten ganz falschverstanden. Nun würde er sicher nach Les Virages fahren undsich dort mit seiner Freundin amüsieren.


  "Möchtest du tanzen?" fragte Charles.


  Rose nickte. Das war bestimmt besser, als hier herumzusitzen und an Philippe und seine Geliebte zu denken. Sie ließ sich von Charles zur Tanzfläche führen und versuchte, sich seinen zuckenden Bewegungen anzupassen, die er Tanzen nannte.


  Seit Philippe gegangen war, hatte Rose keinen Spaß mehr an dem Fest. Kerry und Jacques verabschiedeten sich auch bald und traten ihre Hochzeitsreise an, deren Ziel sie nicht verratenhatten. Kerrys Familie blieb noch eine Weile da und fuhr dannmit Charles zum Landhaus zurück. Die Langhams hatten vor,noch eine Woche in Chandelle zu verbringen, und es machteihnen nichts aus, daß auch Charles noch dableiben wollte.


  
    

  


  7. KAPITEL


  



  



  In den folgenden Tagen verließ sich Miss Grantchester immer mehr auf Rose und überredete sie, ihr auch noch nachmittags und abends Gesellschaft zu leisten. Rose war mit Freuden bereit,aber Charles, beschwerte sich, daß er sie so wenig zu sehen bekam.


  "Du verbringst viel zuviel Zeit mit der alten Dame", sagte er. "Ich habe ja nichts dagegen, daß du jeden Morgen im Schloßbist, das ist schließlich dein Job. Aber warum mußt du auch nochjeden Nachmittag und Abend dort sein?"


  "Ich tu es gern, es macht mir wirklich nichts aus."


  "Aber mir! Jeder muß doch glauben, daß du mir aus dem Weg gehst."


  "Wenn es dir nicht gefällt, brauchst du ja nicht zu bleiben. Ich kann es verstehen, wenn du dich langweilst."


  "Was soll das heißen? " wollte Charles wissen.


  "Genau das, was ich gesagt habe. Ich möchte nicht, daß du dichverpflichtet fühlst, meinetwegen hierzubleiben."


  "Du willst mich wohl loswerden, was?"


  "Charles! Wie kannst du nur so etwas sagen. Hör zu, Charles, wir sind immer gute Freunde gewesen, und ich möchte gern, daß es so bleibt."


  "Ich erinnere mich, daß einmal mehr als nur Freundschaft zwischen uns bestand, Rose. Hast du das vergessen?"


  Es war über eine Woche nach der Hochzeit. Charles und Rose lagen am Fluß, in dem sie vorher gebadet hatten. Charles rückte näher an Rose heran und versuchte sie zu küssen. Aber sie wandte den Kopf zur Seite.


  "Bitte, Charles, laß das!"


  "Warum, Rose? Du hast dich doch früher auch nicht gesträubt. Ach komm schon, Darling. Nur einen kleinen Kuß."


  "Nein, Charles. Ich will ehrlich zu dir sein. Was einmal zwischen uns war, ist vorbei."


  "Für mich nicht. Ich liebe dich immer noch."


  "Du weißt außerdem sehr gut, daß es nichts Ernstes mit uns beiden war. Ich meine... die Schulzeit und der Abschlußball liegen weit zurück. Das war eine ganz andere Welt." Sie seufzte."Ich glaube, ich habe mich seitdem sehr verändert."


  "Das hast du ganz bestimmt." Charles sah niedergeschlagen aus, und Rose hatte Mitleid mit ihm, obwohl sie wußte, daß nur sein Stolz verletzt war.


  Eine Weile herrschte Schweigen, dann fragte er: "Wie lange willst du eigentlich noch hier bleiben?"


  "Ich weiß nicht. Darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht."


  "Falls du bald zurückfahren solltest, könntest du mich mitnehmen. Selbstverständlich beteilige ich mich an den Benzinkosten, und außerdem kann ich dich beim Fahren ablösen. Kerry ist ja jetzt glücklich verheiratet und braucht dich nicht mehr."


  "Vielleicht hast du recht. Aber mir gefällt es in Chandelle, und ich arbeite gern für Miss Grantchester."


  "Weil man dich im Schloß so verwöhnt, nicht wahr?"


  Rose lachte. "Ja, Murielle verwöhnt mich unglaublich. Manchmal glaube ich, daß ich alles nur träume. Ich weiß nicht,ob ich jemals wieder allein zurecht kommen werde."


  "Das wirst du wohl oder übel müssen, Rose. Denk daran, daßdu nicht hierher gehörst. Ich meine es ernst, Rose. Und dabei habe ich nur dein Wohl im Auge, nicht meines."


  "Ich verstehe, was du sagen willst. Aber es ist so schön hier..." Charles unterbrach sie. "Es gefällt mir nicht, daß du von der altenDame so abhängig bist. Es ist das erste Mal, daß du mit reichenund mächtigen Leuten zusammenkommst, nicht wahr?"


  "Ja, aber..."


  "Du gibst diesen Leuten immer mehr von deiner Zeit und von dir selbst. Diese Menschen sind es gewöhnt, sich andere völlig gefügig zu machen."


  "Miss Grantchester ist nicht so. Ich bin bei ihr, weil sie mich mag und mich braucht."


  "Und weil du auf dem Schloß verwöhnt wirst und ein wenig am vornehmen, luxuriösen Leben teilnimmst. Aber das ist nicht dein Leben, Rose."


  "Ich weiß, daß es nicht ewig so weitergehen kann, Charles. Doch es macht mir Spaß, einmal etwas anderes kennenzulernenund, wie du sagst, am vornehmen, luxuriösen Lebenteilzunehmen, das so völlig anders ist als mein eigenes."


  "Das macht mir ja solche Sorgen, Rose. Du könntest dich so sehr daran gewöhnen, daß du für immer bleiben möchtest. Ich frage mich, was aus deiner Zukunft werden so l. Du wolltest doch auf die Universität. Mit deinen Noten bekommst du sofort einen Studienplatz."


  "In diesem Jahr hätte ich sowieso noch nicht mit dem Studium angefangen. Ich möchte erst einmal die Bücher vergessen und zu mir selbst finden. Bei dir ist das anders. Du weißt wenigstens genau, was du studieren willst."


  Charles war bereits in Oxford angemeldet und würde nach demExamen in die Firma seines Vaters eintreten.


  "Nun gut, Rose. Ich habe dich jedenfalls gewarnt. Ich muß erst in ein paar Wochen zu Hause sein, deshalb werde ich noch eine Weile bleiben. Vielleicht änderst du ja deine Meinung und bist froh, daß ich da bin. Meinst du, ich könnte hier eventuell einen Job finden? Vielleicht bei der Weinlese mithelfen oder soetwas?"


  "Ich habe keine Ahnung, Charles. Komm, laß uns noch mal insWasser gehen."


  Rose war froh, daß sie und Charles diese Unterredung gehabt hatten und zwischen ihnen jetzt alles klar war. Immer wieder gingen ihr Charles' Worte im Kopf herum. Er hatte recht. Eines Tage mußte sie nach Hause zurückkehren. Daran bestand keinZweifel.


  Leider auch daran nicht, daß sie ernstlich in Gefahr war, sich in Philippe zu verlieben, und das würde ihr nichts anderes als ein gebrochenes Herz einbringen. Philippe und seine Großtante hatten eine so völlig andere Auffassung von einer Ehe als sie.


  Darum durfte sie sich unter keinen Umständen in ihn verlieben. Nachdem Rose ihr Problem so sachlich analysiert hatte, fühlte siesich bedeutend besser. Daß sie auch mit Charles ins reinegekommen war, erleichterte sie sehr. Er konnte von ihr aus gernnoch länger bleiben, da er ja jetzt wußte, daß zwischen ihnennichts anderes als Freundschaft sein durfte. Um ihre neueBeziehung zu untermauern, schlug sie ihm am nächsten Tag vor,ein bißchen herumzufahren und sich mit ihm die Umgebunganzuschauen.


  Zuerst besichtigten sie eine mittelalterliche Stadt, die von einer Festungsmauer umgeben war. In den schmalen Straßen drängten sich die Touristen oder saßen vor den kleinen Cafés und tranken Wein. Natürlich gab es auch hier viele Läden, in denen Souvenirs verkauft wurden, und Rose erstand einige Postkarten. Dann setzten sie sich ebenfalls vor ein Caféund bestellten etwas zu trinken. Danach sahen sie sich eine alte Kirche an, auf deren Stufen die älteren Dorfbewohner saßen Und sich die Zeit mit Schwatzen vertrieben. Überall an den Häusern ringsherum hingenTöpfe mit farbenfrohen Petunien, Geranien und Bougainvillea,und die Menschen waren freundlich und fröhlich.


  Es war ein herrlicher Tag, an dem sie keine Eile hatten. Rose und Charles schlenderten in herzlicher Kameradschaft Hand in Hand durch die Gäßchen des Dorfes und genossen die unverwechselbare französische Atmosphäre.


  Als sie schließlich nach Chandelle zurückfuhren, war es schon spät. Charles hatte Rose beim Fahren abgelöst.


  "Setz mich am Schloß ab, Charles", sagte Rose, "dann kannst du mit dem Wagen zum Landhaus fahren."


  "Okay. Das war ein schöner Nachmittag, Rose."


  "Mir hat er auch sehr gefallen."


  Als Charles und Rose auf den Schloßhof fuhren, stellten sie fest, daß auch Philippe soeben angekommen war. Er stieg aus seinem Cabriolet und holte seinen Koffer aus dem Wagen. Dann nickte er Rose und Charles zu. Er sah müde und abgespannt aus.


  Vielleicht sind seine Geschäfte in London nicht sehr erfolgreich verlaufen, dachte Rose.


  Philippe wandte sich an Rose. "Essen Sie heute abend bei uns?"


  "Ja, aber wir wußten nicht, daß Sie heute zurückkommen."


  "Das macht nichts. Ich muß sowieso noch einmal weg." Er forderte sie mit einer Handbewegung auf, ihm ins Schloß zu folgen.


  Rose winkte Charles zu. Er sah sie bedeutungsvoll an, und sie teilte sein Gefühl, daß er mit dem, was er ihr gesagt hatte, recht gehabt hatte. Trotzdem folgte Rose Philippe ins Schloß und freute sich auf ihr herrliches Zimmer.


  Murielle hatte bereits das Bad vorbereitet und frische Wäsche bereitgelegt. Rose genoß es, so verwöhnt zu werden. Lange würde sie diesen Luxus nicht mehr haben. Sie legte sich in das leicht parfümierte Wasser und dachte an den schönen Tag, den sie mit Charles verbracht hatte.


  Plötzlich hörte sie nebenan im Bad jemanden singen: Philippe. Rose erschrak und ging in ihr Zimmer zurück, um sich zum Dinner anzuziehen.


  Miss Grantchester saß im Salon, das Tischchen mit dem Aperitif neben sich, und Gigi, der Hund, lag zu ihren Füßen.


  "Sind Sie es, Rose? Hatten Sie einen schönen Nachmittag?" fragte sie, als Rose hereinkam.


  Rose berichtete ihr, wo sie gewesen waren, und beschrieb allesso lebendig wie möglich, was Miss Grantchester sichtlich Freude machte. Als Rose ihre Schilderung beendet hatte, fragte Miss Grantchester ein wenig beunruhigt: "Wußten Sie, daß Philippe zurückgekommen ist? Ich wundere mich, wo er so lange bleibt. Wahrscheinlich sieht er noch seine Post durch. Ich verstehenicht, warum er das nicht nach dem Essen erledigen kann."


  Rose erinnerte sich daran, daß er heute abend noch fort wollte, sagte aber lieber nichts.


  "Er weiß doch, daß ich pünktlich essen möchte, und außerdem ist sein Verhalten dem Koch gegenüber ziemlich rücksichtslos. Ah, ich glaube, jetzt kommt er."


  Philippe trat ins Zimmer. Er hatte sich umgezogen und wirkte nicht mehr so müde und abgespannt. "Tut mir leid, daß ich mich verspätet habe, Tante Celia", entschuldigte er sich und küßte sie auf die Wange. Dann zog er sie liebevoll an den Händen vom Sofa hoch. "Wollen wir gleich essen? Ich hatte schon einen Aperitif, als ich die Post durchsah." Er bot seiner Großtante den Arm und führte sie ins Eßzimmer.


  Miss Grantchester erkundigte sich während des Essens genau nach den Geschäften in London. Philippe beantwortete ausführlich all ihre Fragen und berichtete, welche Veränderungen er vorgenommen hatte. Rose hörte schweigend zu. Erst, beim Nachtisch wurde sie in das Gespräch einbezogen.


  "Und was hat sich während meiner Abwesenheit auf SchloßChandelle ereignet?" wollte Philippe wissen.


  "Oh, wir sind sehr gut ohne dich ausgekommen, mein Junge", erwiderte Tante Celia lächelnd. "Da Rose mir Gesellschaft geleistet hat, habe ich dich viel weniger als sonst vermißt."


  "Dann möchte ich auf diese junge Dame trinken. Ich dankeIhnen, Rose."


  Es war Rose schrecklich unangenehm, daß sie wieder errötete. Das passierte ihr fast immer, wenn ihr jemand ein Kompliment machte.


  "Rose ist ein wahrer Schatz, Philippe. Ihre Anwesenheit hat mein ganzes Leben verändert."


  "Ich habe doch wirklich nicht viel getan", wehrte Rose verlegen ab.


  "Unsinn, mein Kind. Sie haben sehr viel getan, aber noch wichtiger ist mir, daß Sie es auf so charmante Weise tun und mir das Gefühl nehmen, lästig zu sein."


  "Aber wie können Sie nur so etwas sagen, Miss Grantchester! Sie sind immer so nett und freundlich zu mir, und es hat mirgroßen Spaß gemacht, hier sein zu dürfen. Es war ein großartigesErlebnis für mich."


  Philippe sah Rose aufmerksam an. Etwas am Ton ihrer Stimme oder an ihren Worten schien ihm aufgefallen zu sein.


  "Hoffentlich werden Sie noch lange bei uns bleiben", sagte er ernst.


  "Darüber wollte ich mit Ihnen sprechen", erwiderte Rose, die an ihr Gespräch mit Charles denken mußte. "Ich kann nicht immer hierbleiben."


  "Aber Rose, Sie werden mich doch nicht im Stich lassen?Wie können Sie von Ihrer Abreise sprechen?" Miss Grantchester war sichtlich aufgeregt.


  "Ich reise ja nicht sofort ab, aber ich muß auch an meineAusbildung denken."


  "Was wollen Sie denn werden?" fragte Philippe.


  "Ich weiß es noch nicht genau. Aber schließlich werde ich bald neunzehn und..."


  "Was? Schon so alt?" machte Philippe sich lustig.


  "Ich weiß, daß ich Sie nicht für immer bei mir behalten kann, Rose", sagte Miss Grantchester ernst. "Aber warum müssen wirjetzt schon über Ihre Abreise sprechen? Wie Sie selbst zugeben, wissen Sie noch nicht, was Sie tun wollen. Deshalb bitte ich Sie, wenigstens noch solange zu bleiben, bis Sie sich für einen Beruf entschieden haben. Das ist doch nicht zuviel, oder?"


  Rose schüttelte den Kopf.


  "Sie hat eingewilligt", erklärte Philippe seiner Tante. "Dafür bin auch ich Ihnen sehr dankbar, Rose. Tante Celias Glück und Zufriedenheit liegen mir sehr am Herzen." Er legte seine Serviette beiseite und erhob sich vom Tisch. "Möchten die Damen den Kaffee im Salon..."


  "Und was ist mit dir, Philippe? Bleibst du nicht bei uns?"


  "Nein, Tantchen. Ich muß noch einmal weg und kann euch leider heute abend nicht länger Gesellschaft leisten."


  Seine Antwort paßte Miss Grantchester ganz und gar nicht. Aber sie überspielte ihr Mißfallen und gab sich heiter undgelassen.


  



  Während der nächsten zwei Tage hielt sich Rose mehr als sonst im Haus Therese auf. Die Langhams waren nach England zurückgefahren, und Charles wohnte jetzt allein dort. Es würde nicht mehr lange dauern, bis Kerry und Jacques aus den Flitterwochen zurückkamen, und Rose wollte ihnen ein tadellossauberes Haus übergeben. Rose spannte Charles zur Arbeit ein und gab sich nicht eher zufrieden, bis alles vor Sauberkeit strahlte.


  Kerrys Eltern waren sehr großzügig gewesen und hatten ihrer Tochter erlaubt, das Haus mit Jacques solange, wie die beiden es wollten, zu bewohnen. "Ich stelle nur die Bedingung, daß du deiner Mutter und mir ein Eckchen überläßt, wenn wir hier Urlaub machen wollen", hatte Mr. Langharn schmunzelnd hinzugefügt.


  "Das wird sich ermöglichen lassen, wenn ihr ganz nah zusammenrückt", war Kerrys lachende Erwiderung gewesen.


  Rose war froh, daß der Streit zwischen ihrer Freundin und deren Eltern beigelegt war, und erwartete gespannt die Rückkehr des jungen Ehepaares.


  Sie bereitete ein besonders gutes Essen vor, und als Kerry und Jacques dann endlich ankamen, gab es erst einmal eine herzliche Begrüßung. Sie hatten sich viel zu erzählen, und die Zeit verflog so schnell, daß Rose erschrak, als sie sah, wie spät es geworden war.


  "Himmel! Höchste Zeit für mich, zum Schloß zu fahren", rief sie und sprang auf.


  "Warum bleibst du nicht hier? Jetzt haben wir doch genügendPlatz", sagte Kerry.


  "Ja, warum ziehst du nicht wieder hierher?" fragte nun auchCharles.


  "Vielleicht tu ich das in ein oder zwei Tagen. Ich habe noch keinePläne gemacht."


  "Du kannst bei uns bleiben, so lange du willst, Rose", sagteKerry. "Allerdings werde ich so schnell wie möglich in Jacques'Nähe ziehen. Er muß ja wieder zum Militär zurück. Darum wird er in der Nähe seiner Einheit eine Unterkunft für mich suchen."


  "Dann sollte ich wohl nach Hause zurückfahren", meinte Rose nachdenklich.


  "Das hat überhaupt keine Eile. Ich habe es nur erwähnt, weil du dich hier vielleicht ein bißchen einsam fühlen könntest, wenn auch Charles wieder heimfährt. Oder hast du vor, auf dem Schloß zu bleiben?"


  "Ich muß mir alles erst überlegen, Kerry. Aber jetzt ist es wirklich höchste Zeit für mich."


  "Ich fahre mit dir hin", schlug Charles vor. "Es macht mir nichts aus, den Weg zurückzulaufen, es ist ein schöner Abend."


  "Gut, dann fahr du mich zum Schloß", willigte Rose ein.


  Sie brauchten nur ein paar Minuten für die Fahrt. Vor demSchloß gab Charles ihr die Autoschlüssel.


  "Danke, Charles. Gute Nacht."


  Bevor sie sich versah, hatte er sie in die Arme genommen und küßte sie. Verärgert drehte sie den Kopf zur Seite. Sie wollte sich hier im hellen Mondlicht nicht auf einen Zweikampf einlassen und blieb daher steif stehen. Charles wußte doch, daß sie für ihn nur Freundschaft empfand. "Laß das, Charles!" sagte sie scharf.


  "Okay, okay", lachte er. "Ich wollte doch nur einen harmlosenKuß. Du bist ziemlich zimperlich geworden."


  "Von mir aus kannst du das so nennen."


  "Wenn du nicht so hübsch wärst, würde ich dich gar nicht küssen wollen. Du siehst, es liegt einzig und allein an dir."


  "Jetzt bin ich an allem schuld! Aber ich will nicht mit dir streiten. Mir ist es ernst, Charles! Ich möchte nichts anderes mit dir als eine Kameradschaft. Ist das klar?"


  "Gibt es einen anderen Mann?"


  "Nein!" rief Rose heftig. Viel zu heftig, wie sie fand. "Nein, es gibt keinen anderen Mann, Charles. Ich möchte nur für eineWeile allein gelassen werden und zu mir selbst finden. Das hast du ja auch gewollt, als du durch Europa getrampt bist."


  "Aber ich bin zu dir zurückgekommen, Rose."


  "Was heißt hier zurückgekommen? Wenn du erst in Oxford bist und die vielen hübschen Mädchen dort siehst, wirst du froh sein, nicht an mich gebunden zu sein. Und jetzt laß mich endlich los. Ich muß ins Schloß."


  "Okay, aber gib mir noch einen Kuß auf die Wange. Bitte!"


  Rose mußte lachen. "Na schön", gab sie nach und küßte ihn zum Abschied auf die Wange, denn sie wollte ihn nicht verletzen. "Gute Nacht, Charles."


  "Gute Nacht, Rose. Bis morgen."


  
    

  


  8. KAPITEL


  



  



  Eilig lief Rose die Stufen zum Schloß hinauf. Auf Zehenspitzen ging sie durch die Halle und dann leise die Treppe hinauf zu ihrem Zimmer. Sie kam an Philippes Tür vorbei und fragte sich, ob er wohl schon zu Bett gegangen wäre. Hören konnte sie ihn jedenfalls nicht. Vorsichtig machte sie die Tür zu ihrem Zimmer auf und tastete nach dem Lichtschalter. Da merkte sie, daß jemand im Raum war. Sie erschrak und hätte beinahe um Hilfe geschrien.



  "Keine Angst, Rose. Ich bin's, Philippe." Er knipste die Nachttischlampe an, die ein sanftes Licht verbreitete. "Ich möchte mit Ihnen sprechen."


  "Ist etwas mit Miss Grantchester?" Der Gedanke, daß der altenDame etwas zugestoßen sein könnte, bestürzte Rose.Hastig machte sie die Tür hinter sich zu und schaute Philippe angstvoll an.


  Sein Gesicht war ernst und verschlossen. "Nein, es geht nicht umTante Celia."


  Im ersten Moment war Rose beruhigt, doch als er nicht weitersprach, wuchs erneut ihre Angst. Es mußte sich um etwassehr Wichtiges handeln, daß er in ihrem Zimmer auf sie gewartet hatte. Sie glaubte, eine gewisse Hilflosigkeit und eine Spur von Ärger in seinem Gesichtsausdruck zu erkennen. "Habe ich etwas falsch gemacht, Philippe?"


  Er lachte auf, und das machte Rose noch nervöser. Worum ging es denn nur?


  Philippe ging zum Fenster und starrte hinaus. Rose fragte sich, was es da zu sehen gab, und trat näher. Der Garten war vom Mondlicht Übergossen, und sie konnte ihren Wagen erkennen, der an der Seite geparkt war. Plötzlich wurde ihr klar, daß Philippe sie und Charles beobachtet haben mußte.


  Aber warum sollte ihn das stören?


  "Ihr Freund war heute abend sehr gefühlsbetont", sagte Philippe endlich.


  "Das ist er von Natur aus." Rose hatte nicht die Absicht, ihreBeziehung zu Charles mit Philippe zu diskutieren.


  Er reagierte so überraschend, daß sie völlig überrumpelt wurde. Mit einer schnellen Bewegung hatte er sie in seine Arme gerissen und küßte sie voller Leidenschaft. Rose bekam kaum noch Luft. Ihr Herz schlug so laut, daß sie glaubte, Philippe müsse es hören. Noch immer lag sein Mund auf ihren Lippen.


  Die Knie wurden ihr weich, als ein nie gekanntes Gefühl von ihr Besitz ergriff und sie zu überwältigen drohte. Je länger seine Zärtlichkeiten andauerten, desto schwächer wurde ihr Widerstand, und sie erkannte, wie gefährlich die Situation geworden war.


  Alles, was sie bisher für richtig gehalten hatte, kam ihr auf einmal unwichtig vor. Das darf nicht sein, wehrte sich ihr Verstand. Und doch hatte sie nur einen Wunsch: daß Philippe sie für immer so in seinen Armen halten sollte.


  Mit sanfter Intensität streichelte er ihren Hals, ihre Arme, ihren Rücken, und sie sehnte sich immer mehr danach, sich ihm ganz hinzugeben. Wieder meldete sich die Stimme ihres Verstandes, und Rose versuchte mit letzter Willenskraft, gegen die leidenschaftlichen Empfindungen anzukämpfen, die ihren ganzen Körper mit nie gekannter Seligkeit erfüllten.


  "Nein!" Sie riß den Kopf zurück. Heftig stieß sie Philippe von sich, und sofort gab er sie frei. "Sie hatten kein Recht, das zu tun", flüsterte Rose heiser.


  "Charles hat Sie ja auch geküßt", erwiderte er.


  "Aber nicht so wie Sie!"


  Philippe lachte leise. "Das freut mich zu hören. Ich hatte allerdings das Gefühl, daß Ihnen meine Umarmung nichtausgesprochen unangenehm war."


  "Sie haben meine Überraschung ausgenutzt."


  "Ach so!" Sagte Philippe bedeutungsvoll . "Sie möchten also nur geküßt werden, wenn Sie darauf vorbereitet sind. Was hätten Sie denn geantwortet, wenn ich Sie gefragt hätte, ob ich Sie küssen darf?"


  "Nein!"


  "Sehen Sie! Und das hätte uns beide um ein sehr interessantes und erfreuliches Erlebnis gebracht."


  "Haben Sie nur in meinem Zimmer auf mich gewartet, weil Sie mich küssen wollten?" fragte Rose zornig.


  "Ich hoffte, daß es mir gelingen würde", gab Philippe gelassen zu. "Aber bevor Sie falsche Schlüsse ziehen, möchte ich Ihnensagen, daß ich durchaus ehrenwerte Absichten habe, wie es so schön heißt."


  "Leider stimmt Ihr Benehmen mit Ihren Worten nicht überein", empörte sich Rose.


  Er schaute sie ernst an, räusperte sich und erklärte: "Ich habe hier gewartet, weil ich Sie fragen wollte, ob Sie mich heiraten."


  Rose starrte ihn verständnislos an.


  Philippe ließ sich nicht beirren. "Ich bin davon überzeugt, daß Sie gut auf Schloß Chandelle passen, und Tante Celia hängt sehr an Ihnen. Schon oft habe ich mir überlegt, daß es eine gute Idee wäre, ein englisches Mädchen zu heiraten, wie es auch mein Großväter getan hat. Ich biete Ihnen jeden erdenklichen Luxus, und wenn Sie einverstanden sind, könnten wir sehr bald heiraten."


  Roses Gefühle waren derart aufgewühlt, daß sie nicht klar denken konnte. Einen Moment lang fragte sie sich, warum Philippe einen solchen Unsinn daherredete. Philippe hielt ihr Schweigen für Zustimmung und breitete erwartungsvoll seine Arme aus. Rose aber trat schnell ein paar Schritte zurück. Er durfte nicht so mit ihren Gefühlen spielen. Offenbar hatte er vor, eine dieser Vernunftehen zu schließen, von der er und seine Großtante so viel hielten. Er war zwar ein sehr erfahrener Liebhaber, aber Liebe schien er für sie nicht zu fühlen. Er hatte nicht ein einziges liebevolles Wort gesagt!


  "Nein, Philippe, ich bin nicht einverstanden", erklärte sie.


  Er sah völlig verblüfft aus. Offenbar hatte er es nicht für möglich gehalten, daß sie seinen Antrag ablehnen könnte.


  "Rose, ich habe einen Fehler begangen. Ich hätte Sie nicht so überfallen dürfen. Sie sind bestimmt müde und von meinemAntrag völlig überrascht."


  "Ich bin müde", gab sie zu. "Eigentlich müßte ich mich durchIhren Antrag geehrt fühlen und Ihnen dafür danken, aber..."


  "Sprechen Sie jetzt nicht mehr darüber. Ich lasse Ihnen Zeit, sich alles zu überlegen."


  "Vielen Dank. Aber ich werde meine Ansicht nicht ändern."


  Ein Muskel zuckte in Philippes Gesicht. Die Ablehnung muß ihn sehr getroffen haben, schoß es Rose durch den Kopf.


  Philippe hatte sich bereits wieder in der Gewalt. Er straffte die Schultern. "Dann ist die Angelegenheit wohl erledigt. Gute Nacht, Rose. Entschuldigen Sie mein Eindringen in Ihr Zimmer."


  Es tat Rose leid, daß sie ihn verletzt hatte, aber sie konnte ihm keine Antwort geben: Er ging zur Tür, wo er, die Hand auf der Klinke, stehenblieb und Rose ansah. In diesem Moment wünschte sie sich, er würde zurückkommen. Noch immer sehnte sich ein Teil ihres Herzens nach ihm, und wenn er nur ein einziges liebevolles Wort gesagt hätte, wäre sie ihm entgegen gelaufenund hätte sich in seine Arme geworfen. Sie würde bedingungslos auf seine Wünsche eingehen. Ein Wort nur verlangte sie - ein einziges Wort!


  Aber Philippe drehte sich schweigend um und ging hinaus.


  Die Tür fiel leise hinter ihm ins Schloß. Ein Gefühl grenzenloser Leere überkam Rose, und ihr Herz rief ihm nach: Ich liebe dich, Philippe. Ich liebe dich.


  Unglücklich ließ sich Rose auf einen Sessel vor dem Fenster fallen und starrte auf den mondbeschienenen Schloßhof hinunter. Obwohl sie sich nach Philippe sehnte, hatte sie ihn weggeschickt. Aber was wäre geworden, wenn sie seinen Antrag angenommen hätte? Ein Leben an seiner Seite, in dem sich Himmel und Hölle abwechselten, denn sie liebte ihn, er aber erwiderte ihre Liebe nicht. Sie malte sich die einsamen Abende aus, wenn er nach Les Virages fahren würde, denn die Besuche bei seiner Geliebten ließ er sich nicht nehmen.


  Lange saß sie so da und starrte in die Nacht hinaus. Charleshatte recht gehabt. Fast wäre sie dem Zauber des Schlosses undseiner Bewohner erlegen. Aber dann hatte doch ihr gesunderMenschenverstand gesiegt, obwohl sie Philippe liebte und er ihrein Leben in Luxus bieten konnte. Gott sei Dank, daß sierechtzeitig zur Besinnung gekommen war. Mit einem tiefenSeufzer stand Rose auf und ging zu Bett.


  Sie konnte nicht einschlafen. Immer deutlicher wurde ihr bewußt, daß es nur einen Weg gab: Sie mußte Chandelle verlassen und nach England zurückfahren. Am besten gleich morgen. Erst wenn sie von hier fort war, konnte sie ihren Frieden wiederfinden. Der Entschluß fiel ihr unendlich schwer, denn hier gab es so viel, wassie traurigen Herzens zurücklassen würde.


  Was sollte sie Miss Grantchester sagen? Welchen Grund konnte sie für ihre Abreise angeben? Hatte Philippe mit ihr über seinen Heiratsantrag gesprochen? Je länger Rose über die letzte Frage nachdachte, desto unwahrscheinlicher kam es ihr vor.


  Immer, wenn seine Großtante das Thema Heirat angeschnitten hatte, war er ausgewichen.


  Also würde auch sie nichts von seinem Besuch in ihrem Zimmer und seinem Heiratsantrag erwähnen. Sie entschloß sich, Miss Grantchester zu sagen, daß ihre Mutter sie in einem Brief aufgefordert hätte, sofort nach Hause zu kommen. Und das war nicht einmal völlig aus der Luft gegriffen, denn wenn ihre Mutter wüßte, was sich hier abgespielt hatte, würde sie Rose auf der Stelle zurückrufen.


  Der Gedanke an ihre Mutter und ihr Zuhause wirkte beruhigend auf Rose, und endlich schlief sie ein.


  



  Charles war begeistert, als er erfuhr, daß Rose mit ihm nachEngland zurückfahren würde.


  "Frage mich bitte nicht nach dem Grund", bat Rose. "Ich habe einfach das Gefühl, daß mein Entschluß richtig ist."


  "Okay. Ich packe sofort meinen Rucksack."


  Rose hatte ihren Koffer schon gepackt. Sie war froh, daß sie Philippe beim Frühstück nicht begegnet war. Es wäre peinlich für beide gewesen, hätten sie sich nach dem Geschehen der letzten Nacht noch einmal sehen müssen.


  Miss Grantchester hatte sich mit Roses Ausrede zufriedengegeben, aber mehrmals betont, wie traurig sie sei, daß Rose abreisen müsse.


  "Aber Sie kommen doch wieder?" hatte sie gefragt.


  "Ich fürchte nein - zumindest nicht in der nächsten Zeit."


  "Sie werden mir stets willkommen sein, Kind. Aber ich verstehe, daß Sie nicht anders handeln können. Hoffentlich ist nichts Schlimmes passiert. Bitte, schreiben Sie mir gleich, wenn Sie daheim sind. Ich werde mir Sorgen machen, bis ich weiß, daß Sie sicher angekommen sind."


  "Ich fahre ganz vorsichtig, Miss Grantchester. Charles kommt mit und wird mich am Steuer ablösen."


  "Sie können sich nicht vorstellen, wie sehr Sie mir fehlen werden, Rose. Und auch Philippe. Haben Sie schon mit ihmgesprochen?"


  "Nein, aber ich bin überzeugt, daß er meinen Entschluß verstehenwird."


  Nach einem bewegenden Abschied hatte Rose das Schloß verlassen und war zum Haus Therese gefahren. Kerry ließ sich nicht anmerken, ob Roses plötzlicher Entschluß sie überrascht hatte. Sie hatte am Morgen Jacques zum Zug begleitet, der ihn zu seiner Einheit zurückbringen würde, und hoffte, daß sie ihm bald nachfolgen konnte. Mit einer herzlichen Umarmung verabschiedete sie sich von Rose.


  "Dein Besuch hat mir unendlich viel bedeutet, Rose. Bis du kamst, erschien mir al es wie eine schreckliche Katastrophe, und jetzt ist mein Leben so schön geworden. Ich kann dir gar nicht genug danken. Und nur deinetwegen hat Philippe sich für uns eingesetzt. Ohne seine Fürsprache hätten Jacques' Eltern nicht so schnell eingewilligt."


  "Unsinn. Sie haben nur begriffen, was für eine netteSchwiegertochter sie bekommen."


  "Du bist ein Schatz, Rose! Besuch uns bald wieder. Du bist uns jederzeit willkommen und kannst bleiben, so lange du willst." Kerry winkte dem Mini nach, bis sie ihn nicht mehr sehen konnte.


  Die Fahrt verging ziemlich schnell . Rose und Charles wechselten sich am Steuer ab. Als sie die Fähre in Dover verließen, lief Rose zum nächsten Telefon und rief ihre Eltern an, damit sie auf ihreAnkunft vorbereitet waren. Sie setzte Charles vor dem Haus seiner Eltern ab und fuhr dann heim.


  Gestern hatte sie Chandelle verlassen, und heute abend war sie schon zu Hause.


  Mit großer Freude nahmen ihre Eltern sie in Empfang. Ihre Mutter hatte ein gutes Essen vorbereitet, und Rose fühlte sich endlich wieder wohl und aß mit großem Appetit.


  Die traurigen Gedanken, die Rose während der Fahrt gequält hatten, bedrückten sie nun nicht mehr so stark. Sie ließ sich von ihrer Mutter verwöhnen und genoß die liebevolle Fürsorge, mit der man sie umgab. Allerdings mußte sie tausend Fragen beantworten.


  Rose erzählte viel von Chandelle und Haus Therese, ein bißchen weniger vom Schloß und Miss Grantchester, noch weniger von Philippe und kein Wort von seinem Heiratsantrag.


  Den wollte sie so schnell wie möglich vergessen.


  Es tat Rose gut, während der nächsten Tage gemütlich zu Hause herumzusitzen und sich verwöhnen zu lassen. Aber dann hatte sie davon genug und überlegte sich, was sie anfangen sollte. Für die Universität war es bereits zu spät. Das Semester hatte schon begonnen. Da halfen ihr auch ihre guten Abiturnoten nichts. Außerdem verspürte sie noch keine rechte Lust zu studieren.


  Jobs aber waren nicht leicht zu finden, vor allem, da sie weder stenografieren noch Schreibmaschine schreiben konnte.Jeden Morgen las sie sorgsam die Stellenangebote in den Zeitungen und entdeckte eines Tages zwei Anzeigen, die für sie in Frage kommen konnten. Sie bewarb sich, aber es stellte sich heraus, daß beide Jobs langweilig und schlecht bezahlt waren.


  Rose sagte sich, daß sie Zeit genug habe, etwas Passendes zu finden, und daß kein Grund vorläge, so niedergeschlagen zu sein. Die Erinnerung an die glückliche Zeit in Chandelle drängte sichihr auf, und sie stellte sich Miss Grantchester vor, wie sie im Park spazieren ging, von Gigi, dem Hund, begleitet. Jetzt, Ende September, müßte die Weinlese bereits in vollem Gang sein.


  Ach, wie hatte sie sich auf diese Zeit gefreut! Philippe war bestimmt den ganzen Tag über draußen.


  Philippe! Warum mußte sie nur immer wieder an ihn denken? Es hatte doch überhaupt keinen Sinn! Sie hatte sich damitabzufinden, daß Chandelle für sie nicht mehr existierte. Dieschöne Zeit, die sie dort verbracht hatte, war vorüber.


  Rose versuchte sich damit zu trösten, daß es besser wäre, überhaupt geliebt zu haben, auch wenn es weh tat, als niemals dieses wunderbare Gefühl erlebt zu haben. Sie durfte sich der Zukunft nicht verschließen, dafür war sie viel zu jung. Aberirgendwie wußte sie, daß sie Philippe du Caine nie mehrvergessen würde.


  Rose bog in die Straße ein, in der sie wohnte. Ein Wagen stand vor der Haustür. Sie starrte das dunkelblaue Cabriolet an und traute ihren Augen nicht. Philippes Auto! Verwirrt parkte sie ihren Mini und stieg zögernd aus. Ihr Herz klopfte heftig, als sie ins Haus trat.


  "Bist du es, Rose? Komm und sieh, wer da ist", rief ihre Mutter. Wie in Trance ging Rose ins Wohnzimmer. Philippe, der mit ihrer Mutter Tee getrunken hatte, stellte seine Tasse ab und erhobsich.


  "Rose", war alles, was er sagte.


  Mit zwei Schritten war er bei ihr und nahm ihre Hände. Der warme Druck seiner Finger ließ heiße Schauer über ihren Rücken rieseln. Sie sah sein sonnengebräuntes Gesicht, die kleine Narbe auf seiner Nase und' seine dunklen Augen, die sie so gut kannte, und die sie zu durchbohren schienen.


  "Hallo, Philippe", sagte sie leise.


  "Wir haben uns prächtig unterhalten", unterbrach sie die fröhliche Stimme ihrer Mutter. "Ist das nicht eine wundervolle Überraschung, Liebes?"


  "Ja, wirklich." Roses Gedanken überschlugen sich. Was wolltePhilippe hier? Warum war er gekommen?


  "Setz dich und trink eine Tasse Tee", forderte ihre Mutter sie auf. Rose war froh darüber. Philippe ließ endlich ihre Hände los, undsie setzte sich. Es war höchste Zeit, denn ihre Knie begannen zuzittern.


  Mrs. Robinson hob die Teekanne. Doch dann zögerte sie.


  "Ich sollte besser frischen Tee kochen." Sie stand auf und war schon an der Tür, ehe Rose sie zurückhalten konnte. "Du hast bestimmt viel mit Monsieur du Caine zu reden. Ich bin gleich wieder da." Diskret schloß Mrs. Robinson die Tür hinter sich.


  Rose saß hilflos da und fragte sich, was Philippe wohl ihrerMutter erzählt haben mochte. Fragend schaute sie Philippe an.


  "Sind Sie überrascht, mich hier zu sehen, Rose?"


  Sie nickte. "Ich glaubte, wir hätten uns alles gesagt, was zu sagen war, und nahm an, Sie wüßten, warum ich abgereist bin."


  "O nein, meine liebe Rose. Wir haben noch sehr viel miteinander zu besprechen. Doch im Moment möchte ich nicht näher darauf eingehen." Er lehnte sich entspannt in die Polster zurück. Rose ärgerte sich darüber. Wie konnte er so gelassen sein, während sie die unerwartete Begegnung völlig aus der Fassung gebrachthatte?


  "Sie sehen wunderschön aus, Rose." Philippes Stimme war weich, und er schien mit echtem, tiefen Gefühl zu sprechen. Der Ausdruck seiner Augen rief ihr den Abend ins Gedächtnis zurück, an dem er sie geküßt hatte. Jener Abend, an dem sie beinahe zu allem bereit gewesen wäre. Roses Gesicht glühte, als sie sich daran erinnerte. "Sie haben es nicht vergessen, nicht wahr, Rose?" Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.


  Nein, sie würde diese wundervollen Minuten immer in ihrer Erinnerung behalten. Und wie stand es um ihn? Was bedeutete ihm das, was zwischen ihnen vorgefallen war? Die Schritte ihrer Mutter rissen Rose aus ihren Gedanken. Erleichtert atmete sie auf.


  Philippe hielt Mrs. Robinson höflich die Tür auf und zeigte sich ihr gegenüber äußerst zuvorkommend, wovon sie sichtlich beeindruckt war. Sie schenkte allen frischen Tee ein und bot selbstgebackene Kekse an, die Philippe ausgezeichnet fand.


  "Wo wohnen Sie?" fragte ihn Rose.


  "Im Maids Hotel."


  Das war das einzige Fünf-Sterne-Hotel weit und breit, und lag am Rand der nächsten größeren Stadt, nur wenige Meilen von Roses Wohnort entfernt.


  "Würden Sie mir die Freude machen, heute abend dort meineGäste zu sein?" fragte Philippe.


  "Das ist wirklich nicht nötig, Monsieur du Caine." Roses Mutter schenkte Philippe ihr strahlendstes Lächeln. "Wollen Sie nicht bei uns essen? Natürlich wird es kein vornehmes Dinner sein,aber..."


  "Ich bin überzeugt, daß es viel besser wäre, als das, was ich Ihnen bieten kann", sagte Philippe. "Aber ich möchte Ihnen keine Umstände machen. Bitte, nehmen Sie meinen Vorschlag an. Dürfte ich Ihr Telefon benutzen? Ich möchte einen Tisch für uns bestellen", erklärte er.


  Als Mr. Robinson vom Dienst nach Hause kam - er war Direktor der örtlichen Realschule -, war das Essen im Hotel beschlossene Sache. Rose saß schweigend da und beobachtete erstaunt und amüsiert, wie auch ihr Vater Philippes Charme und weltmännischer Art erlag.


  Philippe war ein guter Zuhörer, konnte aber auch faszinierend erzählen, und Roses Eltern waren von ihm sichtlich beeindruckt.


  Glücklicherweise stellten sie ihm keine Fragen darüber, wie er zu ihrer Tochter stand, und Rose war froh, daß auch sie nicht näher danach gefragt wurde.


  Sie fuhren mit zwei Wagen zum Hotel, denn Philippes Sportcabriolet war nur ein Zweisitzer. Es blieb Rose nichts anderes übrig, als bei ihm einzusteigen, wenn sie nicht unhöflich erscheinen wollte.


  Der vertraute Ledergeruch der Polster rief in Rose die Erinnerung an den Tag wach, an dem sie Philippe kennengelernt hatte. Damals hatte sie ihn als arrogant und selbstherrlich eingeschätzt. Nichts, was danach zwischen ihnen geschehen war, hatte viel an ihrer Meinung geändert. Trotzdem liebte sie ihn.


  Rose wußte nicht, wie sie sich verhalten sollte. Schweigend und verkrampft saß sie da. Philippe jedoch schien bester Stimmung zu sein. Mit keinem Wort erwähnte er den eigentlichen Grund seines Kommens. Statt dessen begann er über Chandelle zu sprechen.


  "Vor einigen Tagen bin ich Ihrer Freundin Kerry begegnet", sagte er. "Ich habe sie zum Bahnhof gebracht. Sie wollte zu Jacques."


  "Sie ist schon zu ihm gefahren? Das ist großartig. Jetzt wird sie sehr glücklich sein. Es war nett von Ihnen, daß Sie sie zum Zug gebracht haben." Nachdenklich betrachtete sie Philippe.


  Ein leises Lächeln umspielte seinen Mund. "Ich mußte sie sprechen, weil ich Ihre Adresse wissen wollte. Es hat mir nicht das Geringste ausgemacht, sie nach Les Virages mitzunehmen."


  Wie hatte sie nur glauben können, Philippe sei extra nach Les Virages gefahren, um Kerry zum Bahnhof zu bringen? Sie wußte ja, wie oft und warum er dorthin fuhr.


  Philippe ließ ihr keine Zeit, weiter darüber nachzudenken. "Kerry läßt Sie herzlich grüßen. Sie hat mir von den Streichenerzählt, die Sie beide früher ausgeheckt haben. Ich mag Kerry,sie hat einen ausgeprägten Sinn für Humor."


  "Ja, das hat sie", erwiderte Rose. Sie überlegte ein wenig besorgt, was ihre Freundin Philippe wohl al es gesagt haben mochte. Einige ihrer Streiche kamen ihr jetzt ziemlich albern vor. Aber sie wollte Philippe nicht danach fragen, und er schwieg sich darüber aus.


  Es hatte zu regnen begonnen. Ein willkommener Anlaß für Rose, das Thema zu wechseln und sich nach dem Wetter in Chandelle zu erkundigen. Wie sich herausstellte, war das nicht sehr geschickt von ihr gewesen, denn Philippe beschrieb daraufhin lang und breit die herrlich langen, warmen Sommerabende, den Beginn der Weinlese und die sternklaren Mondnächte. Rose konnte ihre Sehnsucht nach Chandelle kaum noch unterdrücken. Das Herz wurde ihr immer schwerer.


  Endlich kamen sie vor dem Hotel an. Der Abend wurde fürPhilippe ein voller Erfolg, das mußte Rose zugeben. Er benahmsich so höflich, gewandt und formvollendet, daß ihre Eltern vonihm restlos begeistert waren. Rose verhielt sich während desDinners sehr zurückhaltend und überließ Philippe und ihren Elternden größten Teil der Unterhaltung.


  Da Philippe ihr gegenübersaß, ließ es sich nicht vermeiden, daß sie ihn ansehen mußte, und während sie ihn betrachtete, wurde ihre Liebe zu ihm immer größer. Sie dachte darüber nach, warum er wohl gekommen war, und allmählich drängte sich ihr ein Verdacht auf. Höchstwahrscheinlich wollte er seinen Heiratsantrag wiederholen. Was aber sollte sie ihm antworten?


  Philippe erwähnte dieses Thema während des ganzen Abends mit keinem Wort. Doch als Rose und ihre Eltern sich von ihm verabschiedeten, richtete er es ein, daß er und Rose ein paar Schritte zurückblieben.


  Mr. und Mrs. Robinson spürten, daß es zwischen diesem attraktiven Mann und ihrer Tochter etwas gab, worüber die beiden miteinander sprechen wollten, und ließen sie diskret allein. Philippe nahm Roses Hand und blieb stehen.


  "Ich komme Sie morgen nachmittag besuchen", sagte er. Als sie etwas erwidern wollte, brachte er sie mit einerHandbewegung zum Schweigen. "Rose, seien Sie fair, und gebenSie mir noch eine Chance. Ich möchte Sie noch einmal fragen,ob Sie mich heiraten wollen, und ich verspreche Ihnen, daß ichIhre Antwort - wie sie auch ausfallen mag -widerspruchslos akzeptieren werde. Wenn Sie wirklich überzeugt sind, daß es bei einem Nein bleiben muß, werde ich Sie nicht länger belästigen."


  "Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll ", erwiderte Rose.


  "Natürlich sind Sie jetzt verwirrt. Mein plötzliches Auftauchenmuß Sie überrascht haben. Aber mir blieb nichts anderes übrig.Wenn ich Ihnen vorher geschrieben und Sie um ein Wiedersehengebeten hatte, hätten Sie höchstwahrscheinlich abgelehnt. Ichhabe damals den Zeitpunkt für meinen Antrag schlecht gewähltund möchte mich heute bei Ihnen in al er Form entschuldigen,daß ich Sie so überrumpelt habe. Darf ich Sie um die Erlaubnisbitten, Sie morgen nachmittag gegen drei Uhr zu besuchen?"


  Nach einigem Zögern sagte Rose: "Gut, Philippe. Ich erwarteSie."


  "Nun, dann wollen wir Ihre Eltern nicht länger warten lassen. Gute Nacht, Rose."


  
    

  


  9. KAPITEL


  



  Auf der Heimfahrt konnte sich Mrs. Robinson vor Begeisterung kaum fassen. "Was für ein charmanter, gebildeter Mann. Warum hast du uns nicht mehr von ihm erzählt?"



  Rose wurde sich darüber klar, daß sie ihren Eltern die Wahrheit nicht länger verschweigen konnte, denn sie waren an allem, was ihre Tochter betraf, liebevoll interessiert. "Er hat mich gebeten, seine Frau zu werden", sagte sie. "Aber ich weiß nicht, ob ich einwilligen soll . Ich bin mir immer noch nicht sicher. Das war auch der Grund, warum ich so plötzlich nach Hause gekommen bin."


  "Das hast du richtig gemacht", lobte ihr Vater. "Ein so wichtiger Entschluß muß reiflich überlegt werden, und du bist noch sehr jung. Du mußt ganz genau wissen, worauf du dich einläßt, und daß du die richtige Entscheidung triffst. Ich muß allerdingszugeben, daß ich Monsieur du Caine für einen sehr liebenswerten jungen Mann halte."


  "Und er ist attraktiv und charmant", ergänzte ihre Mutter. "Er wohnt in dem Schloß, nicht wahr?"


  Rose nickte. "Ja, ich habe euch ja die Fotos gezeigt."


  "Es wäre schön, wenn wir dich später einmal dort besuchen könnten", bemerkte ihr Vater. "Aber selbstverständlich ist es einzig und allein deine Entscheidung. Du mußt wissen, was du tust, Kind. Wir können dir nicht dreinreden."


  "Natürlich, wenn du ihn nicht liebst...", begann Mrs. Robinson.


  "Ich liebe ihn!" Die Worte kamen aus tiefstem Herzen. Rose war selbst von der Vehemenz überrascht, mit der sie sie ausgesprochen hatte.


  Mr. und Mrs. Robinson sahen sich an. "Aber da ist etwas, was dich bedrückt, nicht wahr, Kind? Weißt du, du könntest dich erst einmal verloben und dann viel eicht im nächsten Jahr heiraten", schlug Mrs. Robinson vor.


  "Ich... ich weiß nicht. Ich bin mir einfach nicht sicher."


  "Dann laß dir Zeit. Niemand will dich drängen. Aber mir scheint, Monsieur du Caine empfindet auch sehr viel für dich.Warum hätte er sonst wohl den weiten Weg auf sich genommen?" meinte Mr. Robinson.


  Rose dachte lange über ihre Situation nach. Daheim fühlte sie sich sicher und geborgen. Auf der anderen Seite konnte sie nichtbestreiten, daß sie Philippe liebte und sich nach Chandelle zurücksehnte. Je länger sie alles erwog desto mehr kam sie zu der Überzeugung, daß eine Ehe mit Philippe durchaus gutgehen könnte. Seitdem sie von ihm und dem Schloß fort war, hatte sie sich nie mehr richtig glücklich gefühlt. Die Jobs, die man ihr hier angeboten hatte, reizten sie überhaupt nicht und konnten einem Vergleich mit ihrer Tätigkeit auf dem Schloß nicht standhalten.


  Als die Zeit näher rückte, für die Philippe seinen Besuch angekündigt hatte, war sie noch immer zu keinem Entschluß gekommen. Sie wußte nicht, was sie ihm antworten sollte, und fühlte sich vollkommen verunsichert. Sie war allein im Haus. Ihr Vater befand sich noch in der Schule, und ihre Mutter war zu einem Treffen in ihren Frauenclub gegangen.


  Nervös wartete Rose auf das Klingeln. Ihre Gedanken beschäftigten sich ständig mit der Frage, wie sie Philippe gegenübertreten sollte. Sie nahm sich vor, ihn höflich zu begrüßen und sich ruhig anzuhören, was er ihr zu sagen hatte.


  Aber als er dann tatsächlich erschien und sie ihn ins Haus bat, war sie al es andere als ruhig. Sie wußte noch immer nicht, was sie ihm antworten sollte. Würde sie es noch einmal fertigbringen, ihn wegzuschicken und ihn nie mehr wiederzusehen? Ein zweites Mal würde er nicht kommen, das wußte sie.


  "Bitte, setzen Sie sich, Philippe." Rose deutete auf die Couch.


  Philippe aber hielt ihre Hand fest und zog sie neben sich auf die Couch. Das erschwerte ihre Lage beträchtlich, denn seine körperliche Nähe verwirrte sie so sehr, daß sie nicht ruhig und sachlich bleiben konnte. Und jetzt hob er auch noch ihre Hand und berührte mit seinen Lippen erst ihren Handrücken und dann die Innenseite ihrer Hand. Rose spürte wachsende Erregung in sich aufsteigen. Sie wollte ihre Hand zurückreißen, wollte ihrem Verstand gehorchen, doch ihre Gefühle ließen das nicht zu.


  Philippe schaute sie. eindringlich an. "Rose, ich möchte Ihre Antwort hören", sagte er ernst. "Bitte vergessen Sie, was an jenem Abend in Ihrem Zimmer geschehen ist. Ich weiß, daß ich Sie damals erschreckt habe. Lassen Sie mich meine Frage wiederholen, jetzt, wo Sie genügend Zeit hatten, sich alles gründlich zu überlegen. Rose Robinson, wollen Sie mich heiraten?"


  Ihre Blicke trafen sich, und sie sahen einander lange an. Es kam Rose vor, als ob Philippe bis auf den Grund ihres Herzens schauen und dort lesen konnte, wie sehr sie ihn liebte und sich nach ihm sehnte. Ihre Gefühle besiegten ihre noch verbliebenen Zweifel, und es gab nur noch eine einzige Antwort auf seine Frage.


  "Ja, Philippe", sagte sie leise. "Ich will Sie heiraten."


  Ein Lächeln flog über sein Gesicht. Langsam nahm er Rose inseine Arme und küßte sie. Es war ein zärtlicher liebevoller Kuß.


  "Ich danke dir, Rose. Meine nächste Frage lautet: wann?"


  "Vielleicht im Frühjahr?"


  "Warum sollen wir so lange warten? Gefällt dir der englischeWinter so gut?"


  "Das nicht, aber ich... ich dachte, vier, fünf MonateVerlobungszeit wären vernünftig."


  "Apropos Verlobung! Wir müssen ja einen Ring haben!"


  Philippe sprang auf und zog Rose mit sich hoch. "Komm, laß uns den Verlobungsring kaufen."


  Mit gewohnter Zielstrebigkeit fuhr er mit ihr zu einem eleganten Juweliergeschäft. Philippe suchte für Rose einen Ring mit einem großen Diamanten aus, der von acht Saphiren umgeben war. Rose war überwältigt von der Schönheit des Ringes. Als sie jedoch den Preis erfuhr, erschrak sie.


  "So etwas Kostbares traue ich mich kaum zu tragen", flüsterte siePhilippe zu.


  "Unsinn, Kleines. Er paßt wie angegossen, so als wäre er für deinen Finger angefertigt. Wollen wir zurückfahren und deinen Eltern die Neuigkeit berichten?"


  "Was, schon jetzt?"


  "Warum nicht? Wir sind uns doch einig. Bitte, Rose, laß uns dieHochzeit nicht zu lange aufschieben. Warum sollen wir warten?"


  Der Gedanke, schon bald mit Philippe nach Chandelle zurückzukehren, erschien Rose wesentlich verlockender, als sich mit einem langweiligen Job herumzuschlagen. Also gab sie leichten Herzens nach.


  Mrs. Robinson, die noch am Tag zuvor eine längere Verlobungszeit befürwortet hatte, fand auf einmal Philippes Vorschlag, schon im nächsten Monat zu heiraten, sehr vernünftig. Auch Roses Vater erhob keine Einwände. Er meinte lachend,daß in solchen Angelegenheiten al ein die Frauen zu entscheiden hätten.


  Also wurde der Hochzeitstermin festgesetzt, und bald darauf verabschiedete sich Philippe. Er mußte nach Chandelle zurück, weil die Weinlese seine Anwesenheit erforderlich machte.


  Wahrscheinlich würde er erst am Abend vor der Hochzeit wiederkommen können.


  



  Das Kupferdach der alten Kirche schimmerte in derHerbstsonne, als Rose aus dem Auto stieg. Sie trug ein schlichtesweißes Kleid. Mr. Robinson reichte seiner Tochter den Arm undführte sie in die Kirche, wo die zwei kleinen Brautjungfern -Roses Cousinen - in Rosa gekleidet auf sie warteten und ihr durch den langen Gang zum Altar folgen sollten.


  Dann ertönte von der Orgel der Hochzeitsmarsch. Die Gesichter der zahlreich erschienenen Zuschauer waren erwartungsvoll auf den Brautzug gerichtet. Rose hatte sich eine ruhige Hochzeit gewünscht, aber nun fand die Hochzeit doch in viel größerem Rahmen statt. Daran war hauptsächlich Mrs.Robinson schuld, die sich begeistert auf die Vorbereitungen gestürzt hatte, Rose war ihre einzige Tochter, und jetzt heiratete sie einen bedeutenden und sehr attraktiven Mann. Da durfte keiner der vielen Verwandten und Freunde ausgelassen werden.


  Von seiten des Bräutigams dagegen waren die Gäste nicht sehr zahlreich vertreten. Das lag daran, daß sie von Frankreich nach England hätten reisen müssen. Philippes Trauzeuge war ein Freund, den er noch aus seiner Studienzeit in England kannte.


  Außerdem waren einige der leitenden Angestellten aus PhilippesLondoner Firma mit ihren Frauen erschienen.


  Leider hatte Tante Celia nicht kommen können, die weite Reise wäre für sie zu anstrengend gewesen. Sie hatte mit Rose telefoniert und ihr gesagt, sie zur Zeit der Trauung still in ihrem Sessel sitzen und an das Brautpaar denken wollte. "In Gedanken werde ich bei euch sein und euch Glück wünschen", hatte siegesagt, und Rose war sehr gerührt gewesen. Sie hätte die alteDame gern bei der Hochzeit dabei gehabt.


  Gerade und aufrecht stand Rose da. Der starke Arm ihres Vaters half ihr, die Nervosität zu unterdrücken. Sie war ihrem Vater für seine sichere Führung und sein liebevoll es Verständnis von ganzem Herzen dankbar, die sie in diesem Moment mehr denn je brauchte, um gefaßt den langen Gang auf Philippe zuzugehen.


  Philippe sah Rose bewundernd an. Ihr Gesicht war von dem weißen Schleier verdeckt, und sie hielt die Augen gesenkt, während sie ihren Platz an seiner Seite einnahm und der Priester mit der Trauungszeremonie begann. Wie im Traum hörte Rose sich ja sagen.


  Nach der Trauung fand ein großer Empfang im nahegelegenen Country-Club statt. Roses Eltern hatten, obwohl sie nicht sehr begütert waren, im Laufe der Jahre genügend Geld gespart, um Rose ein Studium zu ermöglichen. Da Rose durch ihre Hochzeit mit Philippe dieses Geld nicht brauchte, hatte Mrs.Robinson ihren Mann dazu überredet, ihrer einzigen Tochter eine große Hochzeitsfeier auszurichten. Philippe sollte nicht dasGefühl haben, in eine geizige Familie eingeheiratet zu haben.


  Am späten Nachmittag sollte das Brautpaar abreisen.


  Nachdem Rose sich umgezogen hatte, stieg sie zu Philippe inden Wagen, der sie zum Flughafen bringen sollte, von wo aus sienach Paris fliegen würden.


  Philippe hatte dafür gesorgt, daß sie am Flughafen in Paris von einem Wagen abgeholt wurden, der sie ins Hotel brachte.


  Rose konnte immer noch nicht glauben, daß sie nun Madame du Caine, Philippes Frau, war. Der Gedanke daran machte sie Philippe gegenüber verlegen, und sie wußte nicht, was sie sagen sollte. Deshalb betrachtete sie scheinbar interessiert die großen Boulevards von Paris, die Seine, die sie auf dem Weg zum Hotel überqueren mußten, die Champs Elysees und den berühmten Triumphbogen.


  Gegen acht Uhr abends kamen sie im Hotel an. Es war eines der besten Hotels von Paris. Rose war überwältigt, doch sie gab sich Mühe, sich ihr Staunen nicht al zu sehr anmerken zu lassen.


  "Soll ich uns das Dinner aufs Zimmer bestellen, oder möchtest du lieber unten im Speisesaal essen?" fragte Philippe.


  Rose war viel zu schüchtern, um al ein mit Philippe in der intimen Atmosphäre ihrer Suite zu speisen, weshalb sie mit gespielter Lässigkeit sagte: "Ich denke, es ist besser, wenn wir hinuntergehen."


  Philippe schaute sie ein wenig belustigt an, nickte aberzustimmend. "Also gut, essen wir unten. Ich werde uns einen Tisch bestellen. Aber vorher sollten wir uns noch ein wenig frisch machen. Sagen wir, in zehn Minuten. Wirst du bis dahin fertig sein?"


  Rose bejahte. Sie brauchte sich nur zu waschen und kurz zu kämmen. Das Make-up konnte sie sich sparen, denn ihre Haut war noch immer vom Sommer gebräunt.


  "Fertig!" rief sie und kam aus dem Bad.


  "Braves Mädchen. Gehen wir."


  Philippe war offenbar ein bekannter und gerngesehener Gast des Hotels, denn der Oberkellner kam sofort auf ihn zu, als sie den großen Speisesaal betraten.


  "Guten Abend, Monsieur du Caine", begrüßte er ihn vollerRespekt. "Würden Sie mir bitte folgen."


  Er rührte sie zu einem Tisch, der etwas verborgen in einem Alkoven für zwei Personen gedeckt war, rückte Rose den Stuhl zurecht und zündete die Kerzen des silbernen Leuchters an.


  Rose hatte das Gefühl, daß sie von den Gästen an den anderen Tischen neugierig beobachtet wurden. Vor lauter Aufregung hatte Rose den ganzen Tag über kaum etwas essen können, undauch jetzt verspürte sie keinen Hunger. Aber als dann das Dinneraufgetragen wurde, erwachte ihr Appetit.


  Philippe bestellte Champagner, und Rose trank ein Glas. Es dauerte nicht lange, da tat der ungewohnte Alkohol seine Wirkung, und sie fühlte sich leicht und beschwingt.


  "Wollen wir tanzen?" fragte Philippe lächelnd.


  Sie nickte und folgte ihm auf die kleine Tanzfläche. Das Orchester spielte gerade einen langsamen Walzer, und Philippe hielt sie fest in seinen Armen und drückte sie zärtlich an sich.


  Ein warmes Glücksgefühl strömte durch ihren Körper. Sie schien auf Wolken zu schweben.


  Philippe lächelte sie an, und sie lächelte zurück. In diesemMoment herrschte völlige Übereinstimmung zwischen ihnen.Trotz der vielen Paare, die sich auf der Tanzfläche drängten, glaubte sie, mit ihm allein auf der Welt zu sein.


  Plötzlich flammte ein grelles Blitzlicht auf. Jemand hielt seineKamera auf sie und Philippe gerichtet und fotografierte.


  Der Oberkellner eilte herbei und befahl dem Fotografen, sofort das Restaurant zu verlassen. Er entschuldigte sich tausendmal, daß er diesen Zwischenfall nicht verhindert hatte.


  "Es ist meine Schuld", sagte er unglücklich. "Ich hätte heutebesonders aufpassen müssen, wo doch Monsieur mit seinerBraut hier ist."


  "Schicken Sie den Kaffee und den Cognac auf meine Suite", unterbrach ihn Philippe. "Komm, Rose." Er war offenbar sehr verärgert.


  Im Lift beruhigte er sich ein wenig. "Ich hätte dich warnen sollen, Rose. Leider wirst du dich an diese Art von Publicity gewöhnen müssen. Mir machen die Reporter normalerweise nichts aus,aber es stört mich entschieden, daß sie mein Privatleben insRampenlicht zerren müssen."


  "Wie hat es die Presse überhaupt erfahren?" fragte Rose. "Ich meine, da war doch nur der Reporter von unserem Lokalblatt bei der Hochzeit."


  "Das genügt schon. Wahrscheinlich hat er die Meldung weitergegeben. Außerdem sitzen im Restaurant einige Leute, die mich kennen. Viel eicht hat auch einer der Kellner bei der Zeitung angerufen und sich auf diese Weise ein paar Francs verdient."


  "Es tut mir leid, Philippe. Jetzt verstehe ich, warum du in derSuite essen wolltest. Du hättest es mir sagen sollen."


  "Das war eigentlich nicht der Grund, Rose."


  Rose und Philippe waren vor ihrer Suite angelangt, und Philippe schloß die Tür auf. Gleich darauf brachte ein Kellner den Servierwagen herein.


  Rose setzte sich in einen Sessel, um den Kaffee zu trinken. Philippe jedoch blieb stehen und schaltete das Radio ein. LeiseMusik erklang.


  Philippe verbeugte sich vor Rose. "Wollen wir den Tanz von vorhin zu Ende tanzen?"


  Wieder hielt er sie in seinen Armen, und diesmal waren sie wirklich allein. Es gab keine neugierigen Zuschauer, keine lästigen Fotografen, die sie mit ihren Blitzlichtern störten.


  Philippe schmiegte zärtlich sein Gesicht an Roses Wange, und sie legte ihre Arme um seinen Hals.Sie wiegten sich zu dem langsamen Rhythmus der Musik. Philippe streichelte zart Roses Rücken und zog behutsam denlangen Reißverschluß ihres Kleides auf. Sie bemerkte es kaum,denn sie schwebte in einer Traumwelt, die voller Liebe undZärtlichkeit war.


  Er küßte sie lange, und Rose erwiderte bereitwillig seinen Kuß, der zunehmend leidenschaftlicher wurde. Sie näherten sich derTür zum Schlafzimmer. Mit geübtem Griff streifte Philippe dasKleid von Roses Schultern, das unbeachtet zu Boden fiel.


  Wieder küßte er sie, während seine Finger den Verschluß ihres BHs suchten. Rose wehrte sich nicht. Sie wagte kaum zu atmen, als auch der BH zu Boden fiel.


  Philippe trat einen Schritt zurück und schaute sie an. Freude und Erregung spiegelten sich auf seinem Gesicht und nahmen ihr jede Befangenheit. Sie war ja seine Frau, und sie war bereit, ihm ihren Körper zu schenken. "Du bist schön, Rose, wunderschön!"


  Seine Stimme war von einem tiefen Gefühl erfüllt, seine dunklen Augen und sein zärtlicher Mund bestätigten seine Worte, und zum erstenmal in ihrem Leben glaubte Rose, daß sie vielleicht doch eine Schönheit sei. In neuem Stolz stand sie vor ihm, und ihre Sehnsucht nach ihm wurde immer stärker.


  Da bedeckte Philippe sie mit Küssen, hob sie auf und trug sie auf das breite Bett.


  Das Telefon klingelte schrill . Philippe ignorierte es, beugte sich über Rose und sah sie mit unverhüllter Leidenschaft an.Doch das Telefon hörte nicht auf zu klingeln.


  "Entschuldige, Liebling", sagte er, und dann mit einem Lächeln: "Bleib bitte hier." Er hob den Hörer ab und meldete sich miteinem nicht sehr freundlichen "Hallo".


  Rose glaubte, er würde den unwillkommenen Anrufer kurz und bündig abfertigen, aber zu ihrem Erstaunen hörte er lange zu, und sein Gesicht wurde sehr ernst.


  "Ich verstehe. Ist alles Nötige veranlaßt worden? Sie ist immer noch bewußtlos? Ich verstehe. Ja."Wieder hörte er zu. Rose setzte sich auf und zog die Bettdecke über ihren Körper. Philippes Gesicht war blaß geworden,und auf einmal hatte Rose Angst. Seine Augen waren dunkel vorSchmerz. Wie gern hätte sie seine Hand genommen, um ihn zutrösten, aber sie wagte es nicht.


  "Ja, natürlich. Ich komme sofort." Er legte den Hörer auf und wandte sich an Rose, die zusammengekauert auf dem Bett saß und ihn mit angstvollen Augen anstarrte. "Tante Celia hat einen Unfall gehabt", erklärte er. "Sie ist die Treppe hinuntergefallen.Man weiß nicht, wie es um sie steht, sie ist noch immer bewußtlos."


  "O Philippe!"


  "Zieh dich an, und klingle nach dem Zimmermädchen. Es soll dir beim Packen helfen. Ich rufe den Flughafen an und chartere eine Maschine." Schon hatte er den Hörer abgehoben.


  Rose warf die Bettdecke zur Seite, stand auf und hob denBüstenhalter und das Kleid vom Boden auf.


  "Es geht klar. Das Flugzeug steht bereit."


  Das Zimmermädchen kam und half Rose geschickt beim Einpacken der Sachen. Innerhalb kürzester Zeit hatten Rose und Philippe das Hotel verlassen und fuhren durch die hell erleuchteten Straßen zurück zum Flughafen Orly.


  "Es tut mir leid", sagte Philippe. "Wir werden sobald wie möglich für einige Tage nach Paris zurückkommen und..."


  "Mach dir darüber keine Gedanken", unterbrach ihn Rose. "Ich bin um Tante Celia genauso besorgt wie du."


  "Sie kam mir immer so zäh und unverwüstlich vor. Ich vergesse oft, wie alt sie schon ist." Philippe klang sehr bedrückt."Ich verdanke ihr unendlich viel. Und ich habe nur Tante Celia und..."


  Er sprach nicht weiter. Rose hoffte, er würde fortfahren:"Und nun dich", aber das tat er nicht. Er dachte wohl an jemand anders und schien sie völlig vergessen zu haben. Rose wurde das Herz schwer, weil er so traurig war und sie nicht wußte, wie sieihm helfen sollte. Aber sie fand keinen Weg, denn er war nicht mehr derselbe Mann, der sie noch vor kurzem in seinen Armen gehalten hatte.


  Der Wagen, der Rose und Philippe zum Schloß bringen sollte, wartete bereits. Kurz nach Mitternacht kamen sie dort an.


  Tante Celia war nicht transportfähig gewesen, deshalb hatte man zwei Schwestern engagiert. Der Arzt begrüßte Rose und Philippe mit ernstem Gesicht.


  "Wie geht es ihr?" fragte Philippe besorgt.


  "Sie ist eine erstaunliche Frau", erwiderte der Arzt. "Wirklich erstaunlich. Für ihr Alter ist ihre körperliche Verfassung überraschend robust. Es ist ein Wunder, daß sie sich bei dem Sturz nicht sämtliche Knochen gebrochen hat."


  "Glauben Sie, daß sie durchkommen wird?"


  "Das kann ich noch nicht sagen. Deshalb habe ich Sie auch zurückrufen lassen. Es tut mir leid, daß ich Sie ausgerechnet zu Beginn Ihrer Flitterwochen stören mußte."


  Mit einer Handbewegung wischte Philippe die Entschuldigung des Arztes beiseite. "Darf ich zu ihr?"


  "Ja. Sie hat noch immer nicht das Bewußtsein erlangt. Mir wäreviel leichter zumute, wenn sie zu sich käme. Vielleicht wird IhreStimme in ihr Bewußtsein dringen."


  Philippe rannte die Treppe hoch, von Rose gefolgt. Vor Tante Celias Zimmer atmete er tief durch und öffnete vorsichtig die Tür. Auf Zehenspitzen ging er zu ihrem Bett. Rose stand am Fußende des Bettes und schaute besorgt auf die alte Dame, deren Gesicht grau und eingefallen wirkte. Philippe strich ihr zart eine Strähne aus der Stirn.


  "Tante Celia", flüsterte er. "Ich bin es, Tante Celia, Philippe. Kannst du mich hören?"


  Die Kranke reagierte nicht.


  "Versuchen Sie es ein bißchen lauter. Sie auch, Madame. Sprechen Sie zu ihr."


  Rose beugte sich vor. "Miss Grantchester - Tante Celia, ich darfSie doch so nennen, wo ich doch jetzt zur Familie gehöre."Tränen schnürten ihr die Kehle zu.


  "Tante Celia, ich habe dir Rose zurückgebracht", sagte Philippe laut und deutlich. "Erinnerst du dich? Du wolltest doch, daß ich sie heirate."


  Ihre Augenlider flatterten kaum merkbar. Der Arzt nahm die Hand seiner Patientin und fühlte ihren Puls. Auf der anderen Seite des Bettes scharrte der Hund mit den Pfoten. Gigi richtete sich auf und stupste mit seiner feuchten Schnauze die Hand seiner Herrin.


  Philippe sprach ruhig weiter, und da zuckten die müden Augenlider noch einmal. Miss Grantchester schien zu spüren, daß jemand an ihrem Bett stand.


  "Philippe", flüsterte sie schwach. "Hallo, Tante Celia. Ich bin es, Rose."


  "Rose?"


  Sie wiederholte den Namen, und ein leises Lächeln spielte um ihre blassen Lippen. Sie hob ein wenig die Hand. Rose ergriff sie, doch da verließen Miss Grantchester die Kräfte, und sie sank tiefer in die Kissen zurück. Erschrocken blickte Rose aufden Arzt, aber er nickte zufrieden und winkte ihnen, ihm aus dem Zimmer zu folgen. Da die Schwester sich am Bett zu schaffen machte, nahm Philippe den Hund am Halsband und zog ihn mit hinaus.


  "Ich glaube, wir können jetzt, da sie aus der Bewußtlosigkeit erwacht ist, mit Zuversicht in die Zukunft blicken, Monsieur du Caine", sagte der Arzt. "Sie schläft jetzt normal. Natürlich ist dieGefahr noch nicht vorüber, und man muß bei ihrem Alter noch mit allem rechnen. Aber die alte Dame hat eine unglaubliche Kämpfernatur. Es würde mich nicht überraschen, wenn sie bald wieder auf die Beine käme."


  "Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten, Doktor?" Philippe war sehr erleichtert.


  "Ein kleiner Cognac könnte nicht schaden. Aber ich will Sie nicht aufhalten. Madame du Caine sieht erschöpft aus."


  "Ich bin völlig in Ordnung", behauptete Rose.


  Philippe schaute sie aufmerksam an. "Das war ein aufregenderTag für dich, Rose. Geh schon zu Bett."


  "Kann ich wirklich nichts mehr tun?" fragte Rose, die jetzt erst merkte, wie müde sie war. Solange sie nicht gewußt hatte, was mit Tante Celia werden würde, hatte sie keine Erschöpfung gespürt. Aber nun gab es für sie nichts zu tun, sie konnte nur beten und hoffen.


  "Nein, Rose. Geh bitte schlafen."


  Rose verabschiedete sich von dem Arzt, aber nicht von Philippe. Bestimmt würde er gleich den Arzt zu seinem Wagen begleiten und dann zu ihr kommen.


  Sie ging in ihr Schlafzimmer und ließ die Verbindungstür zuPhilippes Zimmer einen Spalt offen. Jetzt brauchte sie keinenStuhl mehr unter die Klinke zu stellen.


  Ihr Koffer war bereits ausgepackt, und das Nachthemd lag ausgebreitet auf dem aufgedeckten Bett. Schnell zog sie sich aus, duschte und kuschelte sich unter die Decke. Sie hatte sich kaum hingelegt, da fielen ihr auch schon die Augen zu, und sie schlief ein.


  
    

  


  10. KAPITEL


  



  Der neue Tag dämmerte heran. Rose schlief lange und ungestört. Als sie erwachte, sprang sie aus dem Bett und ging barfuß zur Verbindungstür. Vorsichtig öffnete sie sie. Philippes Bett war unberührt. Rose klingelte nach Murielle, die mit ihrem strahlendsten Lächeln eintrat.



  "Mademoiselle Grantchester geht es heute morgen ein wenig besser. Ist das nicht wunderbar, Madame?"


  "Ja, Murielle. Das ist es."


  "Der Doktor ist bei ihr", berichtete Murielle. "Ich habe gehört, wie er zu Monsieur du Caine sagte, daß er mit ihrem Zustand sehr zufrieden ist. Soll ich Ihnen das Frühstück bringen, Madame?"


  Der Morgen verging für Rose nur langsam. Sie war enttäuscht, daß sie überhaupt nichts tun konnte. Vom Arzt hatte sie erfahren, daß Miss Grantchester sich gut erholte, und daß Philippe die ganze Nacht an ihrem Bett verbracht hatte.


  Allmählich verlor sich die Traurigkeit, die das Schloß überschattet hatte, und die Gesichter seiner Bewohner sahen wieder ein wenig fröhlicher und zuversichtlicher aus.


  Philippe war fortgegangen, weil er sich um wichtige Geschäfte zu kümmern hatte, und Rose sah ihn erst zur Mittagszeit. Ihr fiel auf, wie müde und erschöpft er wirkte, als er ins Eßzimmer trat.


  "Ich möchte mich erst einmal hinlegen, wenn es dir recht ist", sagte er.


  "Natürlich, Philippe. Du mußt todmüde sein. O Philippe, ist es nicht herrlich, wie gut sich Tante Celia erholt?"


  "Ja, ihr Lebenswille ist sehr stark. Hast du sie heute schon besucht?"


  "Nur ganz kurz. Die Schwester erlaubte mir nicht, länger zu bleiben. Sie sagte, Tante Celia müsse ruhen, um wieder Kräfte zu sammeln. Aber vielleicht darf ich heute nachmittag noch einmal zu ihr."


  "Ja, das tu nur." Er schwankte leicht.


  "Philippe, du legst dich sofort hin! Wenn etwas passieren sollte, wecke ich dich."


  "Danke, Rose." Er ging aus dem Zimmer.


  Rose mußte allein essen, aber es machte ihr nichts aus. Sie fühlte mit Philippe. Nach dem Essen schaute sie einen Moment insKrankenzimmer, und als sie sah, daß die alte Dame friedlichschlief, ging sie erleichtert wieder hinaus.


  Vor dem Abendessen klopfte sie an Philippes Schlafzimmertür. Als keine Antwort kam, öffnete Rose leise die Tür. Das Bett war zerwühlt, aber leer. Sie ging hinunter in den Salon, aber auch hier war niemand. Rose klingelte, und ein Diener kam herein.


  "Madame haben geläutet?"


  "Ich würde gern wissen, wo mein Mann ist."


  "Monsieur du Caine?" Er warf ihr einen seltsamen Blick zu. "Monsieur ist nach Les Virages gefahren, wie ich hörte. Erhinterließ eine Nachricht, daß er zum Dinner nicht zurück seinwürde."


  "Oh."


  "Das Essen ist fertig, Madame. Soll ich auftragen?" Hoffentlich sieht er mir meine Enttäuschung nicht an, dachte Roseund sagte leise: "Ja, bitte."


  Sie setzte sich ins Speisezimmer. Aber sie rührte kaum etwas von dem Essen an. Langsam wuchsen ihr Ärger und ihre Verbitterung. Wie konnte Philippe nach Les Virages fahren? Sie war jetzt seine Frau. Und er wagte es, seine Geliebte ganz offenzu besuchen!


  Ihr Zorn wurde immer größer. Tränen stiegen ihr in die Augen. Was bildete er sich ein? Nie wieder würde sie sich von ihm berühren lassen. Wenn er glaubte, er brauchte sich nur zu ihr ins Bett zu legen, hatte er sich geirrt. Das durfte nicht geschehen. Dafür würde sie sorgen.


  Aber wie? Sollte sie wieder den Stuhl unter die Türklinkestellen? Das würde ihn kaum hindern. Der Schlüssel! Ja, das wardie Lösung. Jetzt nahm sie auf dem Schloß eine ganz andereStellung ein. Sie war die Herrin und stand dem Haushalt vor.


  Kein Mensch würde sich wundern, wenn sie sich mit ihren Pflichten vertraut machen wollte. Also würde sie zuerst einmal alle Ersatzschlüssel verlangen.


  Man merkte dem Personal nicht an, ob es sich über Roses Bitte wunderte. Dazu waren die Angestellten des Schlosses zu gut erzogen. Rose bekam alle Schlüssel aufs Zimmer, wie sie es gewünscht hatte, und machte sich daran, sie zu sortieren.


  Drei große Schlüsselbunde lagen vor ihr, daneben eine Schachtel mit den Ersatzschlüsseln. Einige waren so groß, daß sie nicht passen konnten, andere so klein, daß sie offensichtlich zu irgendwelchen Schubladen gehörten.


  Rose probierte die übriggebliebenen Schlüssel und fand endlichden einen, der paßte. Er ließ sich ein wenig schwer drehen. Wahrscheinlich war er lange nicht gebraucht worden.


  Triumphierend löste Rose ihn vom Schlüsselbund, dann klingelte sie nach Murielle und gab ihr die anderen Schlüssel zurück.Philippe war immer noch nicht zurück, Rose setzte sich eine Weile zu Tante Celia ans Bett und begab sich anschließend auf ihr Zimmer. Sie badete, zog ihr Nachthemd an und schaltete dasLicht aus. Dann setzte sie sich auf den Sessel am Fenster, in demPhilippe damals auf sie gewartet hatte.


  Gegen zehn Uhr hörte sie seinen Wagen. Verstohlen schaute Rose in den Schloßhof. Philippe stieg aus und lief eilig die Treppe hinauf. Ihm war keine Müdigkeit mehr anzumerken. Erschien nach dem Besuch bei seiner Geliebten sehr beschwingt zu sein.


  Minuten später vernahm sie seine Schritte auf dem Korridor und hörte, wie er sich bei der Schwester nach Tante Celia erkundigte. Dann stand er vor ihrem Zimmer, und Rose wartete atemlos. Philippe drückte auf die Klinke, aber die Tür war verschlossen. Kurz darauf sah Rose, wie sich die Klinke der Verbindungstür bewegte.


  "Rose?" rief Philippe verwundert. Sie rührte sich nicht.


  Er rüttelte an der Tür und rief wieder ihren Namen. Diesmal ein wenig lauter. Dann klopfte er und befahl: "Rose, mach die Tür auf!"


  Sie schwieg noch immer. Er probierte es noch ein paarmal, dann wurde es still. Rose legte sich ins Bett, zog unglücklich die Bettdecke über den Kopf und weinte sich in den Schlaf.


  Am nächsten Morgen wurde Rose durch ein Klopfen geweckt. Die Erinnerung an den vergangenen Abend war sofort da und machte ihr das Herz schwer. Wie spät mochte es sein?


  Ob es Philippe war, der an ihre Zimmertür klopfte? "Madame, sind Sie wach?"


  Es war Murielle mit dem Frühstückstablett. Rose lief zur Tür und schloß auf. Das Zimmermädchen schaute sie fragend an, und Rose hoffte, daß ihre Augen nicht mehr rot und geschwollen sein würden.


  Ein neuer Tag hat begonnen, aber er wird mir nur Traurigkeit und Enttäuschung bringen, dachte sie unglücklich. Sollte ihr Leben so weitergehen? Das würde sie nicht ertragen. Sie hätte niemals in die Heirat einwilligen dürfen, denn schon immer war sie gegen eine Vernunftehe gewesen. Sie hatte gehofft, daß ihre Liebe zu Philippe ihr über alle Klippen hinweghelfen würde.


  Doch das Gegenteil war eingetreten. Weil sie ihn liebte, fiel ihr alles um so schwerer.


  Philippe war den ganzen Tag über fort. Tante Celia erholte sich überraschend schnell, und der Arzt erlaubte Rose, längere Zeit bei ihr zu verbringen, was Rose sehr gern tat. Sie berichtete ihr ausführlich von der Hochzeit.


  Tante Celia hielt Roses Hand. "Du hast mich sehr glücklich gemacht, mein Liebes", sagte sie leise. "Weil ich dich und Philippe habe, ist mein Leben lebenswert. Er braucht eine Frau wie dich, das habe ich ihm immer gesagt."


  Bei Tante Celias Worten wurde Rose immer trauriger. Jetzt war ihr klar, daß Tante Celia Philippe zu der Heirat gedrängt hatte. Und natürlich rechnete er damit, daß sie seine Liebesabenteuer mit anderen Frauen stillschweigend dulden würde. Aber mit einem solchen Leben konnte sich Rose nicht abfinden.


  "Ich habe es immer bedauert, daß Philippe keine Geschwister hatte", sagte Tante Celia. "Hoffentlich bekommt ihr viele Kinder, die das Schloß wieder mit neuem Leben erfüllen." Sie machte eine kleine Pause und fuhr dann fort: "Alle wundern sich, woher ich soviel Widerstandskraft und Lebenswillen habe, Rose. Ich kann es dir erklären. Du hast mir Hoffnung gegeben, und es ist mein sehnlichster Wunsch, dein erstes Kind noch in meinenArmen halten zu können. Deins und Philippes." Ihr blassesGesicht leuchtete. "Du brauchst nicht verlegen zu werden,Kleines. Ich bin eine alte Frau und kann offen mit dir reden.Hoffentlich verliert ihr nicht zuviel Zeit. Ich mag diesen modernenUnsinn nicht, daß man zwei, drei Jahre warten sollte."


  Rose saß still da und war froh, daß sie nicht zu antworten brauchte. Sie hätte Tante Celia nicht sagen können, wie es um ihre Beziehung zu Philippe stand, und daß sie ihm nie mehr erlauben würde, sie zu berühren. Am liebsten wäre sie nach England zurückgekehrt, aber sie durfte Tante Celia nicht im Stich lassen, die noch immer sehr schwach war.


  Erst beim Dinner begegnete sie Philippe. Es war keinangenehmes Abendessen. Sie unterhielten sich auf höfliche, kühleWeise - wie zwei Fremde in einem Restaurant.


  "Ich hoffe, du hast einen zufriedenstellenden Tag gehabt, meineLiebe?"


  War da eine Spur Sarkasmus zu hören? Rose riß sich zusammen. "Ja, danke Philippe, und du?"


  Er antwortete locker und entspannt und erzählte ihr unbefangen, was er während des Tages alles getan hatte. Die verschlossene Tür erwähnte er mit keinem Wort. Offenbar hatte er sich nicht sehr darüber geärgert.


  Den Kaffee nahmen sie im Salon zu sich. Als Philippe ihr einenLikör anbot, lehnte Rose ab.


  "Er würde dir bestimmt guttun." Philippe stand neben ihr, die Flasche in der Hand, und schaute sie lächelnd an. Früher hätte sie dieser Blick erregt und verwirrt. Heute aber reagierte Rose ganz kühl. Nein, sie würde sich nicht länger von Philippe beeinflussen lassen. Das war vorbei!


  Schnell trank sie ihren Kaffee aus und erhob sich. "Ich möchte heute zeitig schlafen gehen. Gute Nacht, Philippe."


  Das Lächeln war ihm vergangen. Er verbeugte sich förmlich und hielt ihr die Tür auf. Hocherhobenen Hauptes ging Rose an ihm vorbei. Wäre sie älter und erfahrener gewesen, hätte sie gespürt, daß für ihn die Angelegenheit noch nicht erledigt war.


  Sobald Rose in ihrem Zimmer war, verschloß sie die Tür. Als Sie zur Verbindungstür lief, um zu überprüfen, ob sie noch verschlossen war, erschrak sie. Die Tür war unverschlossen, und der Schlüssel steckte nicht mehr. Verzweifelt suchte sie den Fußboden ab, doch er blieb verschwunden.


  Jemand mußte die Tür aufgeschlossen und den Schlüssel an sich genommen haben, und es gab nur einen Menschen, der sich das erlauben würde: Philippe!


  Auch der Stuhl, den Rose damals unter die Klinke geschobenhatte, war nicht mehr da. Wild schaute sie sich um, ob sie ein anderes Möbelstück verwenden könnte, aber es gab keines, das dafür geeignet war. Am ganzen Körper zitternd setzte Rose sich in einen Sessel und starrte die Tür an.


  Die Zeit schien stillzustehen. Rose wußte nicht, wie lange sie schon so dasaß und wartete. Eine Stunde, zwei, oder waren es mehr?


  Dann hörte sie Philippe kommen. Wie am Abend zuvor erkundigte er sich nach dem Befinden seiner Großtante, dann ging er in sein Zimmer. Roses Nervosität wuchs von Minute zu Minute. Da klopfte es leise an der Verbindungstür.


  Rose gab keine Antwort. Zitternd kauerte sie sich in dem Sessel zusammen, die Finger um die Armlehnen verkrampft.


  Die Tür ging auf, und Philippe stand in ihrem Zimmer. Er trug einen dunklen Hausmantel.


  "Rose?"


  Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Scharf zeichnete sich seine Silhouette gegen das Licht ab, das aus seinem Zimmer durch die geöffnete Tür fiel. Es dauerte eine Weile, bis er sich an die Dunkelheit in Roses Zimmer gewöhnt hatte, und erkannte, daß ihr Bett leer war. Rose hielt den Atem an und wagte nicht, sich zu rühren.


  "Rose!" Er hatte sie entdeckt und kam auf sie zu.


  "Was willst du?"


  "Was ich will?" Er lachte auf. "Rose, du bist meine Frau. Hast du das vergessen?"


  Stumm schüttelte sie den Kopf. Nein, sie hatte das nicht vergessen.Vorsichtig tastete er sich durch den dunklen Raum und blieb vor Rose stehen. Als er seine Hand auf ihr Haar legte, warf sie hastig den Kopf zur Seite. "Sieh mich an, Rose. Hab keine Angst." Philippes Stimme war weich, Als sie keine Anstalten machte, seine Bitte zu befolgen, faßte er unter ihr Kinn und zwang sie, den Kopf zu heben.


  Im Mondlicht konnte sie sein Gesicht sehen, in dem sich Erstaunen und Verständnislosigkeit spiegelten. Trotzig schaute Rose ihn an. Natürlich hatte er nicht mit ihrem Widerstand gerechnet.


  "Was spielst du für ein Spiel, Rose?" fragte er ein wenig ärgerlich. "Ich verlange eine Erklärung. Warum hast du gestern deine Tür abgeschlossen?"


  "Kannst du dir das nicht denken? Ich wollte nicht gestörtwerden."


  "Und wenn ich heute keine Vorsorge getroffen hätte..." Er holte den Schlüssel aus der Tasche seines Bademantels und zeigte ihn ihr schweigend. "Darf ich fragen, wann du dich herablassen wirst, von mir - äh - gestört zu werden?" Philippe verlor allmählich die Geduld.


  "Freiwillig nie!"


  Philippe atmete hörbar ein. Er griff Rose bei den Schultern und zog sie aus dem Sessel hoch. Sie fürchtete, er würde sie wie ein ungezogenes Kind schütteln. Doch er nahm sie in seine Arme und streichelte sie.


  Offenbar hoffte er immer noch, sie würde seinen Verführungskünsten erliegen. Sie bot alle Kraft auf, um Philippe Widerstand zu leisten. Sie wollte sich von ihm losreißen und weglaufen, aber er hatte ihre Absicht erkannt und kam ihr zuvor.


  Seine Arme schlossen sich fest um ihren Körper. Dann hob ersie auf und trug sie zum Bett. Dort legte er sie hin und beugte sichüber sie.


  Rose spürte, wie er von Leidenschaft ergriffen wurde. Früher hatte seine Leidenschaft sie stets mitgerissen. Diesmal aber rührte sie sich nicht, sondern lag steif da. Eine Träne rollte ihr über die Wange. Ihr Traum von einer glücklichen Liebe war zerstört.


  Da ließ Philippe sie plötzlich los und stand auf. "Keine Angst, Rose", sagte er heiser. "Von heute an werde ich dich nie mehr stören." Er warf den Schlüssel aufs Bett und ging in sein Zimmer.


  Zitternd erhob sich Rose und schloß die Verbindungstür ab, obwohl sie wußte, daß es überflüssig war. Philippe würde nicht mehr kommen, sie hatte gewonnen. Aber sie konnte sich darüber nicht freuen. Traurig und ohne jede Hoffnung starrte sie vor sich hin.


  Wie lange sollte sie dieses Leben noch ertragen? Diese Frage drängte sich Rose in den nächsten Tagen immer häufiger auf.Sie wurde blaß und lustlos, was sie vor Tante Celia nicht verbergen konnte.


  "Du brauchst frische Luft, Kind", sagte diese. "Geh spazieren und sitz nicht immer bei mir herum."


  Rose fügte sich und besuchte Haus Therese. Es war leer und verschlossen. Kerry war noch nicht zurückgekommen. Müde kehrte Rose ins Schloß zurück.


  Sie quälte sich durch die langen Tage und stand die wenigen Male, die sie mit Philippe zusammenkam, nur mit großer Anstrengung durch. Doch am schlimmsten waren die einsamen Nächte.


  Philippe arbeitete hart und war viel öfter fort als früher. Ihm schien dieses Leben nichts auszumachen. Aber das wunderte Rose nicht. Er konnte sich ja in Les Virages vergnügen.


  Die allgemeine Stimmung im Schloß sank, weil Tante Celias Befinden sich wieder verschlechtert hatte. Sie hatte, nachdem es ihr eine Woche ganz gut gegangen war, einen plötzlichen Rückfall erlitten, den sich niemand erklären konnte.


  Als der Arzt sah, wie hoch das Fieberthermometer geklettert war, schüttelte er besorgt den Kopf, und die Schwestern liefen mit ernsten Gesichtern herum.


  Rose saß fast ständig an Tante Celias Bett. In ihrenFieberphantasien rief sie immer wieder einen Namen: Suzette.


  "Philippe... Ich möchte sie sehen... Bring mir Suzette... Bitte, Philippe..."


  Rose feuchtete ein Tuch an und legte es Tante Celia auf die Stirn. Einen Moment wurde die Kranke ruhiger, doch dann zupftenihre Finger unruhig an der Bettdecke.


  "Suzette... Ich muß Suzette sehen..."


  Es mußte etwas geschehen. Rose und die Schwester sahen sich an. Die alte Dame war sehr krank. Sie durfte sich nicht längerquälen, denn ihre Kräfte ließen beängstigend nach.


  "Es ist gut, Tante Celia", sagte Rose eindringlich, "lieg ganz still. Philippe wird Suzette holen."


  "Beeil dich, bitte. Ich... ich hätte sie längst sehen sollen... Ich bin eine schlechte Frau... Suzette..."


  Rose lief zu Philippe ins Büro. "Komm schnell. Es ist TanteCelia. Sie fragt nach einer gewissen Suzette."


  Ein überraschter Ausdruck erschien auf Philippes Gesicht. Ungläubig sah er Rose an. "Suzette? Bis jetzt hat Tante Celiasich geweigert, sie zu sehen. Ich werde zu ihr gehen undherausfinden, was los ist."


  Mit langen Schritten eilte er ins Krankenzimmer. Rose folgte ihm. Tante Celia lag mit geschlossenen Augen da und bewegte sich nicht. Die Schwester bestätigte Philippe, daß seine Großtante dauernd nach einer Suzette verlangt habe.


  "Wenn Sie es für richtig halten, fahre ich nach Les Virages und bringe sie her", sagte Philippe.


  "Tun Sie das, Monsieur. Und beeilen Sie sich", empfahl dieSchwester.


  Philippe war schon auf dem Weg. Rose stand still in einer Eckedes Zimmers. Sie fühlte sich entsetzlich elend.


  Gleich würde Philippe mit dem schönen Mädchen zurückkommen, das sie einmal in Les Virages in seinem Auto gesehen hatte, und dem er selbst nach ihrer Hochzeit nicht hatte fernbleiben können.


  Rose ging auf ihr Zimmer und stellte sich ans Fenster. Es dauerte nicht lange, da sah sie Philippes dunkelblaues Cabriolet, in dem das schöne Mädchen saß, das sie schon einmal gesehen hatte.


  Der Moment, vor dem sie sich gefürchtet hatte, war gekommen. Müde wandte sich Rose vom Fenster ab und ging die Stufen hinunter in die Halle. Ich bin Philippes Frau, sagte sie sich bei jedem Schritt, und die Herrin des Schlosses, ganz gleich, was Philippe für dieses Mädchen empfindet. Ihre Beine drohten ihr den Dienst zu versagen.


  Sie hatte die Hälfte der Stufen hinter sich gebracht, als ein Diener die Flügel der Eingangstür weit öffnete. Philippe kam herein. Er trug das Mädchen auf seinen Armen. Rose erstarrte.


  Er wagte es, das Mädchen über die Schwelle zu tragen, als wäre es seine Braut!


  Doch plötzlich stockte Rose der Atem. Irgend etwas stimmte nicht. Die Beine des Mädchens hingen kraftlos herunter, undentsetzt erkannte sie, daß Suzette gelähmt sein mußte. DerDiener, der zumAuto geeilt war, brachte einen zusammengeklappten Rollstuhl herein.


  Philippe entdeckte Rose, die wie angewurzelt stehengeblieben war, und lief mit seiner leichten Last zu ihr.


  "Suzette, ich möchte dich mit meiner Frau bekanntmachen. Rose, das ist Suzette Montier."


  Das Mädchen reichte Rose die Hand und lächelte freundlich.


  "Madame du Caine, ich freue mich so sehr, Sie endlich kennenzulernen. Ihr Mann ist ein wunderbarer Mensch. Sie haben großes Glück."


  Rose wurde rot. Tiefe Scham erfüllte sie. Sie warf Philippe einen scheuen Blick zu, aber er hatte es eilig, zu seiner Tante zu kommen. Der Diener wartete bereits mit dem Rollstuhl, und Philippe setzte Suzette hinein. Sie lachte, weil er sie unendlich vorsichtig behandelte. Obwohl ihr Körper von der Tai le abwärts gelähmt war, strahlte ihr Gesicht in lebhafter Freude.


  Philippe schob den Rollstuhl in Tante Celias Zimmer, und Rose folgte, von Selbstvorwürfen gepeinigt. Sie blieb an der Türstehen und beobachtete, wie das Mädchen die Hand der altenDame ergriff.


  "Bonjour, Mademoiselle Grantchester", sagte Suzette leise.


  "Mein liebes Kind, bitte verzeih mir, daß ich dich so langeabgelehnt habe", sagte Tante Celia.


  "Es gibt nichts zu verzeihen. Ich kann verstehen, warum Sie so gehandelt haben, Mademoiselle. Aber jetzt ist alles gut."


  Philippe drehte sich um und entdeckte Rose, die in der Tür stand. Er kam zu ihr und machte leise die Tür hinter ihnen zu.Was Tante Celia und Suzette sich zu sagen hatten, brauchte keine Zeugen.


  "Philippe", fragte Rose mit erstickter Stimme, "wer ist Suzette?"


  "Ich hätte dir von ihr erzählen sollen, Rose, aber ich wollte dasGeheimnis nicht verletzen. Suzette ist... sie ist eine Verwandte,die einer unehelichen Verbindung entstammt."


  "Darf ich es genauer wissen, Philippe?" bat Rose.


  Er schaute sie prüfend an. Sie schien irgendwie verändert zusein. "Das ist eine lange Geschichte. Gehen wir auf die Terrasse."


  Als sie sich gesetzt hatten, der Tee eingegossen und der Dienerwieder gegangen war, begann Philippe zu sprechen.


  "Suzette ist ein wunderbarer Mensch und trägt ihre schwere Behinderung mit erstaunlicher Größe. Kinderlähmung, die zu spät erkannt wurde. Ich habe Suzette vor etwa drei Jahren kennengelernt. Damals lebte ihre Mutter noch. Der karitative Verein, dem ich angehöre, unterstützt behinderte Menschen, und so bin ich Suzette begegnet. Und jetzt komme ich auf etwas zu sprechen, was meiner Familie nicht gerade zur Ehre gereicht.


  Erschreck nicht, Rose, aber Suzette ist die uneheliche Tochter meines Großvaters. Du sollst endlich die Wahrheit wissen." Er holte tief Luft und schaute Rose ernst an. "Nach dem Tod meiner Großmutter war er sehr einsam und begann ein Verhältnis mit Mademoiselle Montier, Suzettes Mutter. Sie war eine sehr attraktive Frau, die meinem Großvater die letzten Jahre seines Lebens verschönt hat. Er muß sie wirklich geliebt haben, denn er kaufte ihr in Les Virages ein kleines Haus. Leider hat er sie in seinem Testament nicht bedacht, und es ging den Montiers sehr schlecht, als ich sie kennenlernte. Ich erfuhr die Wahrheit erst, als ich alte Akten sortierte und die Kaufurkunde für das kleine Haus fand. Da reimte ich mir einiges zusammen und befragte Suzettes Mutter. Sie wollte unsere Familie nicht in Verlegenheit bringen und hat sich deshalb zurückgehalten.Suzette wußte nicht, wer ihr Vater war."


  Es fiel Philippe nicht leicht, weiterzusprechen, aber er tat es.


  "Ich fühlte mich verpflichtet, ihnen zu helfen. Ich wollte ihnen ein bequemeres Haus beschaffen, aber Suzettes Mutter ließ es nicht zu, denn sie wollte unseren Namen schützen. So konnte ich sie nur finanziell unterstützen. Tante Celia, die die ganze Geschichte kannte, lehnte es strikt ab, Suzette kennenzulernen.Darum war ich so überrascht, als du mir sagtest, daß sie sie sehen wollte."


  "Warum hast du mir das alles nicht längst erzählt, Philippe?" fragte Rose beschämt und ärgerlich zugleich.


  "Das konnte ich nicht. Tante Celia hatte mir das Versprechen abgenommen, zu keinem Menschen über diese Sache zu reden.


  Aber irgendwann hätte ich es dir gesagt. Ich wollte den geeigneten Moment abwarten."


  "Vielleicht hat sich dein Großvater in seiner Ehe schon einsam gefühlt und..."


  "O nein, Rose", unterbrach sie Philippe. "Er war mit meiner Großmutter sehr glücklich. Das weiß ich. Seine Verbindung zu Mademoiselle Montier begann erst nach dem Tod meiner Großmutter."


  "Glaubst du, daß Liebe wachsen kann? Daß zwei Menschen sich eines Tages lieben, auch wenn sie eine Vernunftehe eingegangen sind?" fragte sie zögernd.


  "Das glaube und hoffe ich", sagte Philippe und schaute Rose mit einem seltsamen Blick an.


  Diskretes Hüsteln war zu hören, und ein Diener sagte: "Monsieur du Caine, die Schwester läßt Ihnen ausrichten, daßMademoiselle Celia jetzt ruhen muß."


  Philippe sprang auf. "Bestelle frischen Tee, Rose. Ich holeSuzette."


  Und dann saßen sie alle drei auf der Terrasse zusammen. Suzette blieb zum Dinner und erzählte Rose, wieviel Philippe fürsie getan hatte, und daß er jede freie Minute mit ihr verbrachte,damit sie sich nicht einsam fühlte. Sie war überglücklich, daß sichTante Celia mit ihr ausgesöhnt hatte, wollte aber nicht aufsSchloß ziehen, wie die alte Dame vorgeschlagen hatte, denn sieliebte ihr kleines Haus. Doch sie versprach, jetzt öfter auf Besuchzu kommen.


  Tante Celia schien eine schwere Last vom Herzen gefallen zu sein. Die Schwester berichtete, daß sie tief und fest schlief, und war überzeugt, daß man sich um sie keine Sorgen mehr zumachen brauche.


  Während Philippe Suzette nach Hause brachte, ging Rose auf ihr Zimmer, öffnete die Verbindungstür und zog sich aus. Nach einer Weile hörte sie Philippe zurückkommen. Aufgeregt lauschte sie auf seine Schritte. Wie würde er auf die geöffnete Tür reagieren?


  "Rose?" Er stand schon in ihrem Zimmer. Sie konnte kaum sprechen, so aufgewühlt waren ihre Gefühle. Er setzte sich zu ihr aufs Bett und nahm ihre Hände.


  Es gab etwas, das sie ihm sagen mußte. Zögernd begann sie zu sprechen: "Philippe, ich habe über unsere Vernunftehe nachgedacht und glaube, daß du recht hast. Vielleicht wird auch bei uns die Liebe mit der Zeit wachsen. Ich wünsche es mir von ganzem Herzen, weil ich... weil ich dich so sehr liebe."


  Sie konnte nicht weitersprechen, denn Philippe riß sie in seine Arme und küßte sie, als ob er nie mehr damit aufhören wollte. Als er sie endlich freigab, sagte er tief bewegt: "Mein Liebling, Rose, weißt du denn nicht längst, wie sehr ich dich liebe? Nur aus diesem Grund habe ich dich geheiratet."


  "Aber... ich dachte..."


  "Was immer du gedacht haben magst, ich habe dich vom ersten Augenblick an geliebt und wollte dich nicht verlieren. Du bist so zauberhaft und so jung, und ich wollte dich nicht drängen. Aberals dein Freund auftauchte, konnte ich mich vor Eifersucht nicht zurückhalten und mußte dich fragen, ob du mich heiraten willst. Ich wäre fast verrückt geworden, als du ablehntest und mit ihm nach England gefahren bist."


  "Aber... aber du hast doch soviel von einer Vernunftehe gehalten. Das hast du mir mehr als einmal gesagt."


  "Vielleicht habe ich das einmal geglaubt, aber du hast mein Leben verändert, Rose. Ich wußte nicht, wie ich es anstellen sollte, daß auch du mich liebst. Ich wußte ja nicht..." Er schwieg eine Weile und sah sie nur liebevoll an. Dann sagte er: "Verzeih mir, mein Liebling. Ich habe so vieles nicht verstanden.Manchmal war ich wirklich verbohrt."


  Er umarmte und küßte sie voller Zärtlichkeit. Rose war sehr glücklich, und seit dieser Nacht gab es für sie nicht mehr den geringsten Zweifel daran, daß sie einen wunderbaren Mann geheiratet hatte.


  Im Frühjahr brachte Kerry ein Mädchen zur Welt, und imSommer stellte sich bei Rose und Philippe ein Stammhalter ein.


  Tante Celia war entzückt, als sie ihn endlich in ihren Armen halten konnte. Sie war wieder völlig gesund und verbrachte viel Zeit mit dem Kind.


  



  Wieder reifen die Trauben in der heißen Sonne heran. Das Rad des Lebens dreht sich weiter. Rose war glücklich und zufrieden und blühte in der Liebe auf; mit der Philippe sie und ihr Kind umgab.


  



  -ENDE-


  


  
    

  


  Charlotte Lamb - UMARMUNG BEI ZÄRTLICHER MUSIK


  
    


  


  Die bildhübsche Sekretärin Lisa Hartley arbeitet seit einem Jahr in einer Werbeagentur. Als ihr Chef sie eines Tages bittet, sich um den neuen schwerreichen Kunden Steve Crawford intensiv zu kümmern, ahnt er nicht, was er ihr damit antut.


  Niemand weiß, daß Steve ihr Ehemann ist, den sie verlassen hat, weil sie seine Eifersucht nicht mehr ertragen konnte. Ihr Wiedersehen verläuft, wie von Lisa befürchtet: Ihr Herz rast wie verrückt in seiner Nähe, jede seiner zufälligen Berührungen versetzt ihren Körper in Alarmbereitschaft. Ganz offensichtlich hat Steve nur das Ziel, sie zurückzugewinnen, aber seine mißtrauischen Blicke, wenn andere Männer sie nur ansehen, zeigen Lisa, daß er ihr noch immer mißtraut. Sie weiß, erst wenn er ihr glaubt, daß sie niemals fremdgegangen ist, hat ihr Glück eine Chance. Wird es ihr diesmal gelingen, Steve von der Wahrheit zu überzeugen?


  1. KAPITEL


  



  



  Lisa betrachtete mit einem trüben Lächeln den Aktenschrank. Sie war eine Woche verreist gewesen, und während ihrer Abwesenheit hatte Joan ihre Arbeit übernommen. Joan haßte jedoch leider die Ablage und entledigte sich der anfallenden Post, indem sie sie entweder unter "Verschiedenes" stapelte oder einfach verschwinden ließ, offenbar in der nicht ganz unberechtigten Hoffnung, daß niemandem ihr Fehlen auffallen würde.


  Im Augenblick lehnte Joan am Schreibtisch und versorgteLisa mit einem kurzen Abriß der Ereignisse der vergangenenWoche. Dann fragte sie: "Und du hast es schön gehabt?"


  "Wunderschön." Lisa hatte mit einem Blick erkannt, wievielsie aufzuräumen hatte, ehe sie mit der Routinearbeit beginnenkonnte. Sie würde vornehmlich nach der Post fahnden müssen. Einen Brief hatte sie gerade hinter dem Blumentopf auf der Fensterbank entdeckt. Sie holte ihn hervor und heftete ihn ab. Joan verfolgte ihre Aktivitäten mit schuldbewußter Miene.


  Als die Tür zum Büro aufging, verzog Joan sich aufschnellstem Wege ins angrenzende Schreibbüro.


  "Gott sei Dank, daß Sie wieder da sind, Lisa!" Jon Lister hobdramatisch die Hände. "Noch ein einziger Tag - und ich hätte sie erwürgt. Sie hat einen Brief von Compton verschusselt, und ausgerechnet den wollte Evan haben. Sein Donnerwetter ging natürlich auf mich nieder. Als ich Joan fragte, wo der Brief seinkönnte, sah sie mich an, als ob ich nicht bei Trost wäre. 'Was für ein Brief?' Und als ich sie dann anbrüllte, brach sie in Tränen aus."


  "Sie haben gebrüllt?" Lisa lächelte ihn an. "Das kann ich nicht glauben."


  "Ich konnte es selbst nicht glauben, aber ich bin auch nur ein Mensch. Und das Mädchen schafft mich." Er lächelte schief, während seine blauen Augen Lisa wohlgefällig musterten.


  Lisa lachte mit weichen Augen. Jon war die Sanftmut in Person, und das schätzte sie ebenso sehr wie die zurückhaltende Zuneigung, die er ihr entgegenbrachte.


  Er sah sie nachdenklich an. "Ich habe Sie vermißt, Lisa."


  Lisa erwiderte nichts darauf. So sehr sie ihn mochte, siewollte nicht, daß er sich falsche Hoffnungen machten Mehr als eine herzliche Freundschaft war für sie nicht drin.


  Er sah weg und fragte: "Schöne Ferien gehabt?"


  "Wunderschöne", antwortete sie, um gleich fortzufahren:"Was ist denn aus dem Auftrag von Pickton geworden?"


  Seine Mundwinkel sanken sofort. "Picktons Begeisterung hielt sich in Grenzen", bekannte er.


  Lisa seufzte. "Tut mir leid." Der Jammer war, daß Jon im falschen Beruf steckte. Er war ein methodischer, hart arbeitender Mann, dem indes jedes Gespür für die Art Arbeit abging, die in einer Werbeagentur gefragt war.


  Seinen Job hatte er auch nur bekommen, weil Evan Wright,der Leiter des Unternehmens, sein Schwager war. Der wiederum duldete verständlicherweise keine Pannen, die ihn Aufträge kosteten, und jedesmal, wenn Jon einen Fehler machte, verlor er die Beherrschung, deren Schockwellen noch Anna zu Hause erreichten, Anna, seine Frau und Jons ältere Schwester.


  Anna kämpfte wie eine Löwin um den jüngeren Bruder. Pech, daß es im Augenblick der eigene Ehemann war, gegen den sie Jon verteidigen mußte. Wenn es sich um einen Kunden mit eher konservativen Werbevorstellungen handelte, machte Jonseine Sache sogar ganz gut. Aber sobald jemand kühne, spritzigeIdeen verlangte, geriet er ins Schwimmen.


  "Was haben Sie denn im Urlaub gemacht, Lisa?" unterbrachJon ihre Gedanken.


  "Sonnengebadet." Sie lächelte ihn an. "Was gibt esSchöneres?"


  Jon lächelte mit einem bewundernden Blick auf ihre Bräune. "Sie sehen wahrhaftig wie eine Werbung fürs Sonnenbadenaus."


  Lisa lachte. "Ja, nicht wahr? Ich kann froh sein, daß ich beimeiner Haut überhaupt braun werde. Normalerweise müßte ich krebsrot werden und mich wie eine Zwiebel pellen." Sie hatte in der Tat eine zarte, helle Haut, und nur ihrer Ausdauer und teuren Cremes verdankte sie es, daß ihre Haut sich über Jahre schließlich an die Sonne gewöhnt hatte und jetzt goldbraun und mattseiden unter dem üppigen, kupferroten Haar schimmerte, das ihr in weichen Locken auf die Schultern fiel und ihre grünen Augen noch grüner scheinen ließ.


  Lisa wußte ihr Glück zu schätzen, von den Eltern eine robuste Gesundheit und ein bemerkenswertes Aussehen geerbt zu haben. Das machte das Leben entschieden leichter, obwohl sie sich eingestand, daß die Männerblicke, die sie auf sich zog, sie in letzter Zeit irritierten. Ihr Gesicht war schön, ihr langer, schlanker Wuchs mit dem leicht wiegenden Gang zog die Blicke der Männer magnetisch an. Jahrelang hatte sie das nicht gestört, aber irgendwie hatte sich das geändert, sie reagierte ausgesprochen gereizt und feindselig auf eine bestimmte Sorte Männer, die in Worten und Blicken zu verstehen gaben, daß sie gern einmal zulangen würden.


  Deshalb war sie auch so dankbar für Jons Zurückhaltung indieser Beziehung. Jon war nie zudringlich, und das gefiel ihr. "Was haben Sie noch gemacht?" fragte Jon.


  "Nichts." Sie lachte, als sie seinen entsetztenGesichtsausdruck sah. "Ich habe am Strand gelegen, den ganzenlieben langen Tag. Nur deshalb bin ich nach Spanien geflogensonnen und faulenzen."


  "Sie haben sich nichts angesehen?" fragte Jon fassungslos. Ernahm seine Ferien so ernst wie sein übriges Leben und hätte unverdrossen alles Sehenswerte begutachtet.


  Sie lachte fröhlich. "Nein, nichts. Deshalb war ich ja imUrlaub. Um nichts zu sehen und zu tun."


  "Unbegreiflich." Jons Augen verklärten sich. "Wenn ich inItalien bin, kann ich mich nicht satt sehen an kunsthistorischen Sehenswürdigkeiten. Mir käme es wie Zeitverschwendung vor, den ganzen Tag am Strand zu liegen."


  "So hat jeder seine eigenen Vorstellungen von Ferien", erklärte Lisa ungerührt. Sie arbeitete hart und unermüdlich,wenn es um den Beruf ging. Dafür leistete sie sich die wonnevolle Faulenzerei am Strand, wenn sie Ferien hatte.


  Sie war mit ihrer Freundin Magda in Urlaub gewesen, mit der sie die Wohnung teilte. Magda arbeitete als Grafikerin in der Firma Wright und hatte wenige Wochen nach Lisas Einstellung den Vorschlag gemacht, mit ihr zusammenzuziehen, wobei sie mit einem schiefen Lächeln angemerkt hatte: "Mit dir zusammenzuziehen könnte ein Geschenk des Himmels werden. Du bekommst garantiert mehr Angebote, als du annehmen kannst. Vielleicht fällt dabei was für mich ab."


  Lisa hatte gelacht, ihre grünen Augen aber hatten Magda leicht ungehalten gemustert. "Red keinen Unsinn. Du hast doch keine Probleme, einen Freund zu finden!"


  "Aber ich bin nicht deine Klasse, Schätzchen", hatte Magda offen bekannt. Sie war ein schlankes, hübsches Mädchen mitgelocktem, dunklem Haar und einem gewinnenden Lächeln. Aber obwohl auch sie ausgesprochen attraktiv war, beneidete sie Lisa um den spektakulären Eindruck, den sie auf Männer machte.


  "Auf meine Weise aufzufallen, kann einem gründlich auf dieNerven gehen", hatte Lisa bekannt.


  Magda hatte nur geseufzt. "Wenn alle Männer sich nach mir umdrehten, ginge mir das nie und nimmer auf die Nerven, Lisa."


  "Wenn's nur das Umdrehen wäre!" hatte Lisa trockenangemerkt.


  Jon hockte auf ihrer Schreibtischkante und sah zu, wie sieden letzten der im Büro aufgespürten Briefe ablegte. Plötzlich flog die Tür hinter ihm auf, Evan Wright stürmte herein.


  "Herr im Himmel!" bellte er los und blieb dann beim Anblickvon Lisa wie angewurzelt stehen. Sein bewundernder Blick wanderte von Lisas kupferfarbenem Haar an der langbeinigen, geschmeidigen Gestalt herab. "Hallo! Ich hatte ganz vergessen, daß Sie heute wieder da sind, Lisa. Sie sehen hinreißend aus." Seine Bewunderung war völlig neutral. Er bemerkte stets ihr blendendes Aussehen, aber das war's dann auch schon. Evan war eben der geborene ‚treue' Ehemann.


  Folglich kam er auch gleich zur Sache. Er fuhr zu seinem Schwager herum und bleckte die Zähne. "Du Schwachkopf, hörst du eigentlich nie zu? Wie oft muß ich dir noch sagen, daß Renton ein gestörtes Verhältnis zum Sex hat? Zum letzten Mal: Laß die Puppen aus seiner Werbung!" Dann drehte er sich zu Lisa herum und fuhr sich durch das dicke, kurze Haar. "Lisa, tun Sie mir einen Gefallen und passen Sie auf ihn auf. Sonst schmeiße ich ihn noch raus, und dann läßt Anna sich scheiden."


  Er fegte aus dem Zimmer, ohne auf Antworten zu warten. Jon hatte ohnehin nic ht vor, etwas zu sagen. Evans geballte Energie lähmte ihn bis zur Stumpfheit. Auch diesmal schlich er wortlos in sein Büro.


  Lisa sah seufzend hinter ihm her. Armer Jon! Wenn er nurmehr Mut hätte, würde er sich einen Job suchen, der seinenBegabungen gerecht käme.


  "Ideen, Jon! Verstehst du, was ich meine? Einfälle! Je davon gehört?" kanzelte Evan den Schwager mit schöner Regelmäßigkeit ab. Evan verachtete Jon, weil Jon nicht das war, was Evan verlangte: ein Mann mit Phantasie und Intuition, miteinem schnellen Verstand, Witz und Spontaneität, kurz, ein Mann wie er selbst, der das Leben am Schöpf packte und schüttelte, bis es gefügig war.


  Lisa konzentrierte sich auf ihre Arbeit. Als sie sich bei Evan Wright vorgestellt hatte, hatte er sie mit schmalen Augen gemustert und gefragt, ob sie je daran gedacht hätte, als Fotomodell zu arbeiten. "Sie wären eine Sensation. Wenn Sie wollen, bringe ich Sie ganz groß raus!" Lisa hatte kühl abgelehnt, sehr zu Evans Überraschung. Da sie darauf verzichtete, ihre Gründe zu erklären, schloß er, daß sie schlicht keinen Ehrgeiz hätte.


  Ohnehin hatte er bei ihrem Aussehen nicht erwartet, daß sie besonders intelligent oder tüchtig wäre. Er hatte sie eher als eineArt Blitzableiter für Jon eingestellt, mit der Aufgabe, wütende Klienten zu besänftigen. Um so verblüffter war er, als sich herausstellte, daß sie sehr bald ihren Job fest im Griff hatte und eine unermüdliche Arbeiterin war.


  Sie hatte nicht die Absicht, irgend jemanden wissen zulassen, daß sie nur so hart arbeitete, um sich selbst etwas zu beweisen, daß sie ihr ganzes Leben umgekrempelt hatte, als sie nach England zurückgekehrt war.


  Irgendwann am Nachmittag steckte Jon den Kopf durch dieTür und fragte, ob er sie zum Abendessen einladen dürfe. Sienahm an, um endlich wieder ein Lächeln auf seinem besorgten Gesicht zu sehen. Den ganzen Tag hatte er sich über den Renton-Auftrag den Kopf zerbrochen. Sein Pech, daß es keinen Preis für Probieren gab. Werbung war ein verdammt hartes Geschäft. Der Ruhm gehörte den Siegern, die Verlierer ernteten nur düstere Blicke.


  "Was findest du eigentlich an diesem Jon?" fragte Magda sieabends in der gemeinsamen Wohnung. Magda hockte auf Lisas Bett und sah zu, wie Lisa in das sattgrüne Kleid schlüpfte, das sie für ihre Verabredung mit Jon ausgewählt hatte.


  Lisa hob die Schultern. "Ich mag ihn einfach. Sei nett, zieh mir den Reißverschluß hoch."


  Magda tat's. "Verstehe ich nicht", sinnierte sie. "Wieso Jon?Er kommt mir vor wie ein verschrecktes Kaninchen."


  "Vielleicht mag ich verschreckte Kaninchen", entgegneteLisa. Jon gefiel ihr, weil er keine Probleme machte. Sie mußte ihn nie abwehren, er war ausgeglichen und sanft und blieb auf Distanz. Mehr als freundschaftliche Zuneigung und Mitleid empfand sie nicht für ihn. Mehr wollte sie auch für keinen Mann empfinden. Von anderen Gefühlen hatte sie genug für den Rest ihres Lebens.


  "Bist du frigide?" fragte Magda plötzlich mit der für sie typischen Direktheit.


  Lisa lachte, und das Blitzen in ihren grünen Augen steckteMagda an. "Nein, nur vorsichtig."


  Magda ließ sich das durch den Kopf gehen. "Wahrscheinlich hast du dich jahrelang gegen Männer wehren müssen! Ich wünschte, ich hätte bloß einmal für zwei, drei Tage deine Probleme."


  "Und das reichte, um sie gründlich satt zu haben", erwiderteLisa sachlich. "Unter hundert Männern ist vielleicht einer, der dich ein bißchen interessiert. Bei den anderen möchtest du nur schreien." Lisa hatte lange gebraucht, um zu begreifen, daß ihre Erscheinung die Männer zu falschen Schlüssen verführte.


  Zunächst war sie völlig verblüfft gewesen, als sie gemerkthatte, wie eine bestimmte Sorte Männer ihr nachstellte. Und anders als die jungen Mädchen, mit denen sie zusammenarbeitete, hatte sie sich zurückgezogen. Sie war nicht aus gewesen auf Nerze und hübsch möblierte Wohnungen, dafür war sie nicht leichtfertig genug. Das, was sie sich wirklich von einem Mann ersehnt hatte, war ihr von keinem der Männer angeboten worden.


  "Du bist immer so geheimnisvoll, Lisa", beklagte Magdasich. "Hat es denn nie jemanden gegeben, der der Richtige war?"


  Lisas Gesicht verschloß sich. "Jeder hält sich für denRichtigen."


  Jon kam pünktlich, um sie abzuholen. Er lächelte Magda anund sagte ein paar liebenswürdige Worte, auf die Magda mit dem nur mühsam unterdrückten Wunsch zu gähnen reagierte. Denn obwohl Jon alles andere als unansehnlich war, fand sie ihn stinklangweilig, wie sie Lisa unverblümt bekannt hatte, und machte kaum den Versuch, es vor ihm zu verbergen.


  Als Jon wenig später mit Lisa in seinem Wagen abfuhr, sah er sie verwegen an. "Heute feiern wir!"


  "Was feiern wir denn?" Lisa sah ihn fragend an.


  "Irgendwas, ist doch egal. Ich habe es satt, Trübsal zu blasen."


  Sie lachte und betrachtete ihn mit einer fast mütterlichen Zuneigung, die er, ohne es freilich zu ahnen, bei vielen Frauen hervorrief, auch bei seiner Schwester. Was Jon anging, teilte das weibliche Geschlecht sich in zwei Gruppen: die, die sich um ihn sorgten, und die, die ihn verachteten.


  "Großartige Idee!" erklärte Lisa. "Da sage einer, Sie hätten keine. Feiern wir. Ein Grund müßte sich doch finden lassen."


  "Ihr erster Arbeitstag", schlug Jon mit einem Seitenblick auf Lisa vor. "Das ist für mich ein Grund." Er redete wie stets mit leiser, fast zögernder Stimmlage, als wolle er sich permanent für seine Existenz entschuldigen. Dabei hätte er das gar nicht nötig gehabt. Er war ein hoch gewachsener, schlanker Mann mit blondem Haar, blauen Augen und gut geschnittenen Gesichtszügen, der, wenn er guter Laune war, ausgesprochen attraktiv wirkte.


  Allerdings ohne jede männliche Ausstrahlung, wie Lisa ­ zufrieden, was sie anging - erkannte. "Und wo feiern wir?" fragte sie.


  "Ich habe einen Tisch bei Ferrelli gebucht!" Er warf ihr einenBlick zu, der vor Stolz und Selbstbewußtsein strotzte.


  Nicht zu Unrecht. Ferrelli war eines der exklusivsten Restaurants Londons und berühmt für die sorgfältige Auswahl seiner Gäste. Wer nicht auf der Liste erwünschter Kunden stand, erhielt eine Abfuhr. Um bei Ferrelli einen Tisch zu bekommen, mußte man bekannt sein oder eine gute Empfehlung vorweisen können.


  "Wie haben Sie denn das geschafft?" fragte Lisa prompt. Obwohl sie sich die Antwort denken konnte. Ferrelli selbst warvor kurzem, als er in den Staaten eine Restaurantkette eröffnete, Klient der Werbeagentur geworden. Ein Glück, dachte Lisa, kaum merklich lächelnd, daß Jon den Auftrag nicht bekommen hatte. Man hätte ihn nie ins Lokal gelassen.


  Jon brauchte eine ganze Weile, um ihr zu erklären, wie er anden Tisch im Ferrelli gekommen war. Er war von einer präzisen, sorgfältigen Umständlichkeit, wenn er gewissenhaft und unter Berücksichtigung aller Details die Pointe ansteuerte, die man schon meilenweit gesichtet hatte. Ihm dabei ins Wort zu fallen hätte ihn jedoch gänzlich um sein Selbstbewußtsein gebracht.


  Also hörte Lisa geduldig zu. Es tat gut, mit Jon auszugehe n. Er verlangte nichts von ihr. Er war glücklich über die neidischen Blicke der anderen Männer, wenn er mit Lisa auftauchte, und er war dankbar für ihre Art, ihn zu nehmen, wie er war.


  So gesehen waren sie beide auf der Flucht vor den Realitätendes Lebens, dachte Lisa. Sie fragte sich, ob Jon je über ihre Gründe für ihre Freundschaft mit ihm nachdachte, und hatte ihre Zweifel. Es war ja auch nicht wirklich wichtig. Er spielte begeistert ihren Beschützer und sonnte sich in dem Glanz, den ihre Freundschaft ihm vor den Kollegen verlieh.


  Evan hatte sich schon unverblümt dazu geäußert. "Sind Sie nicht ganz dicht, Lisa? Der Mann ist doch zum Sterben langweilig. Können Sie denn nichts Interessanteres finden?"


  Sie hatte Evan nur kühl angeblickt. "Ich bin zufrieden, vielenDank."


  Evans bernsteinfarbene Augen hatten sie fassungslos gemustert. "Komisches Mädchen."Er war von Anfang an neugierig gewesen, etwas über sie zuerfahren. Er hatte gebohrt, aber Lisa hatte sich allen Fragen über ihre Vergangenheit entzogen. Sie blieb für Evan eines der Geheimnisse, die er für sein Leben gern enthüllt hätte.


  



  Ferrellis Restaurant lag in einem herrlichen alten Haus mitten in Mayfair. Als Jon und Lisa eintraten, waren fast alle Tischebesetzt, und es gab viele Tische. Aber genau hier steckte das Geheimnis des Besitzers, das die Exklusivität schuf. Die Anordnung der Tische, die kleinen rosabeschirmten Lampen, die dunklen Wände und dicken Teppiche tauchten das Lokal in eine Atmosphäre von Intimität, die jedem Gast das Gefühl gab, in eine Welt für sich eingeschlossen zu sein.


  Der Oberkellner musterte Jon mit einem kurzen Blick undzog ungläubig die linke Braue hoch. Jon war makellos gekleidet, aber, vermutete Lisa, er hatte zum ersten und letzten Mal hier einen Tisch bekommen. Sein unsic heres Auftreten sprachen gegen ihn. Der Mann lächelte zwar höflich, aber erst als sein Blick Lisa streifte, tauchte ein waches Glitzern in seinen Augen auf, als habe er sie irgendwo schon mal gesehen.


  Mit immer noch überlegen zusammengezogenen Brauen ging der Oberkellner ihnen voraus zu ihrem Tisch. Lisas Gesicht warkühl und distanziert. Jon nestelte nervös an seiner Krawatte. Er fühlte sich sichtlich unwohl in dieser Umgebung.


  An manchen Tischen saßen berühmte Leute. Jon erkannte sie und schluckte. Lisa schob lächelnd ihren Arm durch seinen und bat ihn mit einem aufmunternden Blick, nicht so zu tun, als ginge er zu seiner Hinrichtung.


  Plötzlich jedoch verspürte sie ein merkwürdiges Prickelnüber ihren Rücken rieseln. Sie hielt den Kopf höher und unterdrückte den Zwang, sich umzusehen. Irgendwer fixierte sie, das spürte sie. Vermutlich einer jener Männer mit begierigen Augen.


  Der Oberkellner schob ihr den Stuhl zurecht und fragte: "Was darf ich Ihnen als Aperitif bringen, Madame?"


  Sie lächelte Jon an, der ihr gegenüber Platz genommen hatte,"Was soll ich trinken, Darling?"


  In den Augen des Oberkellners tauchte ein kaum merkbares,amüsiertes Lächeln auf, das signalisierte, daß er sich von ihrer gespielten Vertrautheit nicht täuschen ließ.


  "Bringen Sie uns zwei trockene Martini", raffte Jon sich aufzu sagen, woraufhin der Oberkellner zwei Menükarten vor Lisa und Jon plazierte und unauffällig verschwand.


  Die Drinks wurden serviert, und beide studierten die Karte. Als sie sich entschieden hatten, bestellte Jon mit leicht belegter Stimme.


  Lisa spürte immer noch jene Augen auf sich gerichtet und beschloß, möglichst unauffällig den dazu gehörenden Mann auszumachen. Sie beugte sich über den Tisch und berührte Jons Hand. "Wie gefällt es Ihnen hier?"


  "Großartig", antwortete er unglücklich, und man sah ihm an,daß er sich weit, weit fort wünschte.


  "Es gibt Schlimmeres, oder?" lachte sie und trank mit einemaufmunternden Blick an ihrem Martini, Sie wußte, was in ihm vorging. Er war hergekommen, um sein ramponiertes Ich aufzumöbeln und merkte zu spät, daß diese Exklusivität ihn noch mehr zusammenschrumpfen ließ.


  Lisa wagte einen Blick über die Schulter zu dem Tischhinüber, von dem die Blicke gekommen waren. Der sanft beschattete Raum schien sich mit einem Mal aufzulösen. Ihr Herz setzte ein paar Takte aus und pochte dann mit fast schmerzhaftem Rhythmus.


  Er war groß, sehr groß, seine breiten Schultern lehnten lässiggegen die Rückenlehne seines Stuhls, eine Hand hielt ein Weinglas und drehte es, während er Lisa beobachtete. Als ihr Blick in seine blauen Augen fiel, flammten sie amüsiert auf, aber das Lächeln erreichte nicht den harten Mund.


  Lisa hatte sich auf den Abend gefreut, auf diese Erinnerung an ein Leben, das sie ohne großes Bedauern aufgegeben hatte, aber jetzt hatte sie nur einen Gedanken im Kopf. Sie wollte weg, raus hier. Aber sie hatte nicht den Mut, aufzustehen und zu gehen. Sie zitterte bei dem Gedanken, essen zu müssen, während jene blauen Augen auf sie gerichtet waren, hart, spöttisch und überlegen.


  Aus einem Augenwinkel musterte sie die Frau, die ihmgegenüber saß. Sie hatte modisch frisiertes blondes Haar und lachte heiser, während sie ihren Partner einladend anblickte. Sie war bildschön, natürlich. Sonst säße sie hier nicht mit ihm.


  Jon war unterdessen leicht berauscht vom Wein und fing an, den Abend zu genießen. Sein Gesicht war gerötet, und er redetevertraulich auf Lisa ein. Lisa hörte ihm zu, lächelte dann und wann und zwang sich, jene blauen Augen zu ignorieren.


  Würde er es wagen, an ihren Tisch zu kommen? An sich konnte er in Begleitung einer Frau unmöglich einfach aufstehen. Aber gesellschaftliche Formen scherten ihn nicht, um das zu erkennen, brauchte man bloß in sein arrogantes, selbstsicheres Gesicht zu sehen. So wie Jon sein scheues, auf Ausgleich bedachtes Wesen offen zur Schau trug, präsentierte dieser Mann sein rücksichtsloses Selbstvertrauen in seinem Gesichtsausdruck, in jeder seiner Bewegungen.


  Ohne auch nur in seine Richtung zu blicken, war Lisa sich seiner Anwesenheit pausenlos bewußt. Und er wußte das genau. Sie fochten von Tisch zu Tisch ein stummes Duell, das allen anderen verborgen blieb.


  Lisa starrte in ihr Weinglas und sinnierte mit einem schiefenLächeln über die Ironie des Schicksals. Im ganzen letzten Jahr hatte sie sich sorgfältig gehütet, Lokale wie dieses aufzusuchen. Hätte ihr Jon nicht so leid getan, hätte sie seine Einladung nie angenommen. Es zeigte sich wieder einmal, daß Mitleid ein riskantes Gefühl war.


  Für sie wurde der Abend zu einem Durchhaltetest. Sie aß, ohne zu schmecken, sie hörte zu, ohne zu begreifen. Gottlob hatte Jon soviel getrunken, daß er nicht merkte, was in ihr vorging, und zufrieden ihr Lächeln und ihr zustimmendes Gemurmel registrierte, wenn er mal eine Redepause einlegte. Er würde ein Taxi nehmen müssen, schoß es Lisa durch den Kopf, als sie sein erhitztes Gesicht sah.


  Als Lisa vorschlug zu gehen, blickte er sie nur erstaunt an.


  Der Alkoholkonsum hatte seine Ängste verscheucht, er bestellte sich noch einen Cognac und zündete sich zufrieden eine Zigarre an. Aus dem Abend war eine Sternstunde seines Lebens geworden.


  Als der andere Mann mit seiner Begleiterin aufstand und dasLokal verließ, stöhnte Lisa fast vor Erleichterung auf.


  Irgendwann hatte auch Jon genug von seinem Ausflug indiese ihm fremde Welt. Er bezahlte die Rechnung mit kaum merkbarem Unglauben über ihre Höhe, verließ mit Lisa das Restaurant und winkte ein Taxi heran. Es war ganz einfach gewesen, ihn zu überzeugen, daß er nicht mehr fahren konnte. Selbst mit seinem Quantum Alkohol war er Vernunftgründen zugänglich.


  Sie hatten fast Lisas Wohnung erreicht, als Lisa die weißeLimousine bemerkte, die ihnen folgte. Vergebens versuchte sie,das Gesicht des Fahrers auszumachen, es war zu dunkel. Die Phantasie galoppierte mit ihr davon, redete sie sich ein. Das konnte nicht er sein!


  Das Taxi hielt, und Jon küßte sie mit mehr Mut, als er normalerweise aufbrachte - und Lisa ließ es geschehen. Sie warmit ihren Gedanken ganz woanders. Der weiße Wagen hatte direkt hinter dem Taxi geparkt.


  "Gute Nacht, Jon!" sagte Lisa und sprang aus dem Taxi. Sie lief die Stufen zu ihrer Wohnung hinunter und kramte nach dem Schlüssel. Die Wohnung, die sie mit Magda teilte, lag im Souterrain eines großen Hauses und hatte einen kleinen,gepflasterten Vorgarten, aus dem die beiden Mädchen mit Geranientöpfen, einer kleinen Steinbank und einer Kletterrose einen reizenden Stadtgarten gemacht hatten. Magda hatte sogar, um allem mehr Farbe zu geben, die Haustür in strahlendem Gelb angemalt.


  Magda würde schon schlafen. Es war bereits nach zwölf. Lisa machte kein Licht und schlich ans Wohnzimmerfenster. Vorsichtig schob sie den Vorhang zur Seite und blickte nach draußen. Das Taxi fuhr gerade wieder an. Wenig später herrschte Totenstille. Die Straße schien menschenleer. Hatte sie sich den weißen Wagen eingebildet? Oder war es reiner Zufall gewesen?


  Sie wollte gerade den Vorhang loslassen, als sie auf demStraßenpflaster Schritte hörte. Das Eisentörchen an der Treppe quietschte. Ein Schatten fiel über die Stufen nach hinten. Langsam bewegte er sich auf die Haustür zu.


  Lisas Nerven spannten sich. Seit sie ihm bei Ferrelli begegnet war, hatte sie mit etwas in dieser Art gerechnet. Er hatte siewiedergefunden, er würde nicht einfach weggehen. Das hatten ihr seine spöttischen, harten Augen im Lokal signalisiert.


  Natürlich würde sie ihm nicht öffnen, so dumm war sie nicht. Aber er wußte jetzt, wo sie wohnte, im übrigen hatte er garantiert bei Ferrelli herausgefunden, wer Jon war und wo er arbeitete. Er hatte also alle notwendigen Informationen über sie.


  Sie wagte einen vorsichtigen Blick durchs Fenster. Er stand,die Hände in den Taschen, vor der Wohnung und fixierte das Fenster. Er wußte, daß sie dort stand. Er machte einen Schritt vor. Dann hörte sie seine Stimme, deutlich, aber leise. "Laß mich rein, Lisa."


  Sie antwortete nicht. Sie ließ den Vorhang los und sackte inden nächststehenden Sessel.


  Er rüttelte nur kurz an der Haustür. Er wollte ebenso wenig wie sie Aufmerksamkeit erregen.


  Sie barg ihren Kopf in den Händen und betete, er möge fortgehen. Und tatsächlich hörte sie wenig später seine sich entfernenden Schritte. Was keineswegs bedeutete, daß er kapituliert hatte! Er hatte eine Rechnung mit ihr zu begleichen, und er war nicht der Mann, der unbezahlte Rechnungen vergaß.


  Sie hörte das sanfte Schnur ren des Motors, der Wagen fuhr davon. Zusammengekauert im Sessel fragte sie sich, wie es weitergehen würde. Sie hatte sich an ihr ruhiges Leben bei Wrights gewöhnt, an ein Leben, das harmonisch und ereignislos verlief; das sogar die bitteren Erinnerungen langsam auszulöschen begann. Und jetzt?


  Sie stand auf und sah auf die Uhr. Es war nach zwei. Um halb acht begann für sie der Tag. Sie würde wie zerschlagen sein. Sieschlich in ihr Zimmer, zog sich aus, absolvierte ein Schnellprogramm ihrer abendlichen Körperpflege und schlüpfte unter die Bettdecke.


  Im Dunkeln lag sie da und versuchte vergeblich, den Mann mit den blauen Augen aus ihren Gedanken zu vertreiben. Siespürte noch den sinnlichen, abschätzenden Blick, mit dem er ihren Körper gemustert hatte, und die Reaktion, mit der sie zu ihrer Erbitterung immer noch auf ihn reagierte. Ihr Herz hatte schneller geschlagen, aus ihrer verbrannten und zu Asche gewordenen Liebesfähigkeit stoben kleine Funken.


  Die Trennung von ihm war nicht das Ende gewesen. Instinktiv hatte sie es gewußt. Ein Mann wie er gab nie auf. Sie zwang sich, kühl und vernünftig durchzuspielen, was er ihr antun könnte, und schauderte vor den Möglichkeiten zurück. Sie wußte sehr wohl, was er ihr antun konnte. Warum sonst wäre sie von ihm fortgelaufen?


  Das Telefon klingelte. Ihr Herz machte einen Satz, sie sprangaus dem Bett und rannte ins Wohnzimmer, um zu vermeiden, daß Magda wach wurde. Sie nahm den Hörer ab und meldete sich mit ihrer Telefonnummer.


  "Ich vergesse nicht, Lisa!" flüsterte eine Stimme. "Hast du das ernsthaft geglaubt?"


  Sie knallte den Hörer auf die Gabel. Nein, sie hatte keineSekunde geglaubt, daß er vergessen würde. Stumm und starr stand sie am Telefon, als Magda ins Zimmer getaumelt kam.


  "Wer, zum Teufel, war das? Mitten in der Nacht!"


  "Jemand hat sich verwählt", log Lisa.


  Magda hielt die Hand vor den Mund und unterdrückte einGähnen. "Können die Leute sich nicht zu menschlichen Zeiten verwählen?" Sie warf Lisa einen Blick zu. "War es wenigstens schön heute abend? Wo wart ihr überhaupt?"


  "Bei Ferrelli."


  Magda schnappte nach Luft. "Machst du Witze?"


  Lisa zwang sich zu einem Lächeln. "Nein."


  "Wie hat denn Jon einen Tisch bekommen?"


  "Persönlichkeit!" erwiderte Lisa trocken.


  Magda sah etwas ungläubig aus. "Und? Ist die Küche so ausgesucht, wie behauptet wird?"


  "Sagenhaft!" Lisa hörte gar nicht richtig zu. In ihren Ohren hing noch das sanfte Schnurren der Stimme aus dem Telefon.


  "Was habt ihr denn gegessen?"


  Lisa konnte sich beim besten Willen nicht erinnern und sah die Freundin ratlos an.


  Magda lachte. "Nun sage bloß, Jon war so umwerfend, daß du nicht weißt, was du gegessen hast."


  "Schreckliches Eingeständnis, nicht wahr?" lachte Lisa zurück und fragte sich, ob man ihr ansah, wie verstört sie war.Offenbar nicht. Denn Magda trat den Rückzug in ihr Zimmeran. "Hoffentlich verwählt sich nicht noch jemand."


  "Das kann ich auch nur hoffen!" stimmte Lisa inbrünstig zu,obwohl sie es besser wußte. Sie sah jene blauen Augen direkt vor sich, wie sie aufgeblitzt hatten, als sie den Hörer hingeknallt hatte! Je mehr sie kämpfte, um sich aus seinem Netz zu befreien, um so mehr freute es ihn. Das war schon immer so gewesen.


  2. KAPITEL


  



  



  Eine Woche später hockte Evan in Lisas Büro auf der Schreibtischkante und überflog mit finsterem Gesicht einen Brief. "Verdammt! Wäre er nicht Annas Bruder, ich würde ihn eigenhändig an die Luft setzen."


  "Er bemüht sich doch", verteidigte Lisa Jon, aber vergebens,wie sie mit einem Blick auf Evan feststellte.


  "Sie müßten an seiner Stelle sein", meinte Evan mit einemdurchtriebenen Grinsen, "dann würden die Kunden Schlange stehen. Ein Blick auf Ihre Figur, und sie ließen sich jedes Angebot andienen!" Auf Lisas eisiges Gesicht reagierte er nur mit fröhlichem Gelächter. Er warf den Brief auf den Schreibtisch. "Sagen Sie Jon, er soll sich heute nicht bei mir blicken lassen. Ich wäre in der Lage, ihn umzubringen."


  Als Evan Wright weg war, legte Lisa den bösen Beschwerdebrief von Renton ab und warf einen mitleidigen Blick auf die Tür zu Jons Büro. Er hatte eine schlechte Woche, nicht ganz so schlecht wie ihre vielleicht, aber schlecht genug.


  Ihre Woche war unerträglich, weil sie nichts von dem Mannmit den blauen Augen hörte und deshalb so verbissen wie vergeblich versuchte, sich seinen nächsten Schachzug auszumalen.


  In ihren optimistischeren Stunden redete sie sich ein, daß er gar nicht beabsichtigte, sie zu stellen, tat das aber sehr baldwieder als gefährliches Wunschdenken ab. Wie sie ihn kannte, wartete er nur darauf, sie überfallartig zu erwischen.


  Sie tippte gerade einen Brief, als Anna Wright ins Büro kam.


  Lisa begrüßte sie mit einem warmen Lächeln. Anna war wieder schwanger, mit dem dritten Kind, was aber keineswegs ihre mütterlichen Beschützerinstinkte für Jon beeinträchtigte. Anna war der Kümmertyp, der sich für jeden, der unter ihrer Obhut stand, verantwortlich fühlte und keine Mühen scheute, um ihn glücklich zu machen.


  "Na, wie sieht's aus?" fragte sie, und Lisa verstand, was sichhinter dieser Frage versteckte. "Nicht sonderlich."


  Anna seufzte. "Evan ist also wieder auf dem Kriegspfad?"


  Lisa lächelte betrübt. "Es gab ein bißchen Feldgeschrei heute morgen. Aber Evan hat nicht nach Jons Skalp geschrien. Er ließ nur durchblicken, daß er ihn skalpieren würde, falls er ihm heute unter die Augen geriete."


  Annas Mund preßte sich zusammen. "Verstehe."


  Lisa beobachtete das verärgerte Gesicht. "Das sollten Sie nicht Evan anlasten, Anna", sagte sie impulsiv. "Er hat ja recht. Jon ist für diese Arbeit nicht geschaffen."


  "Unsinn, das läßt sich lernen", widersprach Anna eigensinnig. "Evan blafft Jon an, und das verträgt Jon nicht, esverschreckt ihn."


  Evan war tatsächlich ein poltriger Typ, überlegte Lisa. Aberdas gehörte zu seinem Charakter. Er hatte einen brillanten Verstand, der ständig neue Ideen produzierte. Er war folglich impulsiv, ungeduldig und unduldsam gegen Menschen wie Jon, der ihn mit seinem stetigen, phantasielosen Ackern zur Weißglut brachte.


  Anna warf Lisa einen bittenden Blick zu. "Versuchen Sie, Evan von Jon fernzuhalten."


  Umgekehrt wäre die Reihenfolge richtig gewesen, dachteLisa, lächelte aber und nickte. "Ich werde mir Mühe geben."


  Anna hing noch ein bißchen im Büro herum. Trotz ihres schon beachtlichen Umfangs sah sie entzückend aus in dem rosa Hängerkleid. "Jon möchte Sie gern heiraten, Lisa, nicht wahr? Er hat es mir erzählt. Gibt es da Chancen?" Anna schien selbst nicht recht an solche Aussichten zu glauben. Trotz ihrer Liebe zu dem kleinen Bruder hatte sie Verstand genug, um zu wissen, daß er alles andere als ein glühender Liebhaber war.


  Lisa hob die Schultern. "Nein, Anna. Ich liebe ihn nicht. Ichhabe ihn schrecklich gern, aber mehr auch nicht."


  Anna seufzte. Gedankenverloren betrachtete sie Lisasfeingeschnittenes Gesicht. Lisa war genau die Frau, die; aus Jon einen richtigen Mann hätte machen können. "Jon gäbe einen prachtvollen Ehemann ab", stellte sie nicht sonderlich hoffnungsvoll fest. "Er muß nur die richtige Frau finden."


  "Und die bin ich nicht", beharrte Lisa.


  "Aber Sie mögen ihn doch." Anna verfügte über die bemerkenswerte Fähigkeit, noch die kleinste Schwäche zu ihrem Vorteil auszunutzen. Sie hatte genau die Entschlossenheit und den Wagemut, die Jon fehlten. "Sonst gingen Sie doch nicht mit ihm aus."


  Lisa lächelte. Sie war gerührt von der unverdrossenen Liebe Annas zu ihrem Bruder. Anna ging, und Lisa arbeitete bis zwölf. Dann machte sie sich auf den Weg in die Oxford Street, um ein Paar Schuhe zu kaufen. Erst nach zwei kehrte sie in ihr Büro zurück. Evan beharrte nicht auf feste Arbeitszeiten, solange das, was zu tun war, zu seiner Zufriedenheit erledigt wurde.


  Als Lisa ihr Büro betrat, traute sie ihren Augen nicht. Evan stand vor Jon, lächelte ihn an und schlug ihm freundschaftlichauf die Schulter. "Wenn du das Ding durchziehst, kaufe ich dir eine Kiste Havannas, Jon."


  Jons Gesicht war gerötet, benommen sah er seinen Schwager an. "Ich werde mein Bestes tun, Evan!"


  Ganz kurz tauchte ein ironisches Blinzeln in Evans Augenauf, aber es war schon verschwunden, als er nicht ganzüberzeugend erwiderte: "Ich weiß, Jon." Strahlend drehte er sich dann zu Lisa: "Wissen Sie, was passiert ist, Lisa? Spaziert doch ein dicker, fetter Kater in unsere gute Stube, und raten Sie, was er wollte? Er will ein dickes, fettes Geschäft mit uns machen. Und raten Sie noch was! Er will, daß Jon den Auftrag durchzieht." Evans Gesichtsausdruck schwankte zwischen Verblüffung und Begeisterung. "Ohne Jon kein Geschäft, hat er gesagt! Na?"


  Lisa freute sich für Jon und lächelte ihn an. "Das ist ja phantastisch, Jon." Sie wandte sich an Evan. "Hat jemand uns empfohlen?"


  "Vermutlich." Evan hob die Schultern. "So genau habe ich nicht gefragt. Ich war so hingerissen, daß ich mir die Detailsgespart habe. Ich habe nur gelächelt - von Ohr zu Ohr!"


  Das Telefon in Jons Büro klingelte, und Jon verschwand.


  Evan versorgte Lisa mit einem trockenen Lachen. "Lisa, es ist gut möglich, daß er den Auftrag vermasselt. Seien Sie nett, versuchen Sie, ihn mit ein paar Einfallen zu füttern, ja? Und halten Sie mich auf dem laufenden. Wenn Jon Mist baut, übernehme ich unauffällig." Er rieb sich mit der Hand übers Gesicht. "Der Volltreffer kam gerade zur richtigen Zeit. Ich hasse Streit mit Anna, besonders wenn sie schwanger ist. Sie ist weich wie Butter, was diesen Dummkopf von Bruder angeht. Und bis das Baby da ist, will ich ihr keinen Kummer machen. Also, offiziell ist Jon der Macher, und wir sind die unauffälligen Handlanger."


  "Abgemacht", versprach Lisa. Sie bewunderte Evans Liebe zu seiner Frau. Er betete sie an, obwohl er sie wegen Jon


  manchmal am liebsten geschüttelt hätte. In dem Punkt stellte sie ständig seine Geduld auf eine harte Probe, andererseits war er gerührt von ihrer unwandelbaren, beschützen den Liebe zu dem verletzbaren, empfindsamen Bruder. Und sie war eine wunderbare Mutter für ihre zwei kleinen Buben.


  Evan sah versonnen in den blauen Himmel und lächelte. "Ich hätte gern ein kleines Mädchen. Eins, das so aussieht wie Anna." Er verzog spöttisch das Gesicht. "Jon wäre besser ein Mädchen geworden, der arme Kerl. Als Mädchen wäre er Spitze geworden." Lisa mußte lachen. Er musterte ihr schö nes, ausdrucksvolles Gesicht. "Ich frage mich, was Sie an ihm finden, Lisa!"


  Das hatte er schon öfter gefragt, sicher fragte er es auch nichtdas letzte Mal. Lisa lachte ihn an und zuckte die Schultern, ohne zu antworten.


  "Frauen!" Evan warf die Hände in die Luft.. Und schon war er weg, die Tür knallte hinter ihm zu.


  Sie öffnete sich aber einen Augenblick später, Magda kammit neugierigen Augen herein. "Sag mal, stimmt es, daß Jon einen fetten Auftrag hat? Evan spurtet in bester Laune durch die Abteilungen. "


  "Ja, stimmt. Obwohl ich die Einzelheiten noch nicht Weiß", bestätigte Lisa.


  "Evan hängt ihn am nächsten Laternenpfahl auf, wenn er diesen Auftrag versaut. Behauptet er jedenfalls." Magda kicherte.


  "Evan gehört zu denen, die bellen und nicht beißen", lachteLisa nicht ganz überzeugt. Sie starrte auf den vonSonnenkringeln gemusterten Teppich und überlegte wieder einmal, was sie tun sollte. Sie hatte hier menschliche Beziehungen geknüpft, die ihr geholfen hatten, den eigenen Schmerz langsam zu begraben, wenn schon nicht zu vergessen. Sollte sie das alles im Stich lassen, weil er ihr auf den Fersen war? Würde er ihre Spur nicht sofort wieder aufnehmen, wo immer sie dann sein mochte?


  Magda riß sie aus ihren Gedanken. Sie stellte ein Bein auf einen Stuhl und betrachtete betrübt ihre Strumpfhose. "Heute morgen neu und schon Laufmaschen!"


  In dem Augenblick ging die Bürotür auf, die Mädchen blickten sich um. Aus Lisas Gesicht wich alles Blut, sie erstarrte vor fassungslosem Schrecken.


  Magda starrte mit offenem Mund, das Bein immer noch auf dem Stuhl, in die spöttischen blauen Augen, die ihr Bein musterten. Eilig nahm sie es vom Stuhl und strich sich über den Rock.


  Evan war hinter Steve Crawford eingetreten. Da SteveCrawford seinen Blick noch auf Magda gerichtet hatte, stellte er sie zuerst vor. "Magda ist eine unserer Grafikerinnen."


  Steve nahm Magdas Hand und lächelte mit dem schläfrigen Lächeln einer Wildkatze auf sie herab, das sie aus der Fassung brachte. Sie wurde flammend rot. Er zog eine Braue hoch. "Schade", sagte er, "ich hatte gehofft, Magda gehöre in unser Team."


  "Leider nein", bekannte Magda bedauernd, erntete dafür ein zweites Lächeln und war wie elektrisiert.


  Evan strahlte zufrieden. Er liebte Kunden, die sich in dieKästchen einordnen ließen, die sein Kopf für verschiedene Charaktere angelegt hatte. Lisa betrachtete ihn und dachte düster, daß Evan sich diesmal trotz seiner Menschenkenntnis gründlich irren könnte. Crawford war absolut unberechenbar.


  Während sie wartete, daß der schwarze Kopf sich ihrzuwandte, betete Lisa, daß sie so kühl und distanziert aussah wie er, hatte aber ihre Zweifel. Ihr Herz klopfte wie ein kleiner Hammer und schickte die Schläge in die Ader am Hals. Es würde ihm nicht entgehen. Er kannte jedes noch so kleine äußere Zeichen ihres Seelenzustandes so gut wie sie selber.


  Als er sich schließlich ihr zuwandte, streifte sein Blick in kühler Gleichgültigkeit ihr Gesicht. Kalt starrte sie zurück.


  "Lisa Hartley, Jons Sekretärin", stellte Evan mit der triumphierenden Geste des Zauberers vor, der ein Kaninchen aus dem Hut zieht. Lisa verfehlte nie ihre Wirkung auf seine Kunden, mochten sie noch so lebensüberdrüssig oderfrauenfeindlich sein. Deshalb hatte er sie auch Jon zugeteilt - um seine Unzulänglichkeiten ins Gleichgewicht zu bringen.


  "Miss Hartley!" sagte Steve mit jener schläfrigen, trägenStimme, die, wie Lisa wußte, scharf wie das Zischen einerPeitsche werden konnte, und verneigte sich.


  Niemand im Raum ahnte etwas von diesem stummen Zweikampf der Augenpaare. In den seinen blitzte das Vergnügen an Lisas peinlicher Lage. Ihre Augen schossen Pfeile trotziger Herausforderung. Sie hätte sich ausrechnen können, dachte sie erbittert, daß er sich erst nach den passenden Waffen umsehen würde, ehe er sie stellte, und in Jon hatte er gefunden, was er für brauchbar hielt.


  Sie beobachtete Steves Gesicht, als er Jon in Augenscheinnahm. Jon war so nervös, daß er nur ein paar unverständliche Worte murmelte, die Evan geistesgegenwärtig mit ein paar allgemein gehaltenen Erläuterungen abfing, was indes Steve nicht täuschen konnte. Lisa sah, wie er mit hochgezogenen Brauen und verstecktem Spott im Blick zuhörte.


  Evan wurde präziser. "Ein paar Besprechungen werden unerläßlich sein, Mr. Crawford. Ich schätze, am besten fliegt Jon nach Kalifornien, um das richtige Gefühl für den Auftrag zu kriegen. Firmenimage, Marktlage usw."


  "Ausgezeichnete Idee", lächelte Steve voller Tücke. "Von unsbekommen Sie jede Hilfe. Ich werde dort sein und dafür sorgen."


  Evan schlug Jon auf den Rücken. "Kalifornien!" lachte er munter. "Du Glückspilz. Hoffentlich vergißt du nicht, daß du zum Arbeiten da bist."


  Crawford & Dent war eine Immobilienfirma in Kalifornien mit bestem Ruf. Alle teuren Objekte gingen durch ihre Hände. Steve erklärte dann auch scheinbar offen: "Wir wollen unser Image noch ein bißchen aufpolieren. Ich finde es gut, wenn jemand von außen darangeht. Er hat einen unbefangeneren Blick."


  Lisa senkte den Kopf. Wie konnte Steve so unverfroren lügen?


  Unterdessen flüchtete Jon sich in dem Bemühen, einenüberzeugenden Eindruck zu machen, ohne wirkliche Ideen zu haben, in optimistische Versprechungen, die Evan geschickt abfing, indem er ihm ins Wort fiel.


  "Wir brauchen ein paar Tage Zeit, um uns mit Ihrem Problem vertraut zu machen, Mr. Crawford, Sie verstehen?"


  "Selbstverständlich", lächelte Steve. "Wir müssen uns erst ein bißchen gegenseitig kennenlernen, ehe wir zur Sache kommen." "Eben!" Evan strahlte Zuversicht aus. "Deshalb würde ich mich freuen, wenn Sie zum Abendessen unser Gast sein würden. Jon wird auch dasein, nicht war, Jon?" Er klopfte Jon auf die Schulter und sah dabei aus, als hätte er ihn am liebsten plattgehauen. "Jon ist mein Schwager", fügte er erklärend hinzu,"wir sind eine Art Familienkonzern."


  Steve lächelte niederträchtig. "Wenn es Ihrer Frau nicht zuviel Umstände macht, nehme ich mit größtem Vergnügen an."


  Er warf Lisa einen flüchtigen Blick zu. "Wird Miss Hartley auch dabeisein?"


  "Aber selbstverständlich." Evan begeisterte sich erneut an dem Gedanken, Crawford ins richtige Kästchen eingeordnet zu haben, und warf Lisa einen Blick zu, der unverhüllt darum flehte, diesen Kunden glücklich zu machen.


  Lisa erwog blitzschnell, ob sie absagen konnte. Aber sogleichkam ihr Jon in den Sinn. Wenn sie ihn mit diesen beiden Raubkatzen allein ließe, wäre er verloren. "Ich komme gern", sagte sie liebenswürdig.


  Sie hätte es sich denken können. Steve hatte die Situation völlig erfaßt - Jons prekäre Lage in der Firma und ihr Bemühen, ihm zu helfen. Er kannte ihre Schwäche für die Zukurzgekommenen im Leben. Und er würde diese Schwäche rücksichtslos ausnutzen. Wegzulaufen hatte keinen Sinn. Also blieb ihr keine andere Wahl als zurückzuschlagen.


  Evan steuerte Steve und Jon zur Tür, aber Steve ließ Evan scheinbar höflich den Vortritt, winkte dann Magda hinaus und besorgte sich so einen kleinen Augenblick unverschämter Begutachtung, wie Lisa, kochend vor Zorn, feststellte. Seine Augen musterten ihr Gesicht, verweilten kurz bei dem sinnlichen, leidenschaftlichen Mund und wanderten weiter bis zu den Fußspitzen, ohne auch nur ein Detail ihres Körpers auszulassen.


  Er lachte lautlos in sich hinein, als sie ihn anfunkelte. Das Spiel hatte kaum begonnen, und schon kämpfte sie ums Überleben. Ich hasse ihn! sagte sie sich. Ich hasse ihn!


  Magda war ungeheuer interessiert an Lisas Vorbereitungen für das Abendessen. Sie saß auf Lisas Bett und seufzte neidisch.


  "Ist er nicht umwerfend? Diese respektlosen Augen! Der kriegt, was er haben will, wetten?"


  "Vermutlich", sagte Lisa gespielt gleichgültig. Sie trug gerade mit nicht ganz ruhigen Händen ihr Make- up auf und konnte nur hoffen, daß Magda es nicht bemerkte.


  "Ist dir aufgefallen, wie er, wie soll ich sagen, schnurrt, wenn er spricht? Er hat eine ausgesprochen sinnliche Stimme, findest du nicht auch?"


  "Ich kann beim Schminken nicht reden", fauchte Lisa ungehalten, während sie sich im Spiegel betrachtete. Es warfalsch, das Kleid zu wählen. Steve liebte sie in Schwarz. Vielleicht bildete er sich noch ein, sie habe Schwarz seinetwegen gewählt. Wie auch immer, zum Umziehen war es zu spät.


  Magda betrachtete die Freundin bewundernd. "Toll", sagtesie neidlos, "du bist die reinste Verschwendung für Jon. Wenn ich du wäre, angelte ich mir diesen Steve Crawford, der ist nicht nur reich, der ist auch ein richtiger Mann. Hast du übrigens gemerkt, daß er der erste gutaussehende Mann ist, der mich zuerst ansah, obwohl du in der Nähe warst?" sagte Magda aufgeregt. "Glaubst du, er findet was an mir?"


  Lisa versteckte ihre Gefühle hinter einem Lächeln. "Du hast ja auch eine Supernummer hingelegt, als er rein kam."


  Magda kicherte. "Ja, meine Beine können sich sehen lassen.Er war auch gar nicht geschockt."


  Lisa zog die Brauen hoch. "Machst du Witze? Er genoß es."


  Magda strahlte. Aber Lisa fand das alles nicht zum Strahlen. Steve hatte die Szene absichtlich durchgespielt, um sie gründlich zu entnerven.


  



  Jon, der sie abholte, betrachtete sie hingerissen. "Sie sehen sagenhaft aus, Lisa", schwärmte er. "Übrigens hat Evan mich noch gebeten, Ihnen zu sagen, daß Sie besonders nett zu Crawford sein sollen." Er lachte fast verwegen. "Nicht zu nett, natürlich. Aber darum bitte ich, nicht Evan."


  "Ist Ihnen für diesen Auftrag schon etwas eingefallen?" fragteLisa, um von dem Thema wegzukommen.


  "Nichts Umwerfendes." Seine Gesichtszüge wurden sofort angespannt.Lisa bemerkte das mit Sorge. Ihm war garantiert nichtseingefallen.


  Als sie das große, im Tudor-Stil erbaute Haus der Wrightsbetraten, begrüßte Anna sie in einem Umstandskleid aus cremefarbener Spitze, in dem sie zauberhaft aussah.Anna betrachtete Lisa mit einem bewundernden Lächeln.


  "Wunderschön!" stellte sie fest und wandte sich dann ihremBruder zu. "Ist dir schon etwas eingefallen?"


  Jon sah betreten drein. "Ein bißchen", meinte er ausflüchtend und machte sich davon.


  "Stimmt das?" fragte Anna.


  Lisa hob nur die Schultern. Aber als sie sah, wie bedrückt Anna reagierte, legte sie ihr spontan den Arm um die Schulter. "Wird schon werden. Ich sorge dafür."


  Annas Gesicht erhellte sich wieder. "Danke, Lisa. Evan belauert ihn wie ein Tiger seine Beute. Herrgott, warum kannJon sich nicht mal zusammenreißen. Ich bin sicher, daß erErfolg hätte, wenn er es nur versuchte!"


  Lisa hatte da ihre Zweifel. Was Jon brauchte, war eine Frau,die stärker war als Anna, die Anna sagte, sie solle aufhören, Jon zu bemuttern. Lisa spürte, daß es Anna sogar erleichtern würde. Es wäre für alle Beteiligten ein Segen, wenn irgend jemand den Mut fände, Jon in einen Job zu steuern, in dem er seine Begabungen entfalten konnte.


  Anna und Lisa betraten gemeinsam den Wohnraum. Höflich erhoben die Männer sich von ihren Sitzen. Lisa hatte sich Annas langsamerer Gangart angepaßt, was ihren Körperbewegungen einen federnden, weichen Schwung gab, der sogleich von zwei spöttischen Augen begutachtet wurde.


  Ihr Körper erschauerte unter dem Blick, aber ihre Augen hielten ihm tapfer stand. Souverän steuerte sie auf Catherine, Evans Schwester, zu, die man eingeladen hatte, um komplett zu sein. Als Lockvogel für Crawford war sie denkbar ungeeignet. Sie hatte zwar schöne bernsteinfarbene Augen wie Evan, war aber so schwer gebaut wie schwerblütig und von reizbarem Temperament.


  Die Begrüßung fiel entsprechend kühl aus. Nach ein paar Worten nahm Evan Lisa bei der Hand und brachte sie zu Steve. "Sie erinnern sich gewiß an Lisa, Steve?" fragte er unbefangen.


  Steves Augen blitzten vergnügt. "Und ob ich mich erinnere", sagte er. "Hallo, Lisa!"


  "Hallo", erwiderte sie mit dem inbrünstigen Wunsch, ihm dieWhiskyflasche vom Tisch über den Schädel zu schlagen.


  3. KAPITEL


  



  



  Die Unterhaltung während des Essens floß ohne Zwischenfälle dahin. Dafür sorgte schon Evan, der es nicht an Einfällen fehlen ließ, die Steve sichtlich amüsierten. Die beiden Männer hatten die gleiche Wellenlänge. Folglich fielen auch Jons gelegentliche Bemerkungen, die alles andere als witzig waren, eher unbeachtet unter den Tisch.


  Anna plauderte mit Catherine, die voller Begeisterung dieRolle der Tante für ihre Neffen spielte, weil sie mit siebenunddreißig die Hoffnung auf einen Ehemann ebenso wie den Versuch aufgegeben hatte, mit Geschmack etwas mehr aus ihrem Äußeren zu machen.


  Irgendwann stellte Lisa betroffen fest, daß Jon zuviel trank. Sie versuchte, Anna mit Blicken darauf aufmerksam zu machen,aber inzwischen plauderte Anna so angeregt mit Steve, daß sie die Blicke nicht bemerkte. Steve flirtete auf charmante Weise mit ihr, und sie flirtete mit blitzenden Augen zurück. Sie betete Evan an, aber sie hatte nichts dagegen, sich von einem Mann wie Steve den Hof machen zu lassen. Wer hatte das schon? fragte Lisa sich.


  Jon hatte inzwischen sein Selbstbewußtsein mit der nötigenMenge Alkohol aufgemöbelt und produzierte mit leicht glasigen Augen eine werbewirksame Idee, der Steve mit gegen die Tischkante trommelnden Fingern zuhörte.


  "Hört sich ganz brauchbar an", meinte er schließlich. "Schmeißen Sie erst noch ein paar Ideen dazu, Jon." Er musterte Jon mit einem Blick, der erkennen ließ, daß er sehr wohl bemerkt hatte, wie viel Jon trank.


  Lisa sah seine hochgezogenen Brauen und verwünschte ihn.


  Was Menschen anging, hatte er ein untrügliches Urteilsvermögen, das er rücksichtslos zum eigenen Vorteil einsetzte. Jetzt prostete er Jon zu, und Jon kam dem wortlosen Toast eilfertig nach und leerte sein Glas.


  "Wie lange bleiben Sie hier?" fragte Evan.


  "Kommt drauf an." Steve sah Lisa nicht an, sie spürte aber trotzdem, daß er sie meinte, als er fortfuhr: "Ich habe noch eine kleine Angelegenheit zu erledigen, ehe ich in die Staaten zurückfliege."


  "Dann viel Glück", prostete Evan.


  "Ja, viel Glück", schloß Jon sich mit etwas schwerer Zungean.


  Steve drehte sich lächelnd zu Lisa hin. "Was ist? Trinken Sienicht auf mein Glück, Lisa?"


  Lisa entging der schadenfrohe Unterton in seiner Stimmenicht. Innerlich kochend vor Wut, schenkte sie Steve ein wunderschönes Lächeln. "Nein, mir scheint, Sie brauchen kein Glück, um erfolgreich zu sein."


  "Da haben Sie vielleicht sogar recht", stimmte er ihr mit sanfter Stimme zu, "am Ende kriege ich immer, was ich haben will."


  Diesmal nicht, Freundchen! dachte sie erbittert, und ihreAugen signalisierten ihm ihre Gedanken. Trotzig nahm sie ihrGlas und leerte es in einem Zug.


  Die anderen merkten nichts. Aber Lisa setzte mühsambeherrscht das Glas ab und trotzte dem Blick, der ihr das Blut durch den Körper jagte.


  Nach dem Essen saß sie neben Jon, der endgültig dieKontrolle über sich verloren hatte. Er legte seinen Arm um ihreTaille und zog sie dichter an sich heran. Lisa ließ ihn nicht nur gewähren, sondern lehnte sich auch an ihn an und nahm wieder den Zweikampf der Blicke mit Steve auf, dessen Mund zwar lächelte, dessen Augen jedoch vor Rachsucht gefährlich funkelten.


  Lisa drehte sich Jon zu, dabei streifte ihr Haar sein Gesicht, und mit unsicherer Hand streichelte er Lisa über die Wange. Sie hatte ihn nie erregt gesehen, aber jetzt glitzerten seine Augen begierlich. Die Funken des Feuers, das Steve in Lisa entfacht hatte, waren auf seltsame Weise auf Jon übergesprungen.


  Evan beobachtete alles mit sichtbarer Gereiztheit. Er hatte Lisa eingeladen, um Crawford die Zusammenarbeit schmackhafter zu machen. Und ausgerechnet jetzt bot Jon ihm die Stirn, ohne daß er etwas hätte unternehmen können. Evan half sich aus der Verlegenheit, indem er Steve mit Vorschlägen und Ideen bombardierte. Aber Steve blieb uninteressiert.


  Das Gespräch begann zu verebben. Catherine sah bereits auf ihre Uhr. Und schließlich stand Steve auf.


  "Es war ein gelungener Abend, vielen Dank, Mrs. Wright. Aber ich fürchte, es wird Zeit. Kann ich jemanden mitnehmen?" Er blickte zu Catherine, die aber spröde ablehnte. Sein Blick fiel auf Lisa, die eiligst versicherte: "Vielen Dank. Jon fährt mich."


  "Wirklich?" Sein Blick zeigte zur Genüge, wie sehr er daranzweifelte. Lisa schaute entsetzt zu Jon, der bereits eingenickt war.


  "Oh, nein!" rief sie, sagte aber sofort geistesgegenwärtig: "Dann nehme ich ein Taxi."


  Anna betrachtete unglücklich den Bruder, während Evanseinen Zorn nicht verhüllte. Gesteuert von einer Hand, die keineFlucht mehr zuließ, ging Lisa zur Tür.


  Der Wind trieb die Wolken über die silberne Mondsichel. Sobald sich die Haustür hinter Steve und Lisa schloß, entzog sie ihm ihren Arm.


  "Ich fahre nicht mit zu dir!"


  "Wirklich nicht?" Seine Stimme war ein tiefes, sattes Schnurren, jenes, das Magda so fasziniert hatte und das Lisa das Blut schneller durch die Adern trieb.


  "Nein, Steve!" Lisas grüne Augen blitzten.


  "Nein?" Es war Ausdruck seiner Ungläubigkeit.


  "Du Schuft!" murmelte sie. "Ich hasse dich!" Manchmal, wie in diesem Augenblick, glaubte sie daran. Nur um keine Szene auf der nächtlich stillen Straße zu provozieren, stieg sie in den weißen Wagen. Als Steve losfuhr, sagte sie: "Du weißt ja, wo ich wohne."


  Er schmunzelte nur.


  "Ist 'nein' eigentlich keine Antwort für dich?" fauchte sie böse.


  "Doch, wenn es ernst gemeint ist!"


  "Ich meine es ernst."


  Sein Lächeln bewies, daß er ihr nicht glaubte. Und schon sah sie auch, daß er in die falsche Richtung fuhr. "Steve, fahr mich zu mir!" Das klang energisch. Aber er drehte nur den Kopf zu ihr hin und lächelte. Ihr Herz setzte einen Takt aus. "Steve!"


  "Was, Darling?"


  "Hör auf, mich Darling zu nennen. Fahr mich nach Hause."


  "Warum hast du deinem Jon Lister nicht gesagt, was mit unslos ist? In der Werbeagentur weiß niemand etwas über dich,oder?"


  "Glaubst du, ich posaune es in alle Welt?" Bitterkeit lag inihrer Stimme.


  Er warf ihr wieder einen Blick zu. "Ich frage mich, was Lister sagen wird, wenn er es herausfindet."


  "Hast du vor, es ihm zu sagen?" Lisa versteifte sich. Es war klar, daß er ihre Verschwiegenheit in der Werbeagentur als brauchbare Waffe benutzen würde. Er hatte einen ausgeprägten Instinkt dafür, wie er auf jemanden Druck ausüben konnte.


  "Na ja", sagte er, "Wright wird nicht gleich Pleite machen,wenn er meinen Auftrag verliert."


  "Du verdammter Erpresser!"


  "Ich?" lächelte er unschuldig.


  "Du willst den Auftrag zurückziehen!"


  "Keineswegs", protestierte er seidenweich, "aber ich kann mir nicht vorstellen, daß Jon Lister noch für mich arbeiten will, wenn er rausfindet, daß ich mal dein…" Er hielt mit einem teuflischen Grinsen inne, als suche er nach dem passenden Wort. "Wie hast du mich einmal genannt? Deinen Besitzer, richtig?"


  Ihre Hände ballten sich zu Fäusten. "Ich könnte dich umbringen", zischte sie.


  "Glaube ich." Er lachte mit schmalen Augen. "DeinTemperament hat schon immer zu deinem Haar gepaßt."


  Der Streit hatte Lisa abgelenkt. Zu spät entdeckte sie, daßSteve in eine Tiefgarage fuhr. Sie schoß in ihrem Sitz hoch. "Du sollst mich nach Hause bringen!"


  "Tue ich doch", murmelte er mit einem fast zärtlichenLächeln, während er den Wagen parkte.


  Lisa hob die Hand, aber er war schneller. Er fing ihrHandgelenk ab, drückte ihren Arm nach unten und beugte sich dicht über sie. Sein Blick warnte sie mit einem bösen Funkeln. "Du solltest es besser wissen, Darling. Ich stecke keine Schläge ein, von wem auch immer."


  Sein Gesicht kam ihrem gefährlich nahe, und sein träges,zufriedenes Lächeln brachte sie beinahe um den Verstand. Verzweifelt schloß sie die Augen. "Ich komme nicht mit, Steve!"


  Er senkte den Kopf noch tiefer und berührte mit den Lippen flüchtig ihren Hals. "Darling, ich sterbe vor Hunger nach dir."


  Lisa hielt die Augen geschlossen. Nein, diesmal nicht. Oh, Gott, gib mir die Kraft, nein zu sagen! Ginge sie mit zu ihm, wäre sie verloren. Noch nie hatte sie ihm widerstehen können, wenn er sie in die Arme nahm.


  "Ich komme nicht mit", wiederholte sie.


  "Tja, ich könnte dich hochtragen", murmelte er versonnen. "Aber um Streit zu vermeiden, müssen wir uns mit der Tiefgarage zufriedengeben."


  "Rühr mich nicht an!"


  Er schien sie gar nicht zu hören. "Es ist so lange her",flüsterte er mit einem Hauch von Unsicherheit in der Stimme und preßte den Mund auf ihre Lippen.


  Das Muster war immer das gleiche, ein Kampf mitvoraussehbarem Ende. Steve gab sich erst zufrieden, wenn sie nachgab, wenn sie ihre Unfähigkeit zugab, ihm widerstehen zu können.


  Lisa hielt die Lippen unter dem fordernden Kuß fest geschlossen und wehrte sich mit ihrem ganzen Körper gegenseine Umarmung. Sie spürte seine wachsende Erregung, und das Feuer, das in ihr zu lodern begann, verstärkte die Kräfte ihrer Abwehr. Sein Mund spielte verführerisch mit ihren Lippen, die sie tapfer geschlossen hielt, während seine Hände in alter Vertrautheit über ihren Körper wanderten und genau dort verweilten, wo sie so leicht erregbar war.


  Sie war den Tränen nahe, fühlte sich elend, müde undausgelaugt. Sie war nicht länger in der Lage, Widerstand zu leisten. Ihre Lippen öffneten sich, ihr Körper gab unter seinen Händen nach.


  Er stöhnte erstickt auf und grub eine Hand in ihr Haar, während die andere in einer besitzergreifenden Bewegung über ihren Körper fuhr. Sie schob die Hände über seine Brust und umschlang ihn mit den Armen. Sie seufzte und drückte ihren Körper in auflodernder Leidenschaft an ihn.


  Steve hob leicht den Kopf und betrachtete sie mit halbgeschlossenen Augen. "Na, siehst du! Jetzt gehen wir zu mir."


  Lisa schauderte. "Nein", stieß sie hervor.


  Sein Gesichtsausdruck wurde hart. "Stell meine Geduld nichtauf eine zu harte Probe, Darling!"


  Sie stieß ihn von sich und richtete sich auf. Mit fahrigen Fingern fuhr sie sich durchs Haar. "Ich habe 'nein' gesagt, und ich habe 'nein' gemeint!"


  "Hast du nie gemeint." Er warf ihr einen verächtlichen Blick zu. "Ich habe nicht lange gebraucht, Lisa, oder?" Er nahm den Arm hoch und sah auf die Uhr. "Zehn Minuten!"


  Das traf Lisa zutiefst. "Fahr mich nach Hause, oder ich gehe zu Fuß." Ihre grünen Augen waren dunkel vor Bitternis.


  Er lachte unangenehm. "Später. Erst reden wir. Hier, wenn du darauf bestehst, oder in meiner Wohnung."


  "Hältst du mich für so dumm, daß ich mit dir nach oben gehe?" Sie funkelte ihn an. "Im übrigen gibt's nichts zu reden."


  Steve war ebenso zornig wie sie, aber seine Stimme warschwer, und in seinen Augen erkannte sie die Sehnsucht nach ihr. "Du irrst dich", stieß er hervor. "Wir haben noch eine Rechnung zu begleichen. Was hast du eigentlich mit deiner Flucht nach England erreichen wollen? Du wußtest doch, daß ich dir auf den Fersen sein würde, bis ich dich gefunden habe."


  Natürlich hatte sie es gewußt. Er war gnadenlos. Gnadenlos und unversöhnlich. Sie starrte ihn an und sah dann weg. Sie versuchte es ein letztes Mal. Das letzte Mal! Sie würde es nie wieder sagen!


  "Ich hatte nicht die Absicht, mit ihm fortzugehen, Steve. Ichhatte keine Ahnung, was in ihm vorging. Er sagte, er brächte mich nach Hause, aber er fuhr dann weiter in einem mörderischen Tempo. Ich flehte ihn an, mich zurückzufahren, aber er hörte nicht."


  Steve sah gelangweilt vor sich hin. "Die Story habe ich schon gehört!" sagte er gedehnt. "Sie klingt bei Wiederholung nicht glaubhafter. Harrison war dein Liebhaber - Wochen vor dem Autounfall. Dein Pech, daß die Polizei sich mit mir in Verbindung setzte, als sieh herausstellte, wer du warst."


  "Mein Pech war, daß ich nicht tot war wie Denny", entgegnete sie unglücklich.


  Steves Gesicht versteinerte sich, und ehe Lisa richtig denkenkonnte, hatte er den Wagen in waghalsigem Tempo aus derTiefgarage auf die Straße gefahren.


  Er verlor selten die Beherrschung. Selbst im Zorn wußte er genau, was er sagte und tat. Wie hatte sie das in der Zeit zu spüren bekommen, als er sie mit absichtlicher, wohldosierter Grausamkeit behandelt hatte.


  Jetzt brauste er durch die nächtlichen Straßen, hatte aber dieKontrolle über sich wiedergefunden, als er vor ihrer Wohnung hielt und den Motor abstellte. Kalt sah er sie an. "Sag so was nicht noch mal", fauchte er. "Du gehörst mir. Du bist ein heimtückisches kleines Flittchen, aber du gehörst mir. Du wirst keinen anderen Mann auch nur ansehen. Ich hole dich zurück. Und ich sperre dich ein und werfe den Schlüssel weg, hörst du?"


  Ihre Stimme zitterte. "Wenn du mich für ein Flittchen hältst,warum willst du mich dann zurück?"


  "Weil du mir gehörst", preßte er durch die Zähne hervor.


  "Menschen gehören niemandem", konterte sie zornig.


  "Trotzdem gehörst du mir!"


  Haßerfüllt betrachtete sie das kantige Gesicht. SteveCrawford war eine unbeugsame Persönlichkeit. Er zwangMenschen, die in seinen Lebenskreis kamen, unter seinen Willen. Er war zum Herrschen erzogen worden. Der Wille zur Macht war ihm angeboren.


  "Ich pflege zu behalten, was ich besitze", sagte er jetzt und richtete die kalten blauen Augen auf sie.


  Diese Augen! Lisa wußte, wie sie den Gegner täuschen konnten, genau wie das charmante Lächeln. Dieser Charme war gespielt, aber überzeugend. Lisa dachte an das Lächeln, mit dem er Magda verhext hatte. Er benutzte Menschen wie Gebrauchsgegenstände, die man, wenn sie ihren Zweck erfüllt hatten, nach Belieben wegwerfen konnte.


  Sie trotzte den blauen Augen mit feindseligen Blicken. "Ich gehöre mir."


  "Du hast doch einmal selbst gesagt, daß du mein Eigentumbist, Lisa. Ich habe dich gekauft. Und was ich kaufe, bleibt gekauft, auch wenn es sich als wertlos erweist." Sie zuckte zusammen. Das entging ihm nicht. Höhnend wiederholte er: "Ja, wertlos. Ein billiges, williges Flittchen…"


  Lisa holte zum Schlag aus, aber er griff nach ihremHandgelenk und drehte es ihr hinter den Rücken. "Ich sage es nicht noch einmal. Man schlägt mich nicht!"


  Lisa war am Ende ihrer Kräfte. "Ich komme nie zu dir zurück", flüsterte sie. "Du verschwendest deine Zeit."


  Steves Mund verzog sich zu einem bösen Lächeln. "O doch,Darling. Früher oder später kommst du zu mir zurück. Weil du in deinem ganzen Leben nie hast nein sagen können zu einem Mann."


  Das traf. Sie hatte zu Denny und allen anderen Männern in ihrem Leben nein gesagt, aber nach dem Autounfall weigerteSteve sich, es zu glauben.


  Denny war gut zu ihr gewesen. Er hatte ihre Karriereaufgebaut, aber irgendwann hatte er sich in sie verliebt. Und als sie das gemerkt hatte, empfand sie schreckliches Mitleid mit ihm. Oh, Mitleid war eines der gefährlichsten Gefühle! Es verleitete zu herzlicher Zuneigung, die mißverstanden werden konnte. Und Denny hatte sie mißverstanden. Er hatte geglaubt, sie liebe ihn und wage nur nicht, es sich und ihm einzugestehen.


  Als sie kurz vor dem Unglück behutsam versucht hatte, ihm alles zu erklären, hatte er fast zornig ausgerufen: "Du liebstmich, ich weiß, daß du mich liebst!" Und dann war der Wagen ins Schleudern geraten und gegen einen Baum geprallt. Sie war angeschnallt gewesen und hatte Prellungen und einen gebrochenen Arm davongetragen. Denny hatte sich nicht angeschnallt und war durch die Windschutzscheibe geschleudert worden. Er war auf der Stelle tot.


  Steve hatte ihr nicht geglaubt. "Mach mir nichts vor, er war dein Liebhaber", hatte er verächtlich auf ihre Rechtfertigungsversuche geantwortet, "nur war ich zu blöde, um daraufzukommen."


  "Es ist nicht wahr, Steve", hatte sie gestöhnt, "Denny war niemein Liebhaber."


  Anfangs hatte sie noch geglaubt, ihn überzeugen zu können. Aber als Steve mit ihr in sein Haus in Florida zog, wo sie ihreVerletzungen ausheilen sollte, dämmerte ihr das Ausmaß seines Mißtrauens. O ja, Steve schlief mit ihr, aber mit einer Mischung aus erbitterter Verachtung und Begierde. Für eine Weile hatte sie gehofft, daß ihre leidenschaftliche Reaktion auf seine körperliche Liebe ihn überzeugen würde, daß sie ihn liebte, daß sie ihm nie untreu gewesen war.


  Aber inzwischen hatte Steve einen Detektiv angeheuert, derherausfand, daß Denny mit ihr auf dem Weg zu einem Haus in den Bergen gewesen war, das er gemietet hatte. Und ihr Koffer war in seinem Wagen gewesen, ebenso wie sein Koffer. Alle Beweise sprachen für Untreue. Zu allem Überfluß bestätigten die Nachbarn, daß sie dauernd in seiner Wohnung gewesen war, was sie nicht leugnen konnte. Schließlich waren sie ein Team, sie arbeiteten seit Jahren zusammen.


  Eine Scheidung hatte Steve ihr verweigert. Er wollte siebehalten, aber so, wie er sie behandelte, konnte sie nicht weiterleben. Was immer sie geäußert hatte - Schmerz, Zorn, leidenschaftliche Liebesbeweise ebenso wie Verweigerung ­ nichts berührte ihn. Er zwang sie nur immer und immer wieder, sich ihm zu unterwerfen. Schließlich war sie so zermürbt gewesen, daß sie schon zu zittern begann, wenn sie ihn sah. Ihre Unfähigkeit, sich ihm zu entziehen, zauberte ein zynisches Glitzern in seine blauen Augen. Er behandelte sie, als sei sie ein Mädchen von der Straße. Und als sie merkte, daß sie selbst anfing, sich dafür zu halten, beschloß sie ihre Flucht.


  Sie benutzte ihren alten Paß, flog unter ihrem Mädchennamen nach England und suchte sich einen Job. In der Wrightschen Werbeagentur hatte sie eine Zuflucht gefunden - aber nicht für lange.


  Steve hatte sie die ganze Zeit nicht aus den Augen gelassen.


  Jetzt betrachtete er ihr schmerzgezeichnetes Gesicht und lachte leise. "Du brauchst einen Drink, Darling."


  Lisa kam zurück in die Wirklichkeit. Sie sprang wortlos ausdem Wagen und hastete die Stufen zu ihrer Wohnung hinunter. Steve folgte ihr nicht. Als sie die Tür aufschloß, fuhr sein Wagen davon.


  Lisa machte sich einen starken Kaffee, um besser nachdenken zu können. Wie würde sein nächster Zug aussehen? Sie saßgerade mit der Kaffeetasse auf der Couch, als das Telefon läutete.


  "Ich dachte, du könntest ruhiger schlafen, wenn ich dir versichere, daß ich Lister nichts über uns verrate." Er hatte nicht mal seinen Namen gesagt, was auch nicht nötig war.


  Sie betrachtete den Hörer und wünschte sich inbrünstig, es wäre Steves Hals und sie könnte zudrücken, bis er aufhörte zu atmen. "Gute Nacht", sagte sie laut und knallte den Hörer auf die Gabel.


  In der Vergangenheit hatte ihr Körper immer über ihrenVerstand gesiegt, und Steve hatte schamlos von dieser Gewißheit Gebrauch gemacht. Sie haßte sich dafür und war entschlossen, es nicht soweit kommen zu lassen, aber es kam immer wieder soweit. Sie hatte einfach nicht die Kraft, dieses dumme, schmerzende Verlangen nach ihm auszulöschen. Er brauchte sie nur in die Arme zu nehmen, und alle Vorsätze lösten sich in Wohlgefallen auf.


  Aber diesmal, schwor sie sich, werde ich nicht so schwach sein.


  4. KAPITEL


  



  



  Jon hatte einen Mordskater, als er am nächsten Morgen imBüro erschien. Und das reichte noch nicht.


  Lisa sah mit einem Blick auf Evan, der wie ein gereizter Löwe durchs Büro stürmte, daß er Jon in Stücke hätte reißen mögen.


  Jon tat Lisa leid. Sie löste ein Aspirin in Wasser auf und reichte ihm das Glas. Er trank und seufzte: "Ich bin mal wieder unten durch."


  Lisa zögerte, nach dem Warum zu fragen. Sie wollte sich plötzlich nicht mehr engagieren. Menschen hatten die Neigung,wie Spinnen feine Fäden zu knüpfen, in deren Netz man sich verfing. Lisa hatte genug Probleme. Und gerade Jon war eine besonders emsige Spinne, seine Schwäche und Verletzbarkeit spannen besonders dauerhafte Fäden. Schließlich fragte sie doch. "Was ist passiert, Jon?"


  Er hob die müden Schultern. "Evan ging mir heute morgen an die Kehle. Er hat mich angebrüllt, Anna hat geweint und schließlich ihn angebrüllt." Er senkte betreten den Kopf. "Was soll ich sagen? Ich war gestern abend so bemüht, bei diesem Crawford Eindruck zu machen, daß ich mir Mut angetrunken habe. Mehr, als mir guttat."


  "Ihm hat das nichts ausgemacht", sagte Lisa beruhigend. DieWahrheit konnte sie ihm schlecht verraten. Steve hatte es jaförmlich darauf angelegt, Jon außer Gefecht zu setzen.


  Jon sah sie trübe an. "Weiß man das? Er wird Ihnen nicht sagen, was er von mir denkt."


  Braucht er gar nicht, dachte Lisa insgeheim. Sie kannte Stevein- und auswendig. Drei Jahre in Glück und Unglück hatte sie dazu Zeit gehabt. "Er schien von ein paar Ihrer Ideen ganz angetan, Jon." Nur konnte Jon sich nicht erinnern. "Evan offenbar auch nicht", lachte Lisa, "sonst hätte er nicht gebrüllt. Gottlob erinnere ich mich."


  "Oh, Lisa! Ist das wahr? Könnten Sie sie für mich aufschreiben? Dann hätte ich bei Evan was vorzuzeigen."


  "Mache ich."


  "Danke, Lisa." Jon nahm spontan ihre Hand und küßte sie. Lisa vergrub sich Jon zuliebe in ihre Aufgabe und machte miteigenen Einfällen aus Jons Ideen ein Konzept, das sich sehen lassen konnte.


  Jon las es und war begeistert. "Aber", wandte er ein, "Evan glaubt mir nie, daß das von mir stammt."


  "Unsinn. Er kann sich ja selbst nicht erinnern. Und da erzwei, drei Vorschläge wiederfindet, die von ihm kommen, wird er nicht weiter bohren."


  Evan bohrte nicht weiter. Jon kehrte eine halbe Stunde später vergnügt in Lisas Büro zurück.


  "Hat sagenhaft geklappt", strahlte er. "Evan schickt Crawforddas Konzept. Crawford hat übrigens tatsächlich keinen Anstoß an mir genommen. Er hat mein Besäufnis gar nicht erwähnt. Dafür hat er an alle Einladungen zu einer Party verteilt, die er in seiner Wohnung geben will."


  Das war typisch Steve! Lisa schäumte innerlich vor Zorn. Erwußte, daß sie jedes Wiedersehen mit ihm abgelehnt hätte, und lud deshalb das ganze Büro ein. Er wußte, daß sie nie den Mut hätte, die Hoffnungen, die Evan und Jon in sie setzten, zu enttäuschen. Ja, wieder einmal hatte sie sich zu fest an Menschen gebunden. Genau wie in Florida, das sie frühereinmal so geliebt hatte. Steve hatte Florida für sie zur Hölle gemacht.


  Niemand ahnte und sollte auch nicht ahnen, in welchenAbgrund sie gestürzt war. Nur ihr Haß auf Steve hatte ihr dieKraft gegeben, wieder zu sich selbst zu finden.


  Wie einfach war es, einen Menschen zu zerstören, dachte sie und betrachtete nachdenklich Jon. Anna hatte in aller Unschuld und Unwissenheit damit begonnen, ihm seine Selbstachtung zu nehmen, indem sie das Gesetz des Handelns für ihn in ihre kleinen, energischen Hände nahm. Irgendwann würde es nur einen Anstoß brauchen, um Jon in seinen Abgrund stürzen zu lassen.


  Der Unterschied zwischen Anna und Steve war nur, daßAnna ihren Bruder abgöttisch liebte, während Steve mit Wonne zugesehen hatte, wie sie, Lisa, zu stürzen begann. Hätte Anna auch nur eine Ahnung, was sie Jon in Wahrheit antat, wäre sie entsetzt und fassungslos.


  



  Am Samstagmorgen versorgte Lisa in Jeans und T-Shirt denkleinen Haushalt, während Magda mit der Wäsche imWaschsalon um die Ecke war.


  Als es klingelte, nahm Lisa im Glauben, es sei der Milchmann, ihr Portemonnaie und öffnete die Haustür. Als sie entdeckte, wer davor stand, war es schon zu spät. Steve hatte den Fuß in der Tür und sah sie amüsiert an.


  "Bitte, geh!" mahnte Lisa scharf.


  "Ich hole dich zum Mittagessen ab", antwortete Steve, als hätte er ihren feindseligen Ton gar nicht wahrgenommen.


  "Nein!" fauchte sie.


  Und dann stieß er unvermutet die Tür auf, nahm sie auf die Arme, trat die Tür hinter sich zu - und war allein mit ihr in der Wohnung.


  Lisas Herz klopfte wie rasend, ihre Hände wurden eiskalt, ihrKörper zitterte. Das entging Steve nicht. Er stellte sie auf denBoden, und sie las an seinem Gesicht ab, wie ihn ihre Angst vor ihm erzürnte.


  Er schob die Hände in die Taschen und sah sich um. Lisafolgte seinem Blick. Die Einrichtung der Wohnung war abenteuerlich. Magda und sie hatten den Verdacht, daß ihr Vermieter zwischen Sperrmüll und Flo hmarkt hin- und hergependelt war, um sie zu möblieren.


  "Wie kannst du bloß in so einem Loch hausen?" fragte Steve.


  Das war eine unmißverständliche Anspielung auf die mit Eleganz und Geschmack ausgestattete Luxuswohnung, die sie in den Staaten gemeinsam bewohnt hatten.


  "Es gibt Schlimmeres im Leben als alte Möbel", antworteteLisa.


  Er musterte sie ungeniert. "Dann hast du deine Meinung aber gründlich geändert."


  Lisa verstand nicht und zog nachdenklich die Stirn kraus. "Soll ich nachhelfen?" fauchte er. "Mich hast du doch wegenmeines Geldes geheiratet. Du warst ehrgeizig. Du hast deineKarten clever ausgespielt, als du mich hingehalten hast, bis ich mürbe genug war, dir die Ehe anzubieten. Stammte die Idee von Harrison? Habt ihr das geplant, um von der Abfindung angenehm leben zu können, die du von der Scheidung erwartet hast?"


  Lisa war versucht, erbittert zu protestieren. Aber sie beherrschte sich und hob nur desinteressiert die Schultern.


  "Gibst du's zu?" Seine Stimme klang beherrscht, aber in seinen Augen blitzte Zorn.


  "Ich habe nichts zuzugeben. Bitte geh. Ich habe nicht vor, mitdir zu essen, und ich möchte dich auch nicht hier haben." Sie sah ihm immer noch fest in die Augen.


  Jetzt kämpfte er um seine Selbstbeherrschung. Nur langsam entspannte sich sein Gesicht. Er sah sich wieder um. "Kommt Lister auch her?"


  "Manchmal", erwiderte sie kalt.


  Der dunkle Kopf fuhr herum. "Ah, der neue Harrison, oder? Der zweite lahme Esel. Sag mal, sammelst du so was? Reizen dich Männer, die schwächer sind als du? Brauchst du jemanden, der sich an dich klammert?"


  Sie ging wortlos zur Tür. Aber da war Steve schon bei ihr. Ergriff nach ihrer Hand, die den Türgriff fassen wollte, und zog sie weg. Dann fuhr seine Hand an ihrem Arm hoch und streichelte zärtlich die warme, braune Haut, bis sich die winzigen Härchen prickelnd hochstellten.


  "Hast du mir nicht genug angetan?" rief sie verzweifelt, aberals Antwort bekam sie nur jenes sinnliche Lächeln, das sie zu verhexen drohte. "Ich hasse dich", flüsterte sie mit gesenktem Kopf, weil sie nicht länger wagte, ihn anzusehen. Die männliche Kraft seines sehnigen Körpers hatte aus dieser Nähe eine magische Anziehungskraft auf sie. Am liebsten hätte sie sich an ihn gelehnt und ihren Kopf an der breiten Brust geborgen. Nur die Erinnerung an seine Grausamkeit gab ihr die Kraft, sich nicht wie eine Närrin zu ergeben.


  "Wirklich?" fragte er nur, während seine Hände sich in ihre Schultern gruben. Mit gesenktem Kopf stand sie da und wußte, daß die Finger, die jetzt ihren Hals liebkosten, für sie gefährlich wurden. "Ist Lister dein Liebhaber?" fragte er überraschend leise und weich.


  Sie schüttelte den Kopf.


  Seine Hand legte sich um ihren Nacken und zog ihren Kopfnäher an ihn heran. Sie hörte, wie sein Atem schneller ging. Abrupt drehte sie sich aus dem Griff, trat einen Schritt zurück und funkelte ihn mit hocherhobenem Kopf feindselig an. "Nie wieder", murmelte sie ausgelaugt.


  Der weiche, sinnliche Ausdruck auf seinem Gesichtverschwand augenblicklich. "O doch! Ich lasse dich nicht gehen. Bis ich dich leid bin, behalte ich dich."


  "Ich laufe wieder davon."


  "Kaum", erwiderte er nur mit einem höhnischen Lächeln. "Dafür werde ich sorgen."


  Sie sah ihn haßerfüllt an. "Was willst du eigentlich von mir?Du haßt mich, und trotzdem läßt du mich nicht in Ruhe!"


  Er kam auf sie zu, das Gesicht von kalter Grausamkeitgezeichnet. "Weil du bezahlen sollst. Für das bezahlen sollst, was du mir angetan hast. Wie, glaubst du, fühlt sich ein Mann, wenn ;er von einem Polizisten erfährt, daß seine Frau mit ihrem Liebhaber auf dem Weg ins Liebesnest verunglückt ist? Wäre Harrison nicht tot gewesen, ich hätte ihn umgebracht. Ich habe dich so geliebt, ich habe nicht im Traum daran gedacht, daß du mich betrügen könntest. Und all die Monate habt ihr euch hinter meinem Rücken über mich totgelacht, mich, den ahnungslosen Ehemann. Hast du eigentlich nie Angst gehabt, ich könnte euch im Bett erwischen?"


  "Nein. Weil es nichts zu erwischen gab." Lisa war gegen dieTür zurückgewichen.


  "Nein?" Die schwarzen Brauen hoben sich spöttisch. "Ichschätze, seine Liebesbriefe waren auch schiere Einbildung."


  Lisa sah mit glühendem Gesicht zur Seite. Denny hatte ihrtatsächlich bittende, leidenschaftliche Liebesbriefe geschrieben, die sie je nach Laune weggeworfen oder achtlos in eine Schublade getan hatte. Das Ausmaß seiner Gefühle für sie hatte sie nicht ahnen können. Irgendwie hatte sie geglaubt, er würde zur Vernunft kommen, wenn sie behutsam und freundschaftlich ihre Beziehungen zu ihm fortsetzte. Sie verdankte ihm so viel. Sie hatte ihn nicht vor den Kopf, stoßen wollen.


  "Also war es schiere Einbildung?" herrschte Steve sie an.


  "Nein. Aber was hätte ich tun sollen? Denny war ein Künstler mit der ganzen Instabilität, die zu einem Künstler gehört. Sicher, ich hätte ihn nicht mehr sehen dürfen. Aber war es so falsch zu glauben, ich könnte ihn, ohne ihm weh zu tun, langsam zur Vernunft bringen? Ich hatte ihn gern, er tat mir leid."


  "Und warum hast du mir nichts davon gesagt?"


  Lisa lächelte bitter. "Du hättest es nicht verstanden, Steve."


  "Er hat versucht, dich mir wegzunehmen", erwiderte er kalt,"und du hast es zugelassen. Aus welchen Gründen auch immerhast du Stunden deines Lebens mit ihm geteilt, auf die ich Anspruch hatte. Jede Sekunde, die du mit ihm verbracht hast, hast du mir gestohlen."


  Lisa wollte weiter zurückweichen, aber sie stand buchstäblich mit dem Rücken zur Wand. Steves muskulöser Körper preßtesich gegen sie, seine Hände nahmen ihr Gesicht und hoben es hoch.


  "Ich will alles zurück, hörst du?" stieß er heiser hervor. "Mir stiehlt man nichts. Du zahlst die Stunden mit ihm zurück, mit Zins und Zinseszins." Sein Mund senkte sich mit strafender Rücksichtslosigkeit auf ihre Lippen.


  Diesem Ansturm schien sie nicht gewachsen. Jede Faser ihresKörpers verlangte nach der Liebe dieses Mannes, sie stand von Kopf bis Fuß in Flammen. Aber dann siegte zum erstenmal ihr Stolz. Diesmal nicht, dachte sie. Sie machte sich nicht mal die Mühe, ihn abzuwehren. Sie hing in seinen Armen und blieb kalt wie Eis. Sie hatte eine neue Waffe gefunden - den willenlosen Widerstand.


  Irgendwann gab Steve auf. Er trat einen Schritt zurück und musterte sie sichtlich verblüfft.


  "Nie mehr", sagte sie nur tonlos.


  Er lachte heiser. "Wenn ich wirklich will, kann ich dichhaben, das weißt du so gut wie ich."


  Lisa sah ihn mit leerem Blick an. "Nein, Steve, das ist vorbei", sagte sie ruhig. "Ich bin ausgebrannt." Und sie meinte,was sie sagte, vollkommen ernst. Er hatte sie zu weit getrieben. Unter dem Druck war ihre große Liebe zu ihm endgültig zerbrochen.


  Sie fror plötzlich. Noch in jener letzten Woche in Florida, als er kalt und rücksichtslos Rache an ihr genommen hatte, als er siemit einer Schadenfreude gedemütigt hatte, die eine ihrunbekannte Seite seines Wesens enthüllte, hatte sie sich nicht von ihm lösen können. Jetzt war sie nur noch kalt und müde und gleichgültig.


  Steve betrachtete sie unsicher. "Okay, wenn ich dir weh getan habe, dann nur, weil du mir auch weh getan hast. So was ertrage ich nicht."


  "Ich habe dir nicht weh tun wollen! Ich hasse es, Menschen zu verletzen, das weißt du!" Sie mußte an Denny denken. Auchihm hatte sie nicht weh tun wollen. Und was war daraus geworden? "Aber du", fuhr sie fort, "du hast es darauf angelegt, mir weh zu tun. Du hast gedacht, du könntest mich zermalmen." Steves Gesicht spiegelte Ärger, Leidenschaft - und Qual wider. Einen Augenblick stand er da und starrte Lisa an. Dannschob er sie zur Seite, öffnete die Tür und stürmte hinaus.


  Lisa sackte auf den kleinen Stuhl in der Garderobe und starrtemit leerem Blick gegen die Wand.


  Denny hatte sie in einem kleinen Lokal in New York kennengelernt. Sie war damals achtzehn gewesen, hatte dieSchule in England beendet und war zu Besuch bei ihrer Mutter, die ein Jahr nach dem Tode des geliebten Vaters einen Amerikaner geheiratet hatte.


  Denny hatte sie buchstäblich aufgelesen, als sie über die kleine Treppe zu jenem Lokal gestolpert war. Er stellte sich alsFotograf vor und redete ihr ein, sie sei das geborene Fotomodell, er werde für ihre Karriere sorgen. Sie hatte das für durchsichtiges Gerede geha lten. Aber es hatte gestimmt, Denny war ein bekannter Fotograf. Und ihre Mutter war hingerissen von der Vorstellung, Lisa könnte als Fotomodell berühmt werden. Lisa ließ sich überreden.


  Und sie wurde berühmt. Dank Denny, der ein rastloser,besessener Arbeiter war, dreißig Jahre alt, hager, mit leicht angegrautem Haar und durchdringenden hellen Augen, der fast Übermenschliches von ihr an Disziplin und Einsatz verlangte, aber dafür aus ihr einen Star ihrer Branche machte. Man riß sichum sie, und Denny kassie rte sagenhafte Honorare. Seine Beziehung zu ihr war eine Mischung aus Sklaventreiber und Freund. Sie kamen glänzend miteinander aus.


  Erst als sie Steve heiratete, änderte sich alles.


  Sie hatte Steve Crawford kennengelernt, als sie einenWerbespot für seine Firma produzierte. Denny hatte sie vorgewarnt. "Er ist hart gesotten, reich und gescheit und mag Frauen. Wenn er zudringlich wird, zeig ihm die kalte Schulter. Im übrigen passe ich auf dich auf."


  Denny hatte auf sie aufgepaßt, und sie war ihm dankbardafür, konnte aber nicht verhindern, daß die amüsierten blauen Augen, die sie abschätzend inspiziert hatten, eine verheerende Wirkung auf sie hatten.


  Bereits zwei Tage später verabredete sie sich mit Steve, wies ihn aber energisch in seine Schranken, als er gleich zur Sache kommen wollte.


  Während der folgenden Woche, die Denny in Chicago verbrachte, traf sie sich jeden Tag mit Steve. Erfolgreich bestandsie auf dem nötigen Abstand, aber es wurde ihr immer schwerer, weil sie sich gründlich in ihn verliebt hatte. Sie ahnte, daß ein einziger Kuß von ihm alle Vorsätze vernichten würde.


  Komischerweise ergab sich dann das Problem nicht. StevesVerhalten änderte sich plötzlich. Er hatte sich auch in sieverliebt und respektierte ihre Distanz. Sechs Wochen später bat er sie, seine Frau zu werden, und Lisa sagte ja.


  Die Ehe war unendlich glücklich, obwohl Steve ein vielbeschäftigter Geschäftsmann war und Lisa ihre Karriere nicht aufgegeben hatte. Sie waren oft getrennt, aber wenn sie beieinander waren, strahlte die Sonne des Glücks. Sie liebten die gleichen Dinge, die gleichen Gespräche, und sie liebten einander mit verzehrender Leidenschaft.


  Steves kraftvolle, männliche Persönlichkeit verunsicherteDenny. Und in der Auseinandersetzung mit Steve als LisasEhemann begann Denny, Lisa mit anderen Augen zu sehen. Alser ihr schließlich gestand, daß er sie liebte, war sie fassungslos, wagte aber nicht, mit Steve darüber zu reden. Er hätte ihr rundheraus verboten, weiter mit Denny zu arbeiten. Das wiederum konnte sie Denny nicht antun. Seine Karriere hing mit der ihren zusammen. Wenn sie ihn schon nicht lieben konnte, wollte sie wenigstens Freundschaft und Zusammenarbeit erhalten. Mit Behutsamkeit und Geduld hoffte sie ihn zur Vernunft zu bringen. Aber dann war der Unfall passiert, und Denny war tot.


  Hätte sie damals härter sein müssen? Hätte sie Denny denLaufpaß geben sollen? Wie auch immer, jetzt war es zu spät. Lisa preßte die kalten Hände ineinander und stöhnte auf.


  War sie nicht wieder zwischen die Mühlräder vonFreundschaft und Mitleid geraten? Kaum hatte sie ihren Job bei Evan Wright aufgenommen, ergriff man auf verschiedene Weise von ihr Besitz. Evan und Anna erkannten in ihr sofort den Menschen, der Jon Halt geben konnte. Anna war kühn genug, ganz offen dieses Feuer zu schüren. Der hitzige, ungeduldige Evan sah in ihr eine begabte Ergänzung zu dem unbegabten Schwager. Und Jon bediente sich ihrer als Prellbock gegen Evan.


  Es wurde Zeit, daß sie ging, ehe alles noch komplizierter wurde. Der Auftrag von Steve hatte doch nur den Zweck, überdie Werbeagentur mit ihr in Verbindung zu bleiben, bis sie zur Rückkehr bereit wäre. Ginge sie fort, hätte sie Steve diese Waffe aus der Hand geschlagen. Aber wenn sie ginge, wie sahen die Konsequenzen aus? Evan würde endgültig die Geduld mit Jon verlieren, und Anna würde mit Evan endlos streiten.


  Na und? Was ging sie das an? fragte Lisa sich bitter. Sollten sie doch sehen, wie sie miteinander zurechtkämen. Sie waren schließlich alle erwachsen, und Jon sollte endlich mal Mut zeigen und sich sein eigenes Leben einrichten.


  Anders wäre es, wenn sie Jon liebte. Aber für ihn empfandsie, wie für Denny, nur Zuneigung und Mitleid, eine teuflischeKombination, wie sich gezeigt hatte. Das durfte nicht wieder geschehen. Sicher, Jon war nicht Denny. Ihm fehlte Dennys zielstrebige Passion für seinen Beruf. Jon war nur schwach und hilflos und ließ sich treiben.


  Lisa stand abrupt auf. Sie ertrug die Stille in der Wohnungnicht. Steves Stimme hallte noch immer wie ein Echo von den Wänden zurück. Entschlossen zog sie sich eine Jacke an und ging einkaufen. Ziellos wanderte sie herum, kaufte überflüssige Sachen und vertrödelte eine lange Zeit, ehe sie nach Hause zurückkehrte.


  Magda bügelte und sang vergnügt vor sich hin. "Da war einAnruf für dich", verkündete sie aufgeregt, "rat mal, von wem?" Lisa brauchte nicht zu raten. Bedrückt ging sie in die winzigeKüche.


  Magda kam hinter ihr her. "Bist du gar nicht neugierig? Erhat zwar seinen Namen nicht gesagt, aber die Stimme war unverkennbar. Am Telefon hörte sie sich noch sinnlicher an, wie von einem hungrigen Löwen." Sie sah zu, wie Lisa die Lebensmittel auspackte. "Also es war Crawford, Steve Crawford. Erst wollte er mir nicht glauben, als ich sagte, daß du nicht da seist. Er holt dich um zwölf ab." Sie sah auf die Uhr. "Mein Gott, du mußt dich beeilen, Lisa." Dann schnitt sie ein Gesicht. "Ich hätte mir gleich denken können, daß er nur Augen für dich hatte!"


  "Ich gehe nicht", sagte Lisa, während sie ein paar Sachenzum Kühlschrank trug.


  "Bist du verrückt?" Magda bekam vor Staunen kaum denMund zu. "Du gehst nicht mit ihm essen?"


  "Möglich", meinte Lisa trocken und schickte sich an, dieKüche zu verlassen.


  Magda trabte hinter ihr her. "Sag bloß, er gefällt dir nicht."


  Lisa begann sich auszuziehen. "Ich bade jetzt. Wenn erkommt, sag ihm, ich sei nicht da."


  Erleichtert schloß sie die Badezimmertür. Sie ließ das Badewasser ein und aalte sich im duftenden Badeschaum. Tat das gut! Sie schloß die Augen und genoß wohlig die Wärme, die ihr durch die Haut drang.


  Schließlich stieg sie aus dem Bad, wickelte sich in ein großesweißes Badetuch und betrachtete kurz im Spiegel ihr vom Baden erhitztes Gesicht. Sie schnitt ihrem Spiegelbild eine Fratze, dann lief sie über den kleinen Flur in ihr Schlafzimmer.


  Erst sah sie ihn gar nicht, dann blieb sie wie angewurzelt stehen. Er lag, die Hände hinterm Kopf verschränkt, den Blick fest auf sie gerichtet, auf ihrem Bett.


  Sie sammelte ihre Kräfte und sagte sehr bestimmt: "Wenn du nicht sofort gehst, schreie ich das ganze Haus zusammen." Wiehatte Magda ihn bloß hereinlassen können!


  Er schwang die langen Beine vom Bett, und sie machte einenSchritt zurück, war aber nicht schnell genug. Steve war bei ihr, ehe sie die Tür erreichte.Er ergriff sie bei den Schultern, seine warmen Hände grubensich in ihre Haut, und er betrachtete sie mit halb geschlossenen Augen. Lisa begann zu zittern. Sie packte das Handtuch fester. Er rührte sich nicht, reagierte nur amüsiert lächelnd auf ihre dürftige Abwehr. Und schon senkte sie den Blick, um ihn nicht in ihren Augen lesen zu lassen, welche. Sehnsüchte er in ihrem Körper geweckt hatte.


  Sie hörte ein ersticktes Stöhnen und sah hoch. Sein Blick warauf ihren Mund gerichtet, als er sie an sich zog. Sein Kuß jedoch war diesmal anders. Sanft und zärtlich forderte er sie auf, ihn zu erwidern. Aber Lisa blieb hart. Das war garantiert seine neue Taktik, seit er hatte feststellen müssen, daß rohe Gewalt nichts mehr bewirkte.


  "Zieh dich an", murmelte er und richtete sich auf. "Ich habe für ein Uhr einen Tisch bestellt."


  Sie schüttelte den Kopf. "Ich sagte doch…"


  "Und ich sage dir", fiel er ihr ins Wort, "daß du wählen kannst. Entweder kommst du mit mir essen, oder ich nehme dir das Handtuch weg und verbringe eine vergnügliche Stunde in deinem Bett."


  Sie errötete bis unter die Haarwurzeln. "Du scheinst zuvergessen, daß Magda da ist."


  Er fixierte sie amüsiert. "Deine zauberhafte Mitbewohnerin ist auch zum Essen ausgegangen."


  Daß Lisa das vergessen hatte! Magda war mit einem ihrer vielen Flirts verabredet. Offenbar hatte Steve sie überzeugt, daß es schon in Ordnung sei, wenn er auf Lisa wartete.


  Steve lachte leise. "Ich brauche dir sicher nicht zu sagen, was ich wählte, wenn ich die Wahl hätte", sagte er mit seiner tiefen,weichen Stimme und hatte die Hand schon am Handtuchzip fel an ihrer Brust.


  Sie stieß seine Hand weg. "Laß das!"


  "Dann zieh dich an." Er lächelte freundlich. "Ich warte draußen. Aber versuch nicht, dich einzuschließen. Vergiß nicht,ich habe keine Skrupel, Türen zu zerschmettern."


  "Oder Menschen", ergänzte Lisa bitter.


  "Können wir nicht für ein paar Stunden Waffenstillstand schließen? Du siehst müde aus." Sein Gesicht war weich und gütig, als er das sagte. Lisa entdeckte eine feine Spur jenes Mannes, den sie so leidenschaftlich geliebt hatte. "Ich würde gern mit dir essen. Und dann kannst du mir irgendwas Sehenswertes von London zeigen."


  Lisas Herz taumelte, als sie ihn aus der Tür gehen sah. Wie herrlich, aber auch wie gefährlich zu glauben, daß Steve sichgewandelt hatte. Sie seufzte und ging an ihren Kleiderschrank. Sie wählte eine klassische weiße Bluse aus reiner Seide und dazu einen eng geschnittenen, schwarzen Rock. Das war so elegant wie langweilig und nicht dazu angetan, Steve zu provozieren.


  Als sie schließlich bei ihm im Wohnzimmer erschien, legte er den Gedichtband, in dem er geblättert hatte, zur Seite und musterte ihre Garderobe mit einem wissenden Schmunzeln. "Elegant", spöttelte er, "heute brauche ich keine hungrigen Wölfe abzuwehren, richtig?"


  5. KAPITEL


  



  



  Sie saßen in einem kleinen Lokal an der Themse. Lisa wählte frisch gepreßten Grapefruitsaft und anschließend einen gemischten Salat. Steve aß wie immer Pastete und dann ein Steak.


  Die Gesprächsthemen wählte Steve absichtlichunverfänglich. Und langsam wich die Anspannung aus LisasKörper, ihr Gesicht bekam wieder Farbe.


  Eine schlanke Blonde in hautengen Lederhosen schlenderte am Tisch vorbei und bedachte Steve mit einem interessierten Blick, den er amüsiert erwiderte.


  Lisa stocherte mit dem Löffel leicht gereizt in der Nachspeise herum. Als sie wieder hochblickte, sah sie, daß die blauen Augen sie beobachteten, und senkte wieder schnell den Blick.


  Ehe sie einander begegnet waren, hatte Steve mit vielen Frauen mehr oder minder heftige Affären gehabt. Als er Lisa traf, war er mit der für ihn typischen Selbstsicherheit zur Tat geschritten, um sich zu holen, was er wollte. Ihr Widerstand hatte ihn gründlich verblüfft. Zumal es in der Welt ehrgeiziger Fotomodelle nicht unüblich war, den Körper mit ins Geschäft einzubringen. Er hatte auch Lisa für leichte Beute gehalten und war um so überraschter von ihrer Zurückhaltung gewesen.


  Lisa hatte ihre Karriere nie von Liebesabenteuern abhängig gemacht. Sie hatte bei anderen Mädchen die Folgen einessolchen Lebens kennengelernt und war entschlossen, es bei sichnie soweit kommen zu lassen. Dennys beschützende Fürsorge machte ihr den Entschluß leicht.


  Lisa hatte immer eine leise nagende Eifersucht verspürt,wenn Steve mit attraktiven Frauen plauderte. Ihre Eifersucht war jedoch unbegründet gewesen. Steve hatte sie nie betrogen. Das war auch einer der Gründe gewesen, die ihn nach Dennys Tod so erbittert hatten. "Glaubst du, ich hätte dich nicht betrügen können?" hatte er sie wütend gefragt. "Ich hatte Angebote genug! Und ich war töricht genug, sie ohne auch nur nachzudenken abzuschlagen." Seine blauen Augen hatten vor Zorn geflammt. "Aber die Zeiten sind vorbei, mein Engel!"


  In jenen qualvollen Wochen in Florida war er zu beschäftigt damit gewesen, sie zu quälen und zu ständiger Demütigung zuzwingen, um seine Worte in die Tat umzusetzen. Aber Lisa konnte sich nicht vorstellen, daß Steve das Jahr der Trennung ohne weiblichen Trost verbracht hatte.


  Schweigsam tranken sie ihren Kaffee, dann zahlte Steve und steuerte sie aus dem Lokal.. Seine Hand berührte kaum ihrenRücken, aber trotzdem spürte sie die Wärme seines Körpers dicht hinter sich.


  "Was hältst du von Kew Gardens?" fragte Steve, als sie imWagen saßen.


  "Wenn du magst, gern." Lisa fühlte sich vom Weinentspannt, ihre grünen Augen schimmerten, ihr Gesicht war gerötet.


  Er schaute sie an und lächelte mit neckenden Augen. Er streckte die Hand aus, und seine langen Finger lösten den obersten Knopf ihrer Bluse und schoben die Kragenecken auseinander, um ihren schlanken, braungebrannten Hals bloßzulegen.


  Diese Berührung schickte ein Zittern durch ihren Körper. Sie schloß heftig atmend die Augen und wartete. Die Hand wanderte zu ihrer Wange und streichelte sie zärtlich, ehe sie dieLinie ihres Mundes nachzeichnete. Lisa öffnete die Lippen und seufzte leise.


  Er zog die Hand fort und startete den Wagen. Lisa legte denKopf zurück, behielt die Augen geschlossen und atmete wie jemand, der gerade einen Berg erklommen hat. War das seine neue Taktik? Spielte er mit ihr wie die Katze mit der Maus, um erneut zuzuschlagen, wenn sie sich ihm ausgeliefert hatte? Sie hatten jetzt schön Stunden ohne kränkende Worte und feindselige Blicke hinter sich. Oh, natürlich! Steve legte es darauf an, ihre Wachsamkeit einzuschläfern.


  Noch am Morgen war er so grausam wie immer gewesen, hatte er ihr kaltschnäuzig erklärt, daß sie mit Zins und Zinseszins zahlen würde für das, was sie ihm angetan hatte. Jetzt pfiff er munter vor sich hin, das Gesicht entspannt, um den Mund ein vergnügtes Lächeln.


  Sie müßte verrückt sein, ihm wieder in die Falle zu laufen! Das letztemal war sie darüber fast wahnsinnig geworden, noch einmal, und sie würde es wirklich werden. Sie beschloß, auf der Hut zu sein.


  In Kew Gardens schlenderte sie, äußerlich friedlich, mitSteve durch den schönsten Teil - dieses einzigartigen botanischen Gartens. Sie liefen über den saftig grünen Rasen, vorbei an verschwenderisch blühenden Beeten und landeten schließlich in den überdimensionalen Treibhäusern, in denen bei tropischen Temperaturen alles blühte und wuchs, was im englischen Klima nicht gedeihen konnte.


  Sie standen vor einer riesigen Orchideenpflanze mit fleischigen, gesprenkelten Blüten. "Gräßliche Blumen", sagteLisa und funkelte Steve an. Wenn er jetzt wagte zu sagen, daß sie ihn an sie erinnerten, würde sie ihm eine runter hauen.


  Aber er meinte nur gelassen: "Sie passen auch nicht zu dir."


  "Welche passen denn zu mir?" fragte Lisa halb neugierig,halberleichtert.


  Er setzte ein seltsames kleines Lächeln auf. "Meine Liebe ist wie eine rote, rote Rose", sagte er spöttelnd, "du hättest Zigeunerin werden sollen, mit Rüschenrock und einer roten Rose zwischen den Zähnen. Du hast so was Ungezähmtes an dir. Mich wundert, daß Harrison nie darauf gekommen ist, dich so zu verkaufen."


  Sie war verblüfft, daß er Denny mit solchem Gleichmut erwähnen konnte. Bisher hatte er den Namen nur immerausgesprochen wie ein gereizter Löwe.


  Er blitzte sie mit seinen blauen Augen an. "Nicht, daß duheute wie eine Zigeunerin aussähst. Eher wie eine Karrierefrau. Ich verstehe gar nicht, wieso Wright dir nicht Listers Job gibt. Du könntest das sozusagen aus dem Stand, während Lister keine Chance hat, sich je einen Namen zu machen. Trinkt er immer so viel?"


  Sie drehte sich um und setzte sich in Marsch. "Nur wenn er in Panik gerät", fauchte sie über die Schulter. "Du versetzt ihn in Angst und Schrecken."


  "Er hat den falschen Job."


  "Das weiß er."


  "Und warum sucht er sich nicht was anderes?"


  "Weil das nicht so einfach ist." Sie sah Steve ungeduldig an. "Menschen wie du sehen immer den geraden Weg vor sich.Aber das Leben ist für manche schwieriger, als du je begreifen kannst."


  "Was ist an Listers Leben so schwierig?"


  Lisa zögerte. Wenn sie ihm von Jon und Anna erzählte, würde sie ihm neue Munition für seinen Feldzug gegen sieliefern?Er forschte in ihrem zweifelnden Gesicht. Mitzusammengezogenen Brauen fragte er: "Ist es deinetwegen? Liebt er dich?"


  Lisa seufzte. "Unsinn. Das Leben erscheint ihm kompliziertgenug, er halst sich nicht noch Liebesprobleme auf."


  "Was plagt ihn denn so?"


  Lisa kaute auf ihrer Unterlippe und hob die Schultern. Dann erklärte sie ihm doch, wie Anna darauf bestand, aus Jon einenTopmanager der Werbebranche zu machen, obwohl Jons Neigungen in anderer Richtung lagen und er an dem Leistungsdruck, unter dem er stand, fast zugrunde ging.


  "So was in der Art habe ich mir gedacht", kommentierteSteve trocken, als Lisa fertig war. "Mal wieder eine lahme Entein deiner Kollektion. Und er findet dich nicht nett?"


  Lisa warf den Kopf hoch. Daß er Jon abqualifizierte, ohneihn zu kennen, empörte sie. "Das habe ich nicht gesagt. Jon hält mich für die perfekte Frau eines aufstrebenden Karrieremannes."


  "Tut er das?" murmelte Steve höhnend. "Und hält seinefürsorgliche Schwester dich auch dafür?"


  "Genau genommen, ja", erwiderte Lisa verwegen.


  "Dann wird's Zeit, daß wir ihnen sagen, daß du schon besetzt bist!" meinte Steve sanft.


  "Ich bin frei!" rief Lisa empört. "Frei von dir!"


  "Wirklich?" Er musterte sie mit jenem schiefen, kleinenLächeln das seine ganze Überlegenheit demonstrierte.


  "Ja, wirklich", antwortete sie fest. "Wenn du wieder in den Staaten bist, kannst du die Scheidung einleiten. Ich verzichte auf jeglichen Unterhalt. Ich würde von deinem Geld keinen Pfennig nehmen!"


  "Und wenn wir geschieden sind", fragte Steve in einem Ton,als sei er schlicht neugierig, "heiratest du dann Lister?"


  Sie hob die Schultern und erwiderte herausfordernd: "Möglich!"


  "Daß ich nicht lache!" höhnte er. "Lister würde sich rechtzeitig aus dem Staube machen. Du bist eine explosive Mischung, Darling, und dieser arme Schwachkopf weiß, genau, daß er nie mit dir fertig würde. Ich habe euch beide beobachtet, als wir bei den Wrights waren. Lister hat dich angesehen, alswärst du eine Zeitbombe, die jeden Moment hochgeht. Du bist viel zu leidenschaftlich für so einen blutarmen Schlucker."


  "Muß ich mir diesen Blödsinn anhören?" fiel Lisa ihmwütend ins Wort.


  Er lächelte nur und fuhr ungerührt fort: "Ich kenne die Typen.Sie sind ihr ganzes Leben von Frauen beherrscht worden und haben panische Angst vor ihnen. Du sagst, seine Schwester liebe ihn, aber sie schubst ihn auch ständig herum. Wenn du mich fragst, Lister ist der geborene Junggeselle. Sollte er je heiraten, wird es eine Frau wie seine Schwester sein, die nicht viel von ihm verlangt, ihn dafür aber bemuttern und herumkommandieren wird."


  Steve hatte eigentlich nur das gesagt, was Lisa selber wußte,aber gerade das erbitterte sie. Sie machte ein paar Schritte von ihm fort.


  Aber er war gleich wieder neben ihr. Er musterte sie amüsiert und meinte samtweich: "Du lebst gern gefährlich, oder?"


  Sie stellte sich dumm. "Was meinst du?"


  "Als ob du das nicht wüßtest!"


  Sie wußte es, natürlich, und sie wußte auch, warum sie ihnherausgefordert hatte, als sie auf eine mögliche Ehe mit Jon Lister angespielt hatte. Diese blonde Person im Lokal mit den hautengen Lederhosen hatte sie daran erinnert, was Steve im vergangenen Jahr getrieben hatte. Und sie war eifersüchtig.


  "Du weißt, daß ich mich nicht scheiden lasse", erklärte Stevegemütlich.


  "Ich kann mir auch ein paar Detektive engagieren", konterteLisa wütend. "Sie fördern bestimmt brauchbare Beweise zutage,wenn sie sich ein bißchen in New York umhören!"


  Er lachte vergnügt in sich hinein. "Das ist es also!"Sie antwortete nicht, beschleunigte aber ihre Schritte.


  "Du bist weggelaufen", stellte er fest, "was erwartest du also? Zölibat war nie reizvoll für mich, und an Freiwilligen hat es mirnie gefehlt."


  Lisas Kehle schnürte sich bei seinen Worten seltsamerweise zu, obwohl es wahrhaftig keinen überzeugenden Grund gab, von Steve Treue zu verlangen.


  Sie hatten den Wagen erreicht und stiegen ein. Lisa blickte angestrengt zum Fenster hinaus, während Steve mit den Fingern gegen das Lenkrad trommelte und sie betrachtete. Irgendwann fragte er mit seiner kehligen, weichen Stimme: "Eifersüchtig, Lisa?"


  Sie antwortete nicht und hielt das Gesicht abgewandt.


  "Hat es außer diesem Lister noch jemanden gegeben?" fragteSteve weiter.


  "Das geht dich nichts an", erwiderte sie eisig.


  Er griff ihr mit einer Hand unters Kinn und drehte ihren Kopfzu sich. "Hat es?" beharrte er.


  Ihre grünen Augen wurden dunkel. "Dutzende", tönte sie.


  Er beugte sich über sie, ehe sie sich ihm entziehen konnte. Sein Mund preßte sich fordernd, schmerzend und wonnevoll zugleich auf ihre Lippen. Nur mühsam drückte sie ihre Hände abwehrend gegen seine Brust, aber als sie die Wärme seines Körpers unter ihren Fingern spürte und sein Herz schlagen hörte, als sein Kuß leidenschaftlicher wurde und das Gewicht seines Körpers sie gegen die Lehne drückte, schlangen sich ihre Arme gegen ihren Willen um seinen Hals, während sie selbstverloren seinen Kuß erwiderte. Als er sie schließlich losließ, zitterte sie. Er drehte den Schlüssel im Zündschloß und fuhr wortlos davon, während Lisa wieder zum Fenster hinausstarrte und nervös an ihrer Unterlippe kaute. Es war lange her, daß Steve sie so geküßt hatte, leidenschaftlich, aber ohne die Absicht, ihr weh zu tun. Der Kuß war wie ein spätes Echo aus glücklichen Zeiten gewesen, als die Liebe füreinander noch alles in ihrem Leben beherrscht hatte.


  Er fuhr sie zu ihrer Wohnung und stellte den Motor ab. Lisa saß einfach da und starrte auf die stille Straße.


  "Komm mit zu mir", bat er heiser.


  Aber Lisa schüttelte den Kopf. Hätte er sie einfach gleich zu sich gefahren, wäre sie möglicherweise schwach geworden. So aber hatte er ihr Zeit zum Nachdenken gegeben. "Ich komme nie zu dir zurück, Steve, es sei denn, du glaubst mir, daß Denny nie mein Liebhaber war." Das hatte Lisa sich geschworen, als sie von Steve fortgelaufen war. Nie, nie wieder würde sie sich den Qualen ausliefern, die sie in jenen schrecklichen Wochen nach dem Unfall ertragen mußte.


  Steve musterte sie, als sei sie ein seltenes Exemplar aus demZoo. "Warten wir's ab", murmelte er.


  Lisa stieg aus und ging die Stufen zu ihrer Wohnung hinunter. Noch ehe sie die Haustür erreicht hatte, brauste Steve davon.


  



  Magda war noch nicht zurück. Die Wohnung kam Lisa kalt und leer vor. Sie lenkte sich ab, indem sie ein bißchen Hausarbeit verrichtete, und setzte sich dann vor den Fernseher. Als Magda heimkam, lag sie schon im Bett.


  Aber sie konnte noch Stunden später keinen Schlaf finden.


  Steve war anders als sonst gewesen. Warum? Steckte dahinter ein teuflischer Plan, sie in die Staaten zurückzulocken? Wenn sie ihren Sehnsüchten nachgäbe und zu ihm zurückkehrte, säße sie dann wieder in der grausamen Falle, aus der sie vor einem Jahr geflohen war? Bisher hatte sie sich ihm entziehen können, aber wie lange hatte sie die Kraft, seine Angriffe abzuwehren? Wann würde sie doch schwach werden und ihn sich holen lassen, was er wollte? Ohne eine Antwort auf ihre Fragen zu finden, schlief sie schließlich ein.


  Am Sonntagmorgen rief Anna an und lud sie zumMittagessen ein. "Ich möchte gern einmal mit Ihnen reden, Lisa."


  Es lohnte keine Wette einzugehen, um zu wissen, was Anna mit ihr besprechen wollte, das war Lisa klar. Und sie hatte recht.


  Evan war bester Laune. Er alberte mit seinen kleinen Söhnenherum und zog Lisa wegen der tiefen Schatten unten denschönen Augen auf. "Wer hat denn so lange mit Ihnen gefeiert? Unser amerikanischer Freund vielleicht?"


  Anna geriet sofort in Harnisch. "Du scheinst zu vergessen,daß Lisa Jons Freundin ist!"


  Evan warf ihr einen ungläubigen Blick zu. "Du machstWitze", lachte er.


  Anna furchte mißbilligend die Stirn, sagte aber nichts. Erst als Evan mit seinen Söhnen nach draußen lief, um; Tischtenniszu spielen, und sie mit Lisa allein war, kam sie zu ihremAnliegen.


  "Evan ist ausgesprochen glücklich mit den Ideen, die Jon ihm präsentiert hat", begann sie. "Sind es wirklich Jons?" Sie sah Lisa prüfend an.


  "O ja", antwortete Lisa und fand, mit dieser Antwort bliebe sie so ziemlich bei der Wahrheit, schließlich hatte sie nur ein paar Korrekturen vorgenommen.


  Annas Gesicht entspannte sich sichtlich. "Vielleicht kriegt er doch noch den richtigen Schwung", meinte sie. "Jon kann mehr,als Evan ihm zutraut."


  Lisa dachte sich ihren Teil. Warum war Anna unfähig, Jonswahre Begabungen zu erkennen? Warum zwang sie ihn permanent, Evan nachzueifern?


  Anna nahm Lisas Schweigen als Zustimmung. "Seit Sie beiuns arbeiten, entwickelt Jon seine Fähigkeiten", stellte sie zufrieden fest. "Ich habe ja immer gesagt, was er braucht, ist eine starke Frau."


  Lisa lächelte unbewußt. Was Jon brauchte, war ein andererJob, ein Job, der ihm Anerkennung und Befriedigungverschaffte.


  Unterdessen fuhr Anna fort: "Ich bin froh, daß Jon jetztvorwärtskommt. Diesmal ist meine Schwangerschaft nämlich nicht ganz problemlos."


  Lisa schreckte hoch. "Wie meinen Sie das, Anna?"


  Anna sah sie lächelnd an. "Kein Grund zur Aufregung. Und bitte kein Wort darüber zu Evan. Er regt sich nur auf und macht alles noch schlimmer."


  "Was gibt es denn für Schwierigkeiten?" fragte Lisa ernstlich besorgt.


  "Man weiß es noch nicht genau. Es scheint, als wachse das Baby nicht genügend. Sie wollen ein paar Untersuchungen machen und mich für einen Monat in der Klinik behalten. Ich soll nur ruhen und liegen. Sie glauben, daß das Baby dann normal gedeihen wird."


  Lisa war ehrlich bestürzt. "Kann ich irgendwas tun? Soll ich mich vielleicht um die Jungen kümmern?"


  Anna schüttelte den Kopf. "Dafür habe ich schon Catherine.


  Es ist alles organisiert. Nur warte ich bis zum letzten Moment, um es Evan zu sagen. Sie kennen ihn ja. Die Aussicht, vier Wochen ohne mich und dafür mit Catherine im Haus leben zu müssen, wird ihn um den Verstand bringen." Anna mußte trotz allem lachen.


  Lisa konnte ihr nur zustimmen. Evan verlor stets die Nerven, wenn etwas mit Anna nicht stimmte, und er versteckte seine Ängste immer hinter heftigen Ausbrüchen.


  "Kümmern Sie sich um ihn, Lisa. Beruhigen Sie ihn, ja?" batAnna, immer noch lachend. "Ihnen vertraut er. Und halten Sieihm Jon vom Hals. Ich bin ja so erleichtert, daß Sie Jon fest im Griff haben. Ich werde entschieden ruhiger in der Klinik liegen, wenn ich weiß, daß Jon nicht Evans Launen ausgeliefert ist."


  O nein! dachte Lisa unglücklich, warum muß das ausgerechnet mir passieren? Warum kann ich Anna nichteinfach sagen: "Tut mir leid, aber Ihr Bruder ist Ihr Problem"? Sie betrachtete Annas bittendes Gesicht und wußte, daß sie es nicht sagen konnte. "Keine Sorge", meinte sie mit gespielter Munterkeit. "Ich sehe zu, daß alles läuft."


  Anna strahlte sie mit einem breiten, glücklichen Lächeln an."Danke, Lisa."


  



  Evan stand aufgebracht in Lisas Büro. "Und wenn die uns was verschweigen? Ärzte sagen doch nie, was wirklich los ist!" Sein Gesicht war gerötet, seine Augen voll Sorge und Zorn. "Warum hat sie mir nichts gesagt? Catherine wußte es, Sie wußten es. Nur ich… ich erfahre solche Sachen in letzter Minute. Was bin ich eigentlich… eine Art Ungeheuer?"


  Lisa musterte sein angespanntes Gesicht mit einem liebevollen Lächeln. "Wenn Sie Anna so angebellt hätten, würdeich sagen, ja. Das letzte, was sie braucht, ist ein aufgebrachterEhemann. Was sie braucht, ist Trost und Zuspruch."


  "Den gebe ich ihr doch!"


  Lisa lachte. "Aber gut versteckt hinter Ihrem Temperament."


  "Verstehe ich nicht", protestierte er störrisch, "ich tue dochalles, um Anna glücklich zu machen. Ich bin die Geduld in Person. Sonst hätte ich Jon längst rausgeschmissen: Daß er noch da ist, verdankt er nur meiner Liebe zu Anna." Er machte eine Pause. Und mit roten Ohren wie ein Schuljunge fügte er leise hinzu: "Ich liebe sie doch so!"


  Lisa bedachte ihn mit einem fast mütterlichen Blick. "Sie sollten sich nicht zuviel Sorgen machen. Ich glaube nicht, daß für das Baby Gefahr besteht. Anna hat sich übernommen. Wenn sie jetzt die nötige Ruhe bekommt, wird sich alles ganz normal entwickeln. Sie ist eine gesunde Frau. Alles wird gut, Evan."


  "Mein Gott, wie ich das hoffe!" Er tigerte ans Fenster und starrte nach draußen. "Ich würde wahnsinnig, wenn ihr was passiert, Lisa."


  "Es wird nichts passieren."


  "Ich wünschte, ich hätte Ihre Zuversicht. Ich habe mir einkleines Mädchen gewünscht", sagte er schwer, "jetzt will ich nur, daß Anna gesund bleibt." Evan drehte sich abrupt mit einem grimmigen Lächeln um. "Wie auch immer. Reden wir über die Party."


  Lisa vermied es gerade noch zusammenzuschrecken.Unverfänglich fragte sie: "Und?"


  Evan war wieder ganz der alte. "Ich möchte, daß Sie zu Crawford besonders nett sind, Lisa. Bei uns wären Sie ziemlich abweisend. Sie sollen ihm ja nicht gleich um den Hals fallen", er lachte gequält, "aber ich kann ihn nicht Jon überlassen. Sie müssen einspringen. Und ein Lächeln kostet doch nichts, oder?"


  "Ich bin Sekretärin", erwiderte sie schlagfertig, "mehr nicht.Dafür ist die Bezahlung nicht gut genug."


  Evan fand das ausgesprochen witzig, er lachte lauthals.


  "Seien Sie einfach nett", sagte er und verließ, immer noch in sich hineinlachend, das Büro.


  Lisa starrte gedankenverloren auf die Tür. Jon war genauso erschrocken gewesen wie Evan, als er hörte, daß Anna Probleme mit dem Baby hatte. Aber er reagierte natürlich ganz anders als Evan mit seiner wütenden Fürsorge. Jon war blaß und niedergeschlagen gewesen und mußte sich von Evan auch noch anhören, daß er an allem schuld sei. "Wie kann Anna sich schonen, wenn sie sich dauernd um dich sorgen muß!" hatte Evan rabiat verkündet.


  Evan war eindeutig eifersüchtig auf Jon, dachte Lisa. Evan fand, daß seine Frau zuviel Zeit für ihren Bruder verschwendete. Lisa überlegte, ob in dieser schwesterlichen Fürsorge vielleicht die Wurzel des Problems lag. Würde Anna nicht ständig von Evan verlangen, daß er Jon akzeptierte, würde Evan ihn kaum als Reizobjekt wahrnehmen.


  Lisa seufzte und machte sich an ihre Arbeit. Die Party, dieabends stattfinden sollte, lag ihr wie ein Stein auf der Seele.


  6. KAPITEL


  



  



  Magda gab ihr den Rest. Sie war wie besessen, weil Steve sie eigens per Telefon eingeladen hatte. Lisa hatte mit eifersüchtiger Gereiztheit reagiert, als Magda ihr von dem Gespräch vorgeschwärmt hatte.


  Magda verbrachte Ewigkeiten damit, sich schönzumachen,und hielt das Badezimmer so lange besetzt, bis Lisa schließlich entschlossen gegen die Tür hämmerte. "Lebst du noch, Magda?" Schließlich tauchte Magda, eingehüllt in eine Wolke von Parfüm und ein großes Badetuch, auf und rauschte an Lisavorbei. "Ich muß doch schön sein", meinte sie.


  "Wenn du so gehst, machst du garantiert Eindruck", lachteLisa mit einem Blick auf das Badetuch.


  Magda kicherte und verschwand in ihrem Zimmer. Lisabetrat das Bad und betrachtete sich im Spiegel. Sie wurde immer nervöser.


  Als sie dann fertig geschminkt und angezogen war, fehlte noch jede Spur von Magda. "Na, hoffentlich lohnt sich der Aufwand", meinte Lisa trocken für sich. Sie holte eine Flasche Gin aus dem Schrank und musterte sie unschlüssig. Dann entschied sie sich aber doch für ein Glas, das sie mit Orangensaft auffüllte.


  Magda erschien endlich im Wohnzimmer und starrte Lisa fassungslos an. Daß Lisa etwas trank, kam so selten vor, daß siezwischen einem Kommentar darüber und einem über LisasKleid schwankte. Magda hatte das Kleid nie vorher gesehen. Lisa hatte es weder getragen noch ihr gezeigt.


  Das Kleid war ein Geschenk von Steve, eigens von einemNew Yorker Couturier für sie angefertigt: weiß, von oben bis unten gerade geschnitten, das hauchdünne Unterkleid aus reiner Seide modellierte ihre zauberhafte Figur, die weiße schwere Spitze darüber raschelte, wenn Lisa ging, und ließ durch die langen Seitenschlitze Einblicke auf ihre langen Beine zu.


  "Wo hast du das denn her? Das muß ja ein Vermögen gekostet haben! Wo findet man so ein Gedicht aus Spitze und Seide?" Magda sprudelte die Fragen nur so heraus.


  Es hat tatsächlich ein Vermögen gekostet, dachte Lisa, aber wieviel genau, wußte sie nicht. "Ich kaufe am liebsten, selbst dieKleider für meine Freundinnen", hatte Steve ihr neckend erklärt, "dann können sie sich nicht beklagen, wenn ich ihnen die Kleider vom Leibe reiße!" Die stechend-blauen Augen hatten sie angelacht.


  "Wage es nicht", hatte sie lachend erwidert. "Das Kleid istein Traum. Ich liebe es."


  "Ich auch", hatte Steve gemurmelt, "trotzdem gefällst du mirohne besser."


  Dieses Kleid war für Lisa zu einem Symbol ihres Glücks geworden, keine bösen Erinnerungen trübten es. Zu Magdasagte sie nur: "Ich habe es schon Jahre. Aber wann kann man so was schon tragen."


  "Ich würde es jeden Tag tragen", erwiderte Magda aufgeregt, um mit einem Blick auf das Glas in Lisas Hand fortzufahren: "Was ist mit dir los? Du trinkst doch eigentlich nie."


  "Ich will mich auf die Party einstimmen", sagte Lisa überzeugend und leerte das Glas in einem Zug. Der Alkohol breitete sich warm in ihrem Magen aus, und die Wärme zog sich wie ein rosiger Schimmer über ihr Gesicht, aber ihre Nerven beruhigte er nicht.


  Seit Ewigkeiten hatte sie nicht mehr gewagt, sich zurechtzumachen. Jetzt, in Seide und Spitze, das kupferrote üppige Haar lose auf den nackten Schulter, war sie wieder jene bildschöne junge Frau, die mit jedem Schritt, jeder Bewegung eine beinahe kühle Sinnlichkeit ausstrahlte.


  "Er wird mich heute abend gar nicht sehen", klagte Magda schicksalsergeben.


  Lisa lächelte. "Blödsinn! Du siehst blendend aus. Grün istdeine Farbe." Das stimmte. Magda hatte mit dem sattgrünen, flatternden Kleid ihren springlebendigen Charme aufs vorteilhafteste unterstrichen.


  "Ist ja auch egal", meinte sie schließlich, "vielleicht finde ich einen anderen."


  Lisa lachte. "Davon bin ich überzeugt." Daß Magda bei Steve keine Chance hatte, lag auf der Hand. Aber sie konnte ihr schlecht die Gründe dafür erklären. Also war sie froh, daß Magda sich keine falschen Hoffnungen machte.


  Als Jon klingelte, um sie abzuholen, ließ Magda ihn herein.


  Lisa hörte, wie sie zu ihm sagte: "Sie sollten sich dieSonnenbrille aufsetzen, Jon."


  "Was?" Jon begriff nicht, was Magda meinte.


  Erst als er das Wohnzimmer betrat, kapierte er. Wie angewurzelt blieb er stehen, mit offenem Mund. Lisa legtegerade einen silberdurchwirkten Schal um ihre Schultern und lächelte ihn an. Irgendwie hatte sie in diesem Augenblick das Gefühl, daß ihr wahres Ich wieder zum Vorschein gekommen war. Jon würde aus ihrem Leben gehen, und sie würde es nicht bedauern.


  Seit sie in Wrights Werbeagentur arbeitete, hatte sie mit einer Lüge gelebt. Sie hatte sich selbst verleugnet und ihre Persönlichkeit hinter liebenswürdiger, hilfsbereiter Tüchtigkeit verborgen.


  Es war wahrhaftig nicht leicht gewesen, all das zu verstecken,was zu ihrer Persönlichkeit gehörte und was sie von Dennygelernt hatte - den katzenweichen Gang, den sanften Schwung ihres Körpers, den glühenden Blick, der lockend und abweisend zugleich war.


  Als Jon mit Lisa und Magda in Steves Wohnung eintraf, war die Party schon in vollem Gange. Aus den Augenwinkeln sah Lisa sofort, daß Steve mit einer reizenden Brünetten tanzte, die ihren Arm um seinen Nacken geschlungen hatte und eindeutig mit ihm flirtete.


  Lisa hatte Mühe, ihren Unmut zu verbergen. Aber sie war entschlossen, Rache zu nehmen. Lächelnd wandte sie sich an Jon: "Wollen wir tanzen?" fragte sie mit rauchiger Stimme.


  Jon geriet in Panik, er schluckte wie ein Schuljunge. So hatte sie ihn noch nie angelächelt, so hatte ihre Stimme noch niegeklungen. Benommen steuerte er Lisa auf die kleineTanzfläche, wo schon einige Paare tanzten.


  Die möblierte Wohnung, die Steve gemietet hatte, war elegant eingerichtet und geräumig. In dem riesigen Wohnraum hatten sich die Gäste zu kleinen Grüppchen zusammengefunden und amüsierten sich bei Drinks und leiser Musik. Magda war sogleich von einer vergnügten Gruppe aufgenommen worden, deren Mittelpunkt Evan war - aufgeräumt und in bester Laune.


  Lisa tanzte mit beiden Händen auf Jons Schultern, dasGesicht zu ihm hochgehoben, die Augen halb geschlossen, umden Mund ein versonnenes Lächeln. Jon starrte sie wie hypnotisiert an. Er sah aus wie jemand, der gedacht hatte, er hätte eine Hauskatze gefangen, und zu spät merkte, daß es eine Tigerin war.


  Dieser verdammte Steve, dachte Lisa erbittert. Mit seinemscharfen Blick für Menschen hatte er gleich erkannt, daß Jon sich vor ihr ängstigte, und so, wie Jon aussah, hilflos und verschüchtert, gab es keinen Zweifel, daß Steve wieder einmal recht gehabt hatte.


  Und was sie da mit Jon vorführte, war ohnehin nur für Steveswachsamen Blick gedacht, den Lisa auf sich spürte. KeineSekunde nahm sie den Blick von Jons Gesicht. Mit einem mühsam unterdrückten Lächeln fand Lisa, sie tue ihm nur einen Gefallen. Nach dieser Party würde sie ihm gar nicht erst sagen müssen, daß sie für ihn die falsche Frau sei.


  Mit einer Hand berührte sie sanft sein Haar. "Die Party wirdwunderbar", flüsterte sie.


  Jons Gesicht rötete sich. Mit entsetzten Augen murmelte er eine unverständliche Antwort. Er atmete hörbar auf, als der Tanzzu Ende war, und ging mit ihr zu der kleinen Gruppe, die vonEvan beherrscht wurde.


  Evan machte aus seiner Begeisterung keinen Hehl. "Mein Gott, Lisa, Sie sehen ja hinreißend aus. Warum haben Sie Ihre Schätze denn so im Verborgenen gehalten? Der nächste Tanz gehört natürlich mir."


  Bei Evan fühlte Lisa sich geborgen. Er mochte tüchtighinsehen, aber er hielt seine Hände bei sich. Anna hatte ihn fest an der Kette, er würde nie woanders streunen. Evan machte sie mit einigen Herren in der Gruppe bekannt, die sich um sie scharten wie die Motten ums Licht und die, einander zu übertreffen versuchend, mit ihr plauderten und flirteten, während Evan zufrieden lächelnd hinter ihr stand und alles beobachtete.


  Lisa war in verwegener Laune. Sie Sprühte vor Charme undWitz, wenn sie plauderte, und flirtete ungeniert, wenn sie tanzte.


  Dann und wann geriet sie in Steves Nähe, der sich als eifrigerTänzer gab. Und wenn beider Blicke aufeinandertrafen, lächelte Lisa ihn an und senkte sofort die Lider, ehe er etwas in ihrem Blick lesen konnte.


  Einer ihrer Verehrer war Amerikaner. Mit zusammengeschobenen Brauen betrachtete er ihr Gesicht, während er ihren geschmeidigen Körper fest im Arm hielt. "Ich bin sicher, daß ich das schöne Gesicht schon mal gesehen habe."


  "Fällt Ihnen nichts Originelleres ein?" Lisa lachte ihnstrahlend an.


  Er sah sie wieder nachdenklich an. "Nein, ernsthaft, ich bin sicher, ich habe Sie schon einmal gesehen."


  Auch nach dem Tanz, als sie wieder in Evans Grüppchenstanden, gab er nicht auf. "Kann ich die junge Dame kennen?" wandte er sich fragend an Evan.


  Evan lachte dröhnend. "Das hätten Sie gern, oder?" Er nahmLisa beim Arm und führte sie auf die Tanzfläche.


  Plötzlich klopfte Steve Evan auf die Schulter. "Was dagegen,wenn ich übernehme?"


  Evan trat bereitwillig einen Schritt zurück. "Meine Kundenhaben immer Vorrang", lachte er und warf Lisa einen aufmunternden Blick zu.


  Sie sah Steve nicht an, als er sie umfaßte und ihre Hand mitseinen langen, kräftigen Fingern umschlang.


  "Was denkst du dir eigentlich?" fauchte er ihr ins Ohr."Willst du, daß ich die Beherrschung verliere? Hast du vergessen, daß ich dir mit dem größten Vergnügen ein oder zwei Dinge ins Gedächtnis rufen könnte?"


  Sie schaute zu ihm hoch und meinte mit schläfrigem Spott: "Die wären?"


  "Hör auf, mit jedem Mann hier zu flirten, sonst kannst du dein blaues Wunder erleben!"


  Ihre Hände legten sich auf seine Schultern, sie lächelte ihnlangsam an, in den Augen einen verführerischen Glanz.


  Sein Gesicht wurde weich. "Du legst es darauf an", murmelteer heiser, während seine Hand sie fester an ihn preßte.


  "Auf was?" fragte sie mit gespielter Unschuld.


  "Als ob du das nicht wüßtest!"


  Sie lächelte zu ihm hoch. "Bekomme ich es denn?"


  "Sag mal, bist du betrunken?" fragte er und betrachtete sieinteressiert.


  "Noch nicht, aber bald", versprach sie munter. "Warte, bis wir allein sind", sagte Steve leise.


  "So verwegen bin ich auch wieder nicht", entgegnete sie, legte aber unvermittelt ihre Wange an die seine und spürte sofort, wie sein Gesicht sich spannte. Ihr Körper stand wie unter Strom. Den ganzen Abend hatte sie auf diesen Tanz gewartet.


  Sie tanzten mit der gelösten Harmonie zweier Liebender, insynchronem Rhythmus bewegten ihre Körper sich aufeinander zu und voneinander fort. "Wenn du vorhast, mich um meinen Verstand zu bringen, bist du ausgesprochen erfolgreich", flüsterte er ihr ins Ohr und spielte mit den Lippen an ihrem Ohrläppchen. "Ich warne dich, hör auf zu trinken, du kleine Närrin."


  Die amüsierten grünen .Augen musterten ihn ungeniert. "Mir macht's Spaß."


  "Das merke ich." Sein Blick klammerte sich an ihren Augen fest, und Lisa entdeckte darin zu ihrer diebischen Freude eine Art von Ratlosigkeit. Das machte sie noch kühner.


  Lachend betrachtete sie sein braungebranntes Gesicht, die vollen Lippen, die ratlosen Augen. "Du bist nicht verantwortlichfür mich, Steve. Ich bin frei, ich gehöre mir." Sie genoß den unterdrückten Zorn, der sich auf seinem Gesicht abmalte. "Und dagegen kannst du nichts unternehmen. Ich bin frei wie ein Vogel, Mister!"


  "Und was fängst du mit all der Freiheit an?" fragte ergefährlich leise.


  Sie hob lässig die Schultern. "Mich amüsieren. Warum sollich mein Leben darauf verschwenden, einen starrköpfigen, zynischen Schweinehund wie dich davon zu überzeugen, daß ich nichts getan habe, dessen ich mich schuldig fühlen müßte, außer vielleicht, daß ich Mitleid mit einem Mann hatte, der Jahre darauf verwendete, mir eine Karriere aufzubauen."


  "Kommt darauf an, wie groß dein Mitleid war!" spuckteSteve.


  "Du mußt eine hohe Meinung von mir haben, wenn du mirunterstellst, ich ginge aus Mitleid mit einem Mann ins Bett!"


  Lisas Gesicht hatte sich gerötet, ihre Stimme war lauter geworden.


  "Kannst du nicht leise reden?" fauchte Steve in ihr Ohr."Oder willst du alle hier an unserem Gespräch beteiligen?"


  "Recht hast du, wie immer", entgegnete sie resigniert."Ich muß verrückt sein. Genausogut könnte ich mit dem Kopf gegen eine Wand rennen. Du wirst mir nie glauben, oder?"


  Er schwieg eine Weile, ehe er tonlos sagte: "Ich weiß esnicht. Ich kann diese Briefe nicht vergessen. Warum hast du mir nicht davon erzählt? Daß er solche Dinge schreiben konnte, kommt ehelicher Untreue ziemlich nahe, finde ich."


  Die Musik setzte aus, und sie trennten sich voneinander. Lisa kehrte zu Evan zurück, Steve verschwand.


  Evan schmunzelte sie an. "Sieht aus, als kämen Sie heute besser mit Crawford zurecht."


  Lisa hob nur die Schultern. "Sie haben mich doch gebeten, nett zu ihm zu sein."


  "Ach, mehr war das nicht?" Evan hatte ein listiges Blitzen inseinen Augen. "So wie Sie beide getanzt haben, dachte ich, dasSchlafzimmer wäre der nächste Schritt."


  Sie funkelte ihn an, aber ehe sie etwas erwidern konnt e, tauchte Magda auf.


  "Wo ist denn Steve Crawford?" wollte sie wissen.


  Evan lachte in sich hinein, was ihm einen weiteren finsteren Blick von Lisa einbrachte. "Woher soll ich das wissen?" fragte sie ungehalten.


  Magda zog Lisa zur Seite und dämpfte die Stimme. "Hör zu, Lisa, ich sollte dich warnen…"


  Lisa lachte. "Mich warnen? Vor Steve Crawford?" Damit kam Magda wohl ein paar Jahre zu spät!


  "Im Ernst", beharrte Magda. "Ich habe mit einem seiner amerikanischen Freunde gesprochen."


  Lisa versteifte sich. "Und?"


  "Lisa", flüsterte Magda, sich vorsichtig umsehend, "er ist verheiratet!"


  Lisa mußte trotz allem lachen. "Ja, hast du denn ernsthaftgeglaubt, er wäre Junggeselle? Ein Mann wie er ist garantiert verheiratet."


  Magda blickte leicht schockiert drein. "Und das stört dich nicht? Als ich dich mit ihm tanzen sah, dächte ich, ich müßte dich warnen." Sie hörte sich immer mißbilligender an. "Findest du es richtig, dich mit einem verheirateten Mann einzulassen?"


  Lisa zuckte die Schultern. Sie wollte dieses Thema nicht mitMagda diskutieren. Sie hatte plötzlich genug von der Party und wollte nach Hause. Suchend blickte sie sich nach Jon um, der ihren Blick verstört auffing. Er hatte sich absichtlich von ihr ferngehalten, was sie ihm nicht verdenken konnte. Sie hatte ihm deutlich machen wollen, daß sie nicht die richtige Frau für ihn war. Anna würde ihr Ziel, ihn mit Lisa zu verheiraten, aufgeben müssen.


  Lisa schlenderte auf ihn zu. "Ich habe Kopfweh, Jon. WürdenSie mich nach Hause bringen?"


  Er atmete hörbar auf. "Gern, Lisa."


  Er schien froh, sie loszuwerden, dachte Lisa amüsiert. Sie folgte ihm zur Wohnungstür, aber Steve hatte sie schon erspäht, war blitzschnell neben ihr und ergriff ihren Arm.


  "Wo wollen Sie denn hin?"


  "Ich habe Kopfweh, Jon bringt mich nach Hause", murmelteLisa. Das Kopfweh war übrigens echt. Wenn Lisa unter Streß stand, neigte sie zu Migräneanfällen.


  "Sie sollten sich hinlegen", meinte Steve trocken.


  Jon sah ihn an, sah Lisa an, sah wieder Steve an und war verschwunden.


  "Feigling", murmelte Lisa voller Verachtung hinter ihm her. Steve umfaßte ihre Taille und steuerte sie durch die Tür. "Dubrauchst ein verdunkeltes Zimmer und Ruhe", sagte erbestimmt.


  "Nein." Lisa blieb wie ein bockiges Kind im Türrahmen stehen.


  "Mir macht eine Szene vor den Leuten hier nichts aus. Wieist das mit dir?" fragte er amüsiert.


  Lisa merkte, wie die Gäste zu ihnen hinüberblickten. "ZurHölle mit dir", zischte sie, nur für Steve hörbar.


  Steve führte sie in ein Zimmer, in das der Trubel der Party nur von fern drang. Als Lisa das Bett entdeckte, verkrallte siedie Finger in den Fransen ihres silbernen Schals. "Rühr mich nicht an!" stieß sie hervor.


  Steve produzierte nur ein kühles Lächeln. "Hatte ich auch nicht vor. Obwohl du eine Tracht Prügel verdient hättest. Leg dich hin und schlaf dein Kopfweh aus." Er knipste das Licht aus, worauf sie mit einem erstickten Schrei reagierte.


  "Sei kein Kindskopf", murmelte Steve mit hörbarem Spott.Die Tür öffnete und schloß sich wieder, und Lisa war allein.


  Sie hatte schon während ihrer Ehe mit Steve unter Anfällen von Migräne gelitten, und Steve hatte sich daran gewöhnt, daßsie in Stille und Dunkelheit alleingelassen werden mußte, bis derSchmerz vorüber war.


  Leicht schwindelig machte sie den Reißverschluß ihres Kleides auf und stieg heraus. Sie warf es über einen Stuhl und tastete sich zum Bett vor. Sie legte sich aufs Bett und drückte die Hände vor die Augen. Durch das Dunkel schossen grelle Blitze, die wie Messer stachen. Wenn sie doch nur einschlafen könnte, um den peinigenden Schmerz nicht mehr zu spüren!


  Sie schlief tatsächlich ein. Erst war der Schlaf leicht und unruhig, befrachtet mit schlechten Träumen, allmählich wurdeer tiefer, und Lisas Körper entspannte sich.


  Während der Nacht drehte sie sich im Schlaf um und stießmit etwas zusammen, das warm und fest neben ihr lag. Die Augen geschlossen, tastete sie danach und hörte ein weiches Lachen. Sie riß die Augen auf und starrte in zwei funkelnde blaue Augen. "O nein", stöhnte sie, "du?"


  "Wen findest du denn normalerweise nachts in deinem Bett?" fragte er spottend zurück.


  "Meinen Teddybären", konterte sie und versuchte, sichwegzurollen. Aber da spürte sie schon seinen muskulösen Arm um ihren Rücken. Ihre Fingerspitzen hatten ihr längst verraten, daß Steve nackt war.


  "Komm, schlaf weiter." Er zog sie fest an seine Brust und barg seinen Kopf in ihrem Haar. "Ich bin todmüde", gähnte er."Sei lieb und halt den Mund."


  Aus unerklärlichen Gründen ärgerte sie das. Sie kuschelteihre Wange an seine Brust und spürte, wie das kurze schwarze Haar gege n ihre Haut rieb. Sie umschlang ihn mit einem Arm und hörte, wie sein Herzschlag entschieden an Tempo zunahm. Seine Hand streichelte über ihren Rücken, und sie ringelte sich an seinen Körper, mit den Lippen seine Haut berührend, die ganz schwach nach Salz schmeckte.


  "Du wagst dich weit vor", murmelte Steve, "ich warne dich!" Zufrieden damit, daß sie ihn aus seiner Ruhe aufgescheuchthatte, gähnte sie gekonnt und meinte nur: "Ich will bloß schlafen."


  Was Steve daraufhin murmelte, überhörte sie geflissentlich. Sie blieb ganz still liegen, in ihr Ohr drang das rhythmische Pochen seines Herzens, ihr Körper spürte die Wärme und Geborgenheit, die sie so lange entbehrt hatte, und wohlig gab sie sich der tröstlichen Nähe von Steve hin.


  Steve mußte tatsächlich todmüde gewesen sein. Während Lisa langsam in ihren Schlaf zurückfiel, merkte sie an seinen regelmäßigen Atemzügen, daß er fest eingeschlafen war. Aber sein Arm umschlang sie immer noch.


  Sie erwachte, als sein Mund zärtlich über ihre Schulter fuhr,stellte sich aber schlafend. Sie hielt die Augen fest geschlossen, obwohl ihr Herz bereits schneller schlug. Sie spürte seine Hände, die über ihren Rücken wanderten und sie fest an sich drückten. Ihr ganzer Körper schmolz dahin.


  Trotzdem wollte sie nicht zugeben, daß sie wach war. Sie wollte nicht entscheiden müssen, ob sie oder ob sie nicht nachgeben sollte. Irgendwie hoffte sie, daß er sie einfach nehmen würde und damit die Verantwortung für das, was passierte, bei ihm lag.


  Aber Steve war zu gewitzt, um sich täuschen zu lassen. Er fuhr mit seinem Mund über ihre geschlossenen Augen und sagte heiser: "Ich weiß, daß du wach bist."


  Widerstrebend öffnete sie die Augen. Steve war über ihr, die Hände zu beiden Seiten ihres Kopfes. "Nein, nicht", sagte sie lahm.


  Steve schmunzelte. "Lügnerin!" Sein Mund preßte sich auf ihre Lippen, Lisa stöhnte auf und schlang die Arme um seinenNacken. Sie wollte, daß es passierte. Sie hatte es gewollt, seit sie Steve bei Ferrelli wiedergetroffen hatte. Sie hatte sich danach gesehnt, in seinen Armen zu liegen, seine Küsse und Liebkosungen auf ihrer Haut zu spüren.


  Nach dem verhängnisvollen Autounfall hatte Steve sie miteiner Mischung aus Verachtung und Begierde geliebt. Jetzt war es anders. Er brauchte ihr nicht zu sagen, wie es in ihm aussah. Sein Körper hatte seine eigene Sprache. Steve bedrängte Lisa mit Leidenschaft, aber seine Hände waren behutsam und seine Küsse ohne Grausamkeit.


  "Du bist immer noch die aufregendste Frau, die ich kenne", murmelte Steve heiser, "ein Blick auf dich - und meine Hormone spielen verrückt."


  Lisa versteifte sich. Sie hatte darauf gewartet, daß er zugab, daß er sie liebte, und er redete von Hormonen! "Laß mich los!"zischte sie zornig und stemmte die Hände gegen seihe breitenSchultern.


  Er hob überrascht den Kopf. "Was ist?"


  "Ich will dich nicht! Geh weg!"


  Er betrachtete sie verständnislos. "Erzähl mir doch nichts,gerade hast du noch…"


  "… weil ich noch nicht richtig wach war", log sie. "Ich will die Scheidung, nicht dich!"


  "Die bekommst du nicht", konterte Steve, "aber mich!"


  "Nein!" stieß sie aus, aber da war sein Kopf schon über ihrem Gesicht, sein Mund nahm sich ihre Lippen, während seine Hände über ihren Körper wanderten.


  Sie versuchte, unter ihm wegzukommen, wurde aber sogleich von seinen starken Händen festgeklammert. "Du bleibst da, woich dich haben will!" herrschte er sie an.


  "Das ist das einzige, was du je von mir wolltest", brach es ausihr heraus, "ich war ein Gegenstand, den du gekauft hast und mit dem du machen konntest, was du wolltest, oder? Es hat dich überhaupt nicht interessiert, was mit mir los war."


  "Reden wir über Florida?" fragte er kühl.


  "Du hast mich benutzt, du hast mich behandelt, wie… wie…"


  "Und du glaubst ernsthaft, daß mir das Spaß gemacht hat?" unterbrach er sie kalt.


  "O ja! Du hast gelacht. Meinst du, das würde ich jevergessen? Du hast mich gedemütigt und dabei gelacht. Du hast gewußt, wie elend mir zumute war. Du hast gewußt, wie verzweifelt ich war. Aber trotzdem hast du es darauf angelegt, meine Selbstachtung zu zerstören."


  "Mir war auch nicht gerade wohl dabei. Nach fast zweiJahren einer Ehe, die ich für perfekt gehalten hatte, mußte ich rausfinden, daß du mich mit diesem Harrison betrogen hast."


  "Habe ich nicht, habe ich nicht, habe ich nicht!" Lisa, schrie es heraus.


  Steve starrte sie an. Sie warf sich im Bett herum, preßte denKopf in die Kissen und begann zu weinen. Ihr Körper bebte unter den erstickten Schluchzern. Steves Hand legte sich auf ihre Schulter und streichelte sie sanft, aber Lisa schüttelte sie fort.


  "Rühr mich nicht an! Ich hasse dich, ich will dich nicht mehrsehen!"


  Er stieg aus dem Bett. Lisa hörte, wie er das Zimmer verließ. Sie weinte, bis sie keine Tränen mehr hatte, und lag dann regungslos da und zermarterte sich den Kopf, was um Gottes willen sie tun sollte. Wenn sie zu Steve zurückginge, würde die Geschichte mit Denny das ganze Leben zwischen ihnen beiden stehen. Jede Krise, in die sie gerieten, würde unweigerlich belastet sein mit Denny. Wenn sie einen anderen Mann ansähe, würde Steve an Denny denken, und jedesmal, wenn Steve eine andere Frau ansähe, würde er von ihr erwarten, daß sie es, angesichts dessen, was sie angeblich getan hatte, wortlos ertrüge.


  Zu Steve zurückzukehren war kein gangbarer Weg.


  7. KAPITEL


  



  



  Sie hörte das Klappern von Tassen und merkte, wie Steve sich auf die Bettkante setzte. "Tee", sagte er leise.


  Lisa rieb sich das tränennasse Gesicht und drehte sich auf denRücken. Wortlos nahm sie die ihr gereichte Tasse.


  Nach einigen schweigsamen Minuten sagte Steve: "Wirmüssen uns aussprechen, Lisa."


  "Ich will nur die Scheidung", erwiderte Lisa, ohne ihnanzusehen.


  "Die bekommst du nicht." Seine Stimme klang unbeugsam. "Niemals bekommst du sie. Ich will dich zurückhaben. Dugehörst mir. Ich gebe niemals wieder her, was mir einmal gehört."


  "Glaubst du ernsthaft, ich wäre so schwachsinnig, in einLeben mit dir zurückzukehren? Ich habe genug. Du wirst mir niemals glauben! Und ich denke nicht daran, ein ganzes Leben für etwas zu zahlen, was ich nicht getan habe."


  Er setzte seine Tasse ab. "Brauchst du auch nicht, Lisa", sagte er barsch. "Ich bin bereit, dir zu glauben."


  Sie hob langsam den Kopf und sah ihn an. Das dicke, kupferrote Haar hing wirr um das verweinte Gesicht.


  Steve wich ihrem Blick nicht aus. "Du wirst zugeben, daß die angeblichen Beweise erdrückend schienen", sagte er tonlos. "Ihr wart auf dem Weg in jenes einsame Haus, dann die Briefe, dieFakten, die der Detektiv ausgegraben hat… das schien sehr überzeugend."


  Heiser fragte sie: "Und jetzt glaubst du mir?"Er nickte.


  "Warum?"


  "Weil ich im letzten Jahr viel Zeit zum Nachdenken hatte. Ich habe diese verdammten Briefe wieder und wieder gelesen und die Daten verglichen. Und da habe ich herausgefunden, daß sein Gejammer und Geflehe um dich erst zwei Wochen vor dem Autounfall angefangen hat. Mir wurde klar, daß eure Affäre allenfalls zwei Wochen vor dem Unfall hätte beginnen können. Ich hatte vorher nicht die Datumsangaben beachtet."


  Mit bitteren Augen fragte sie kalt: "Du schenkst also diesenBeweisstücken mehr Glauben als meinem Ehrenwort?"


  Er rutschte auf der Bettkante hin und her. "Herrgott, Lisa! Ichhatte vor Eifersucht den Verstand verloren. Ich konnte an nichts anderes mehr denken als an euch beide. Immer sah ich dieses Bild vor mir. Selbst als ich anhand der Daten festgestellt hatte, daß ihr noch nicht lange befreundet gewesen sein konntet, glaubte ich immer noch, du hättest vorgehabt, mit ihm das Wochenende zu verbringen. Ich dachte, du hättest seinem Drängen nachgegeben." Sein Mund wurde hart. "Aber wenn du sagst, du hast von seinem Plan nichts gewußt, glaube ich dir."


  "Warum?" Lisa fixierte ihn scharf.


  Er wandte das Gesicht ab, Lisa konnte nur das männlichschöne Profil sehen. Dann sagte er heftig; "Weil mir nichts anderes übrigbleibt."


  Sie versuchte, in dem abgewandten Gesicht zu lesen. Wollteer sie in eine Falle locken? Log er, um sie zum Nachgeben zu bewegen, um sie zurückzulocken, damit er sie wieder demütigen konnte? Heiser fragte sie: "Warum glaubst du, dir bleibt nichts anderes übrig?"


  Er sprang vom Bett auf, tigerte zum Fenster, zog dieJalousien auf und ließ blasses Morgenlicht ins Zimmer. "Dasweißt du verdammt gut, Lisa!" antwortete er. "Seit du mich verlassen hast, bin ich wie ein Süchtiger ohne Stoff." Er sprach das so kühl, so sachlich aus, daß Lisa nicht wußte, was sie glauben oder nicht glauben sollte. "Ich bin bereit", fuhr er fast grimmig fort, "alles zu glauben, was du sagst, wenn es bedeutet, daß ich dich in mein Bett zurück kriege."


  Seine vor verhaltener Leidenschaft vibrierende Stimme weckte in Lisa Hoffnungen und Sehnsüchte, gleichzeitig war sieaber auch ungehalten darüber, daß das alles zu sein schien, was er von ihr wollte, "Soll das heißen, daß du nur vortäuschst, mir zu glauben, insgeheim aber denkst, Denny wäre mein Liebhaber gewesen?" fragte sie scharf.


  "Nein", entgegnete er heftig, "ich meine, was ich sage. Ichglaube dir bis zu einem gewissen Punkt." Er schwang herum. "Ich habe viel Zeit gehabt, über dich nachzudenken", murmelte er, "du bist nicht nur schön und sinnlich, du bist auch stark, du hast einen guten, gefestigten Charakter. Ich hatte immer gedacht, schöne Mädchen hätten zwangsläufig kleine Hirne. Weil ihre ganze Persönlichkeit auf die äußerliche Selbstdarstellung angelegt zu sein scheint. Als ich dich zum erstenmal traf, strahltest du für mich auch diese im Grunde oberflächliche Faszination aus, ob du das nun magst oder nicht. Harrison hatte es fertiggebracht, dir diesen mondänen, männerverschlingenden Hochglanz zu verpassen."


  "Weil er mir damit das Image verpaßte, das ich brauchte, umKarriere zu machen", erklärte Lisa gereizt.


  Er nickte zustimmend. "Die hast du ja auch gemacht, dieTraumkarriere, oder? Ich würde nie wagen, Harrisons Begabungin dieser Hinsicht anzuzweifeln. Auf seine Weise war er ein Genie. Nur war das Image, das er dir verpaßte, genauso unecht wie der Modeschmuck, mit dem du dich behängt hast. Aus dir war ein Geschöpf Harrisons geworden."


  Das konnte Lisa nicht leugnen. "Worauf willst du hinaus?"


  "Unter dieser Schale verbirgt sich ein wacher Verstand, ein zupackender Wille und eine große Empfindsamkeit. Als ich dir zum erstenmal begegnete, dachte ich nur: Toll, die muß ich haben. Aber dann habe ich mich in dich verliebt, oder genauer in die Person, die sich unter der Maske verbarg, die Harrison dir aufgesetzt hatte. Du schienst dich auch für mich zu interessieren, aber ich spürte deutlich, daß du viel von dir versteckt gehalten hast."


  "Tut das nicht jeder?" Lisa rieb sich die Augen mit demHandrücken, weil sie vor Müdigkeit und Erschöpfung brannten.


  "Aber du mehr als andere", entgegnete Steve bitter, "ich versuchte, deiner Persönlichkeit auf den Grund zu kommen, vergeblich. Immer, wenn ich denke, ich bin auf dem Grund angekommen, stoße ich auf eine neue Schicht. Und ich komme mir vor wie an der Nase rumgeführt."


  Lisa hob verärgert den Kopf. "Du hast keinen Anspruch auf mein ganzes Ich. Niemand hat einen Anspruch darauf, einen anderen Menschen auszuloten. Jeder hat ein Recht auf ein Stück eigenes Selbst, das nur ihm gehört. Und wenn es bloß sein Hirn ist."


  Steves Blick war fest auf sie gerichtet. "In der Liebe gibt es dieses Recht auf ein Stück eigenes Selbst nicht, Lisa. Was wäre Liebe sonst? Aber du hast dich nie ganz hingegeben. Du hast immer ein Stück von dir zurückbehalten."


  "Immer?"


  Er brauchte nicht zu fragen, was sie meinte. Sein Gesicht spiegelte seine Bitterkeit wider. "Ja, immer, selbst in der Woche in Florida. Du hast meine Rache, meine Demütigungen ertragen, aber ich hatte immer das Gefühl, als stünde ein Stück von dir neben dir und sähe zu. Manchmal hätte ich dir am liebsten den Schädel eingeschlagen, um dieses Stück von dir zu finden."


  Lisa fuhr zusammen. Das war Steve, das war der Mann, der niemals hergab, was er besaß, und der das, was er besaß, mitHaut und Haaren besitzen wollte. Sicher, er verstand essouverän, diese Eigenschaft zu verbergen. Er hatte nur gelacht, wenn ein anderer Mann sie angesehen hatte. Aber manchmal hatte sie seine Augen gefährlich aufblitzen sehen, wenn jemand gewagt hatte, sie zu bewundernd anzusehen.


  "Aus diesem Grund hängst du dich an solcheSchlappschwänze wie Harrison oder Lister. Weil du weißt, daß du sie um den Finger wickeln kannst, ohne daß sie auch nur ahnen, was sich in deinem Innersten verbirgt."


  "Rede keinen Unsinn", erwiderte Lisa scharf.


  "Unsinn?" Steve lächelte dünn. "Du weißt sehr wohl, was ichmeine. Du hast nur nicht den Mut, dich den Tatsachen zu stellen."


  "Ich ahne nicht mal, wovon du redest", wehrte Lisa sichwütend.


  "Nein? Dann sage ich es dir. Ist es wirklich nur ein Zufall,daß du dir hier wieder so ein Anhängsel aufgegabelt hast? Soll ich dir sagen, was dahintersteckt? Es befriedigt irgendeinen Teil deines Wesens, einem Mann überlegen zu sein. Du weißt, daß du stärker bist als Lister, wie du auch gewußt hast, daß du stärker warst als Harrison. Und das gefällt dir, das tut dir gut."


  Lisas Gesicht war heiß geworden. "Das ist eine mieseAnschuldigung! Für was hältst du mich eigentlich?"


  "Wenn ich das wüßte! Warum hast du dir von Harrisonsolche Briefe schreiben lassen?"


  Sie drehte das Gesicht weg. "Ich habe ihn gebeten, sie nichtzu schreiben."


  Steve lachte böse auf. "Du hast ihn gebeten! Du hättest es ihm verbieten sollen! Hättest du ihm damit gedroht, es mir zusagen, hätte er garantiert aufgehört!" Lisa erwiderte nichts.


  "Soll ich dir sagen, warum du das nicht getan hast, Lisa?" Er hockte sich auf die Bettkante und beugte sich zu ihr hin, das Gesicht angespannt vor Zorn. "Weil die Briefe dich gefreut haben! Natürlich hattest du nicht vor, mit ihm ins Bett zu gehen.


  Das ist selbst mir inzwischen klargeworden. Aber es war eine Art Lustgewinn für dich, ihn bettelnd auf den Knien vor dir zu haben, richtig?"


  "Nein", brachte Lisa mit erstickter Stimme heraus.


  Er umfaßte mit einer Hand ihr Gesicht. "Ja! Deshalb warst dudoch auch in Florida außer dir vor Zorn. Weil ich dich gezwungen habe, dich mir zu ergeben, und das ertrug dein Stolz nicht. Das war nicht das, was du wolltest, richtig, Lisa? Und deshalb bist du fortgelaufen. Du wolltest mich auf den Knien haben, wie Harrison und Lister. Du genießt die Macht über sie, du genießt es, die Oberhand zu haben."


  Lisa versuchte, ihr Gesicht aus seinem Griff zu ziehen, aber seine harten Finger umklammerten es um so fester. Lisa stießeinen Schmerzenslaut aus. "Laß mein Gesicht los!"


  "Ich habe deine Mutter aufgesucht, nachdem duverschwunden warst", fuhr Steve ungerührt fort. "Meine Mutter?" Lisa starrte Steve entgeistert an.


  "Ja, ich dachte, du würdest dich sicher irgendwann mit ihr inVerbindung setzen. Aber sie wußte auch nichts." Er musterte ihr Gesicht. "Du hast kein gutes Verhältnis zu deiner Mutter, richtig? Wir haben ja während unserer Ehe wenig genug von ihr gesehen."


  "Wir haben uns nie gut verstanden, wenn du das meinst", gabLisa kühl zu.


  "Du hast ihr ihre zweite Ehe übelgenommen, nicht wahr?" bohrte er.


  "Das war ihre Angelegenheit, finde ich."


  Der gleichgültige Ton täuschte Steve nicht. Er ließ Lisa nicht aus den Augen. "Ich habe sie nach deinem Vater gefragt. Aus dem, was sie erzählte, habe ich den Eindruck gewonnen, als sei er ein Mann ähnlich wie Lister gewesen, ein, hm, Versager, der nie viel erreicht hat."


  "Das hat sie gesagt?" Lisas Stimme bebte vor Zorn. "Sie hat gelogen. Mein Vater war ein empfindsamer Mann, und wenn er nicht die Erfolge erzielte, die sie von ihm erwartet hatte, lag das schlicht daran, daß er nicht gemacht war für den Job, in den sie ihn gezwungen hat. Vater war ein passionierter Lehrer, als sie einander kennenlernten. Hat sie dir das erzählt? Aber ihr war das nicht gut genug. Sie sorgte dafür, daß er in die Industrie ging. Er arbeitete in einem chemischen Labor - er war Naturwissenschaftler, aber für diese Art Arbeit fehlte ihm die Passion. Und natürlich hat er versagt."


  "Es war deine Mutter, die dich zur Karriere einesFotomodells überredet hat, nicht wahr?"


  "Sie hat Erfolg stets bewundert", antwortete Lisa eisig. "Eslag auf der Hand, daß sie gern wollte, daß ich Dennys Angebot annahm."


  "Aber du schwärmst für Versager, ist das richtig?" Steve lächelte höhnisch. "Oder redest es dir ein."


  "Denny war kein Versager! Er war ungemein erfolgreich!"


  "Als Fotograf", gab Steve zu. "Aber nicht als Mann! Das merkt man schon an seinen Briefen. Nur war das genau das, was dich fasziniert hat. Ein Mann, mit dem du umspringen konntest und der dafür noch auf die Knie vor dir ging." Er drückte ihren Kopf nach hinten und starrte ihr in die grünen Augen.


  "Du…"


  Er beachtete ihren Einwurf gar nicht. "Aber ich ließ dichnicht so leicht mit mir umspringen. Du wolltest, daß ich ein Stück meines Wesens verleugne. Bedauerlicherweise ist es in unserer Ehe nie zu jener Kraftprobe gekommen, die gezeigt hätte, wer der Stärkere ist. Wir waren zu oft getrennt, um eine wirkliche Auseinandersetzung auszufechten. Wir haben unsere Zeit mit Lieben verbracht, Lisa, und da waren wir gleichwertige Partner. Erst als unsere Ehe auf die Probe gestellt wurde, als ich dich zwingen wollte, dich mir zu ergeben, hast du angefangen, mich abzulehnen."


  Lisas Gesicht war rot vor ohnmächtigem Zorn. "Du hast mich nicht zwingen wollen, mich dir zu ergeben, du hast versucht, mich zu zerstören. Meinen Stolz, meine Selbstachtung. Du hast mich ein Flittchen genannt und mich gezwungen, mich so aufzuführen, als käme ich wirklich von der Straße."


  "Ich war von falschen Voraussetzungen ausgegangen, das gebe ich zu", gab Steve ungerührt zu. "Aber instinktiv war ich auf der richtigen Spur. Okay, du hast dich vielleicht nicht ehelicher Untreue schuldig gemacht, aber wir hatten ganz bestimmt keine Ehe, die auf gegenseitiger Offenheit beruhte. Was wußte ich schon von dir?"


  "Ja, was weißt du schon von mir?" höhnte Lisa.


  Steves Gesicht blieb ernst. "Vielleicht bist du dir gar nichtbewußt, daß es Züge in deinem Wesen gibt, die Männer wie Harrison oder Lister für dich interessant machen. Du bist eine sehr entschlossene, gescheite Frau, Lisa. Wenn du dir was in den Kopf gesetzt hast, wirst du es auch erreichen. Aber von mir mal abgesehen, hattest du Männer wie beispielsweise Lister. Jeden, der auch nur annähernd ein intellektuell gleichwertiger Partner hätte sein können, hast du in die Flucht geschlagen."


  "Du irrst, Steve. Ich hatte nur nicht das Herz, so rücksichtslos mit Menschen umzuspringen wie du", erklärte Lisa resigniert. "Ich habe dich in Aktion erlebt, Steve, vergiß das nicht. Du benutzt Menschen und wirfst sie weg, ohne jeden Skrupel."


  Er lächelte freudlos. "Das tun wir beide, Lisa. Nur merkst dunicht, daß du es auch tust. Die Starken haben gegenüber den Schwachen einen gewissen Vorteil, andererseits können die Schwachen sehr wohl Kapital für sich daraus schlagen. Lister ist beispielsweise schwächer als Wright, aber der arme Wright kann daraus nicht den geringsten Vorteil gewinnen, weil Lister ihn in der Ecke hat. Stärke ist nicht notwendigerweise ein Vorteil. Frag Wright, wenn du mir nicht glaubst. Er würde sonstwas dafür geben, um Lister loszuwerden. Lister wiederum hat eine irre Angst vor Wright. Trotzdem ist er immer noch bei ihm."


  "Du scheinst zu glauben, es mache mir Vergnügen, mich auf Jons und Annas Probleme einzulassen. Du irrst, Steve. Ich hatte vor wegzugehen. Und ich bleibe nur, weil Anna mich flehentlich darum gebeten hat, Jon zu helfen. Sie hat Schwierigkeiten mit ihrem Baby. Sie braucht Ruhe. Konnte ich da ablehnen?"


  "Natürlich nicht", meinte Steve erstaunlich einsichtig, "aber ist es nicht doch ein seltsamer Zufall, daß du wieder einmal mit einer Situation konfrontiert bist, die du angeblich nicht gewollt hast? Das ist ein Verhaltensmuster, Lisa. Als du klein warst, hast du gewiß wie alle anderen Kinder deine Eltern beobachtet. Jeder lernt seine ersten Lektionen im Leben von den Eltern, wie sie miteinander umgehen. Wie sah das für dich aus, Lisa? Eine starke Frau mit Ehrgeiz, die ihren schwachen Mann nach oben befördern will und versagt. Hast du deinen Vater dafür verachtet, Lisa?"


  "Ich habe ihn geliebt", stieß Lisa leidenschaftlich hervor, "meine Mutter konnte ich kaum ertragen, aber ihn habe ich geliebt!"


  Steve hob die breiten Schultern. "Mag sein", sagte er, "aber du wiederholst das Muster, siehst du das nicht?"


  Sie starrte ihn an. "Ich habe dich geheiratet, nicht Denny! Hältst du dich etwa für einen schwachen Mann?"


  Er lächelte spöttisch. "Genau das ist der Punkt! Ich bin nichtschwach genug für dich, Lisa. Mich konntest du nie auf die Knie zwingen, und da wolltest du mich doch haben, oder? Manchmal frage ich mich, ob da der Grund dafür liegt, daß du Harrison nicht in seine Schranken gewiesen hast. Hast du im Unterbewußtsein überlegt, wie es auf mich wirken würde, wenn ich Angst haben müßte, dich zu verlieren? War Harrison der Knüppel, mit dem du mich auf die Knie zwingen wolltest?"


  "Das ist ja lächerlich", entgegnete Lisa mit unsichererStimme.


  "Ist es? Wie gehst du denn mit Männern um? Die meistenbleiben trotz aller Anbetung auf Distanz, weil du sie mit einemeisigen Blick abweist. Die, die sich trotzdem weiter vorwagen, handeln sich einen Schlag ins Gesicht ein. Dich freut deine Macht, Lisa. Kann sein, daß es ein Erbe ist, dessen du dir gar nicht bewußt bist, aber es ist da. Als du gestern abend deine Register gezogen hast, zuckte Lister zusammen wie ein hypnotisiertes Kaninchen. Du weißt genau, daß du Waffen besitzt, die andere Frauen nicht besitzen. Und behaupte jetzt nicht, du wüßtest nicht, sie zu gebrauchen."


  Verwirrt und verunsichert schaute sie zur Zimmerdecke. Einiges dessen, was Steve gesagt hatte, war nicht zu leugnen. Komisch, daß sie nie an ihre Eltern im Zusammenhang mit ihrem eigenen Leben gedacht hatte. Es stimmte, daß sie ihrer Mutter immer verübelt hatte, wie sie ihren sanften, in sich gekehrten Vater behandelt hatte. Die beiden paßten nicht zueinander. Lisa fühlte sich in tiefer Liebe mit ihrem Vater verbunden. Als er gestorben war und die Mutter gleich wieder heiratete, blieb in Lisa ein bitterer Groll zurück, der auch jetzt noch nicht weichen wollte.


  Steve faßte sie bei den Schultern und drehte sie zu sich. "Wir hätten mehr Zeit gebraucht, um einander besser kennenzulernen, Lisa", sagte er fast versöhnlich. "Wir waren zu beschäftigt damit, uns zu lieben, um zu erkennen, daß zu einer Ehe mehr gehört als sinnliche Wonnen. Die Sinnlichkeit mag die wichtigste Zutat zu einer Verbindung sein, aber zu einer guten Ehe gehört mehr. Wenn wir die Chance gehabt hätten, einander besser zu verstehen, wäre Harrison niemals eine Bedrohung für uns geworden."


  "Er war keine Bedrohung", konterte Lisa nicht ganz fest, "ichhabe dir bereits gesagt, daß…"


  "Fangen wir nicht wieder davon an", fiel Steve ihr gereizt insWort, "ich will weiter nichts als ein Versprechen von dir. Kommst du mit mir zurück nach Amerika?"


  Sie lächelte bitter. "Wieso glaubst du, daß es diesmal besserginge?"


  "Weil ich die Schwierigkeiten sehe, die ich bis her nicht gesehen habe."


  "In deiner Einschätzung hast du einen Faktor ausgelassen."


  "So?"


  "Dich." Ihr Blick ruhte fest auf seinem Gesicht. "Was du mirvorschlägst, ist nichts anderes als ein Zweikampf, aus dem du als Sieger hervorgehen willst, Steve. Du hast gesagt, daß ich Macht besitzen will. Wie ist das denn mit dir?"


  "Rede doch nicht von Zweikampf, das ist ja Blödsinn. Es geht darum, daß du akzeptierst, daß wir gleichwertige Partner sind."


  Sie lachte. "Machst du Witze?"


  Seine blauen Augen waren kühl und distanziert. "Was meinstdu damit?"


  "Du glaubst an Herrenmenschen, Steve. Die Lektion habe ichin Florida gelernt, eine scheußliche Lektion. Vorher hast du deine Macht über mich nie auszuspielen brauchen, weil ich deinem Charme erlegen war. Erst in Florida hast du die Maske fallenlassen. Du warst brutal und rücksichtslos, Steve, hart wie Granit."


  "Darüber haben wir uns doch ausgesprochen", wischte er ihrArgument beiseite, "es passiert nicht wieder."


  "Wirklich nicht?"


  Plötzlich tauchte in seinen Augen ein Glitzern auf, das Lisa aus Erfahrung zu deuten wußte. "Wer immer du auch sein magst, Lisa", sagte er heiser, "ich will dich. Wenn das nach deinen Spielregeln heißt, auf die Knie zu gehen, okay. Irgendwie müssen wir lernen, miteinander zu leben, weil ich ohne dich nicht leben kann."


  Sie hing hilflos an seinen Augen fest. Steves dunkler Kopfsenkte sich langsam über ihr Gesicht. Sie schloß die Augen, als sein Mund behutsam ihre Lippen berührte. Ein Zittern durchfuhr ihren Körper. Steve stieß sie in die Kissen zurück, aber sie wehrte sich kaum. Sie spürte seinen sehnigen Körper über sichund seine hungrig liebkosenden Hände, machte aber noch einmal einen hilflosen Versuch, einen klaren Kopf zu behalten, ehe sie sich in jene wonnevolle Leere fallen ließ, in der es nichts mehr gab als diesen sinnlichen Körper, der sie bedrängte.


  "Nicht", stöhnte sie und drückte ihre Hände abwehrend gegenseine Brust.


  Ihre Körper waren füreinander geschaffen. In der leidenschaftlichen Umarmung hatte Lisa keine Kraft, sich auchnur einen Rest von Zurückhaltung aufzuerlegen. "Du willst es genauso wie ich", murmelte er grimmig.


  "Nein!" keuchte sie. Aber ihr Körper zitterte vor Verlangen. Zu lange hatte sie diese wonnevolle Lust entbehrt. Sie kapitulierte, ihr Körper gab nach…


  Steve quittierte ihre Kapitulation mit einem befriedigten Aufstöhnen. Er erzwang sich seine Besitzrechte an ihr mit jeder Bewegung seines Körpers. Mochte er auch behaupten, daß sie gleichwertige Partner seien, mochte es stimmen, daß sie ihn bis zur Ekstase verzückte - fest stand, daß er die Oberhand hatte, daß er Unterwerfung forderte und sie sich mit wilder Leidenschaft holte.


  Sie betrachtete ihn unter gesenkten Wimpern. Sein Gesicht war ein Spiegel seines unverhüllten Verlangens, seine funkelnden Augen seltsam blicklos, sein Mund halb geöffnet, während er nach Atem rang.


  Lisa hatte sich ergeben, aber sie spielte nicht wirklich mit.


  Steve merkte das und war wütend. Er nahm ihre Hände, hob sie an seinen Nacken und kommandierte durch die Zähne: "Faß mich an!"


  Er wollte sie wieder da haben, wo er sie in Florida gehabt hatte, verloren in einer an Wahnsinn grenzende Ekstase. Sie konnte nur noch wimmern wie ein Kind, als sein Mund mit zügelloser Wildheit über ihren Mund, ihren Hals, ihre Brüste fuhr. Das Blut jagte ihr durch die Adern, sie machte die Augenzu und bewegte ihre Hände. Fest umschlossen sie seinenNacken.


  Das war das Ende jedes zusammenhängenden Gedankens. Esgab nur noch ihren Körper.


  Als Steves Atem wieder ruhiger ging, rollte er sich auf dieeine Seite des Bettes und betrachtete Lisa mit zufriedenen, halbgeschlossenen Augen. "Was hast du eben gesagt?"


  Sie wich seinem Blick aus. "Ich kann mich nicht erinnern",log sie, weil sie sich der Dinge nicht erinnern wollte, die sie eben an seinem Hals gestöhnt hatte.


  "Komisch", spöttelte er, "ich weiß noch jedes Wort! Warum schämst du dich eigentlich solcher Gefühle?" fragte er mit seidenweicher Stimme. Seine Hand umschloß ihre nackte Brust. "Du bist ein Naturtalent, Schätzchen, du bringst mich um den Verstand."


  Lisa wußte, daß es stimmte. Sie hatte ihn um den Verstand gebracht. Trotzdem hatte Steve nicht ein einziges Mal gesagt, daß er sie liebte, wie sie es getan hatte. Sie drehte den Kopf zum Nachttisch. "Mein Gott, die Zeit. Ich komme zu spät zur Arbeit!" rief sie entsetzt.


  "Du gehst nicht zur Arbeit." Steve blickte sie gelassen an. "Ich möchte nach Hause, Lisa. Schieb es nicht zu lange vor dir her. Wir wissen beide, daß du mit mir zurückgehst, oder?"


  Sie senkte die Lider, ihr Mund verzog sich zu einem kleinen Lächeln. "Vielleicht will ich dich zuerst auf Knien", sagte sie spöttisch.


  Schweigen. Dann kam seine Hand und hob ihr Kinn hoch, so daß sie ihn ansehen mußte. Er lächelte sie an, seine Augenblickten warm und amüsiert. "Das willst du nicht wirklich, Lisa. Wir haben es doch gerade bewiesen, oder?"


  "Du hast bewiesen, was du beweisen wolltest", entgegnete sie. "Von deinem ganzen Gerede über die Gleichwertigkeit von Partnern hast du selbst doch nicht ein Wort geglaubt! Wir beide wissen, daß du der Herr sein willst."


  Sein Mund verzog sich zu einem listigen Lächeln. "Und? Hat es dir so mißfallen? Ich gehöre nicht zu deinen Anhängseln, Lisa. Ich denke nicht daran, um dich zu betteln. Du kommst unter meinen Bedingungen zu mir zurück, aber ich habe gemeint, was ich sagte, als ich von Gleichwertigkeit sprach. Wenn du nicht begreifst, daß wir selbst im Bett gleichwertige Partner sind, kannst du nicht geradeaus denken. Okay, ich bin der Nehmende und du die Gebende, Lisa, aber ich muß dir wohl nicht erst sagen, was du aus mir machst. Wir sind gleichwertig, Lisa, was nicht heißt, daß wir auch identisch sind. Sollte es wohl auch nicht, oder?"


  Ihre Augen sahen ihn zweifelnd an.


  Er lächelte spöttisch. "Du bist eine Frau, Lisa, und ich einMann, aber das macht uns doch nicht zu Feinden. Beischlaf ist von der Natur entworfen worden, nicht von mir. Ich bin bloß ein Mann mit seinen Bedürfnissen, Was nicht heißt, daß ich ein passives, unterwürfiges Opfer will. Ich will dich so, wie du bist. Würdest du das Unterwerfung nennen, Lisa?" Die blauen Augen forderten sie heraus. "Oder weißt du gar nicht, wie leidenschaftlich wild du bist?"


  Sie senkte die Augen. Ihr Gesicht glühte.


  Er küßte sie fest auf den Mund. "O ja", murmelte er, "du weißt es. Du hast dich dagegen gewehrt, aber dann hast du aufmich reagiert, wie du es immer getan hast. Deshalb wurde ich auch halb verrückt, als ich glaubte, du hättest was mit diesem Lister. Obwohl er bestimmt nicht fähig ist, deine diesbezüglichen Talente zu entdecken." Er lachte zufrieden. "Leugne es, wenn du willst, aber du wachst erst richtig auf, wenn ich dich in den Fingern habe. Du kannst über Gleichheit reden, was du willst, aber in der Liebe bist du gar nicht daran interessiert."


  "Herrgott, halt den Mund!" murmelte Lisa nur.


  Steve lachte wieder. "Ich habe den Nagel auf den Kopfgetroffen, nicht wahr?"


  Lisa antwortete nicht. Steve hatte sie mit einem Problem konfrontiert, und sie wußte nicht, wie sie es lösen würde.


  8. KAPITEL


  



  



  Lisa betrat die Werbeagentur und schüttelte die Regentropfen aus ihrem Schirm. Die Wolken hingen tief und schütteten einen gleichmäßig fließenden Regen über die Stadt.


  Als Lisa im Stockwerk von Wrights aus dem Lift stieg, lief sie geradewegs Magda in die Arme.


  "Wo warst du denn die ganze Nacht?" flüsterte sie mit einem vorsichtigen Blick über die Schulter. "Du warst doch nicht bei ihm, oder?"


  Lisa schnitt ein Gesicht. "Solche Fragen stellt man nicht…und beantwortet sie auch nicht", sagte sie kühn und ging anMagda vorbei.


  Lisa war klar, daß sie bei Magda mit der Wahrheit würde herausrücken müssen. Brennende Neugierde paarte sich beiMagda mit moralischer Entrüstung. Lisa beschloß, abends in der Wohnung mit ihr zu reden, um sie aus diesem Konflikt zu erlösen.


  In ihrem Büro angekommen, stellte Lisa den Schirm in denSchirmständer und betrachtete sich im Spiegel. Trotz dessorgfältigen Make-ups sah sie blaß aus. Das Problem, mit dem Steve sie konfrontiert hatte, war immer noch nicht gelöst, obwohl sie es mit Steve eine ganze Stunde lang durchdiskutiert hatte, ehe er sie in ihre Wohnung gefahren hatte, damit sie sich umziehen konnte.


  Als sie die Wohnung betreten hatte, war sie erleichtert gewesen, daß Magda schon fort war. Ein Frage-und-Antwort- Spiel mit einer entsetzten Magda wäre das letzte gewesen, was sie sich an diesem Morgen gewünscht hätte.


  Sie arbeitete an ein paar Briefen, als Jon zur Tür hereinsah,sie aber nicht direkt anblickte. Das hatte, wie sie ahnte, verschiedene Gründe. Jon hatte die Chance, die Steve ihm bot, beim Schöpf gepackt und war abgetaucht, ohne Lisas Entsche idung abzuwarten. Jetzt rätselte er sicher, ob Lisa ihm das übelgenommen hatte. Außerdem hatte er wahrscheinlich zwei und zwei zusammengezählt, als Steve mit ihr verschwunden und sie nicht mehr aufgetaucht war. Er hatte womöglich Magda nach Hause gebracht, und Lisa konnte sich lebhaft vorstellen, was die beiden an Spekulationen über sie und Steve produziert hatten.


  Lisa mußte lächeln. Zusätzlich plagte Jon sicher noch die Erinnerung an sie als männermordende Verführerin. Aber sie konnte ihm ja schlecht erklären, daß sie diese Rolle nur gespielt hatte, um ihm seine. Gefühle für sie auszutreiben.


  Daher sagte sie munter: "Hallo, Jon."


  Jon murmelte eine Antwort. "Sie sind also hier. Gut", fuhr er vage fort und wiederholte: "Gut!" ehe er sein Gesicht aus der Tür zog und sie hastig wieder schloß. . Evan war entschieden direkter. Er wehte ins Zimmer und musterte sie mit ungeniertem Vergnügen und einem wissenden Blick. "Hallo, Lisa. Ich dachte schon, wir bekämen Sie heute nicht zu Gesicht."


  "Ich arbeite hier", antwortete sie kühl.


  "Zur größten Zufriedenheit", ergänzte er begeistert."Vielleicht erhöhe ich Ihr Gehalt."


  Ihren Zorn über diese unverfrorene Anspielung schluckte siebeherrscht herunter und fragte friedfertig: "Wie geht's Anna?" Evan hockte sich auf die Schreibtischkante. "Ich habe vorhinmit ihr telefoniert. Es geht ihr gut, aber sie langweilt sich.Warum besuchen Sie sie nicht mal?"


  Lisa lächelte. "Gern." Insgeheim aber verschob sie den Besuch, weil Anna garantiert über sie und Jon reden würde. Außerdem hatte sie nicht den Mut, Anna zu besuchen, ehe Anna nicht die Wahrheit über Steve erfahren hatte. "Wie, fühlen sich die Söhne ohne Anna?"


  "Catherine kommt gut mit ihnen aus, aber natürlich jammern sie nach Anna." Er schnitt ein Gesicht. "Genau wie ich. Das Haus ist leer ohne sie. Ich habe gar keine Lust mehr nach Hause zu gehen, wenn sie nicht da ist."


  "Anna ist ja bald wieder daheim", tröstete Lisa ihn. "Und siebraucht die Ruhe."


  Die Tür hinter ihnen schwang auf, Evan sah sich um und verzog sein Gesicht zu einem trockenen Lächeln, als er Steve imTürrahmen stehen sah.


  Er rutschte von der Schreibtischkante. "Sie wollen bestimmtnicht zu mir, schätze ich."


  Steves Gesicht blieb undeutbar. "Nein, stimmt. Ich will zu meiner Frau!"


  Evan brauchte eine Weile, um zu reagieren. Erst wirkte er, als hätte er nicht richtig verstanden, dann sah er Lisa an, dann wieder Steve. "Sagen Sie das noch mal", forderte er Steve auf.


  "Zu meiner Frau", wiederholte Steve ruhig, als plaudere er über das Selbstverständlichste von der Welt. "Ich möchte mit ihressen gehen." Endlich blickte er auch Lisa an. "Bist du fertig, Lisa?"


  Sie rührte sich nicht.


  Evan hingegen war nicht gesinnt, die beiden mit dieser dürftigen Enthüllung gehen zu lassen. Er starrte Lisa an."Wollen Sie damit sagen, daß Sie beide geheiratet haben?" Seine Stimme quietschte vor Fassungslosigkeit. "Das war verdammt schnelle Arbeit!"


  Steve schob die Hände in die Jackettaschen. "Wir habenIhnen etwas verheimlicht, fürchte ich", sagte er ruhig. "Lisa undich sind seit drei Jahren verheiratet."


  Evans Mund klappte auf. Steve beobachtete ihn und lächelte ein bißchen. "Die Einzelheiten können wir uns ersparen, Evan", sagte er, "wir haben uns vor einem Jahr getrennt, aber jetzt nehme ich Lisa mit zurück in die Staaten."


  Lisa betrachtete ihre Hände im Schoß. Steve hatte kein Recht,hier ins Büro zu marschieren und eine solche Erklärung abzugeben. Sie hatte ihm ihre Antwort noch nicht gegeben. Sie hatte ihm zugehört, aber sie hatte noch nicht gesagt, daß sie bereit sei, es erneut mit ihm zu versuchen.


  Evan war sprachlos, ein ihm völlig unbekannter Zustand. Ersackte in einen Sessel und blickte von einem zum anderen. Es dauerte, bis er hervorbrachte: "Ich muß schon sagen, Sie beide sind verdammt kaltblütig. Warum haben Sie es verschwiegen?"


  "Das ist unsere Angelegenheit!" Steve milderte seine Worte mit einem versöhnlichen Lächeln.


  Lisa merkte förmlich, wie Evan in seinem Hirn nach dem grub, was er zu ihr über Steve und zu Steve über sie gesagt hatte. Die Röte stieg ihm ins Gesicht, als er sich erinnerte, wie er sie aufgefordert hatte, "nett" zu Steve zu sein. Er hatte sie als Köder haben wollen, jetzt hätte er sich dafür ohrfeigen können. Überdies fing er an, gereizt auf diese Eröffnung zu reagieren, weil er sich wie ein Narr vorkam.


  "Ich hatte keine Ahnung, daß Lisa verheiratet ist", sagte erabweisend, "sie hat nie auch nur ein Wort angedeutet."


  Steve hob desinteressiert die Schultern. "Sicherlich bringt esUnannehmlichkeiten für Sie mit sich, wenn Lisa sofort geht. Aber ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie dafür sorgen, daß sie schnellstmöglich gehen kann. Am Auftrag ändert sich nichts. Ich möchte nur nicht, daß Lister damit betraut wird." Sein Mund verzog sich zu einem alles andere als freundlichen Lächeln. "Er hat nicht den nötigen Schliff. Ich will Sie."


  "Verstehe", meinte Evan leicht verstört.


  "Ich sage Ihnen offen, daß ich hier nur aufgetaucht bin, umLisa zurückzuholen. Ich schätze, daß Sie gescheit genug sind,sich das selbst auszurechnen. Der Auftrag war nur der Vorwand, um mit ihr Kontakt aufzunehmen. Aber ich stehe zu meinem Wort. Vorausgesetzt, Sie kümmern sich darum. Lister ist Ihr Schwager, aber er ist ein Schwachkopf. Wenn ich Sie wäre, würde ich ihm einen Job zuschustern, wo er keinen Schaden anrichten kann."


  Evan lachte gequält. "Was täte ich lieber als das? Aber dann würde meine Frau mich verlassen."


  "Können Sie für ihn nicht was finden, was er gern tut? Wenn Ihre Frau davon ausgehen kann, daß es seine eigene Entscheidung ist, macht sie bestimmt keinen Ärger."


  Evan seufzte. "Aber was? Jon hat keinen Ehrgeiz. Wer würde ihn nehmen? Ein Blick genügt doch, um die Finger von ihm zulassen!"


  "Das ist unfair", fauchte Lisa plötzlich. "Jon ist einausgesprochen methodischer, gewissenhafter Mensch. Er gäbe einen guten Buchhalter ab. Bloß weil er nicht Ihre Begabung hat, Evan, kann man doch nicht einfach behaupten, er hätte gar keine."


  Die beiden Männer betrachteten sie, als wäre sie ein Schaf,das plötzlich zu reden anfängt. Evan klopfte ihr väterlich auf die Wange und warf dann einen le icht nervösen Blick auf Steve, weil er sich plötzlich erinnerte, daß Lisa ja Steves Frau war. "Sie haben ein zu gutes Herz, Lisa", sagte er und nahm wieder Abstand von ihr.


  Lisa taxierte Steve mit zornig funkelnden Augen. Er verachtete Jon, wie er Denny verachtet hatte. Seine Vitalität und seine Arroganz machten das Leben für ihn so einfach. Steve genoß jede Herausforderung. Er hatte einen messerscharfen Verstand und unbegrenztes Selbstvertrauen. Vielleicht war das der Grund, warum er so wütend gewesen war, als er glaubte, Lisa wäre ihm untreu gewesen - das war ein Schlag gegen sein Selbstvertrauen, den er nicht verwinden konnte.


  "Man muß für Jon eine andere Arbeit finden", sagte Lisa entschlossen. "Wenn sich das arrangieren ließe, solange Anna in der Klinik ist, würde sie vor vollendete Tatsachen gestellt werden."


  "Das ist richtig", meinte Evan eifrig, aber dann bekam erwieder einen resignierten Gesichtsausdruck. "Aber was?"


  Steve warf Lisa einen nachdenklichen Blick zu. "Vielleicht kann, ich was für ihn tun", murmelte er mitzusammengezogenen Brauen.


  Evan starrte ihn an. "Im Ernst?"


  "Ich schätze, wir können ihn schon irgendwo unterbringen." Steve hob gottergeben die Schultern. "In meinem New Yorker Büro kommt es auf einen Idioten mehr oder weniger auch nicht an. Er kann in der Buchhaltung anfangen. Man wird sehen, wie er sich einarbeitet. Wenn es nicht klappt, kann er immer noch in Abendkursen was Neues lernen, so alt ist er ja noch nicht."


  Evan packte Steves Hand und schüttelte sie. "Sie ahnen ja nicht, was Sie für meine Ehe tun."


  "Oh doch, ich ahne es", meinte Steve trocken, "Lisa hat ein paar Andeutungen in der Richtung gemacht."


  "Jon hat sich noch nicht einverstanden erklärt", erinnerte Lisa spitz.


  Evan bleckte die Zähne. "Tut er", versprach er, "dafür sorgeich. Wann kann er anfangen?" Wäre es nach ihm gegangen, säße Jon in einem Büro in New York, ehe Anna überhaupt Wind von der Sache bekam.


  Steve lachte trocken. "Ich leite alles Erforderliche in dieWege. Ende des Monats kann er rüberfliegen, sich eineWohnung suchen und alle Einzelheiten regeln."


  Evan war überwältigt. "Ich weiß nicht, wie ich Ihnen dankensoll, Steve."


  "Schon gut. Ich hoffe, Sie lassen meine Frau Ende der Woche gehen."


  "Natürlich", stimmte Evan sofort zu. Er warf Lisa einen Blick zu, wobei seine Augen vor Vergnügen blitzten. "Sie werden in Kalifornien wohnen, richtig?"


  Steve antwortete für Lisa. "Ja, von New York aus gesehen am anderen Ende der Staaten", sagte er mit unverhüllter Befriedigung. "Ich habe nichts gegen Ihren Schwager, Evan, aber je weniger ich von ihm sehe, desto besser."


  Evan schmunzelte. "Mir geht's genauso."


  Sie tauschten ein verschwörerisches Lachen aus, und Lisa schäumte. Diese zwei großen starken Männer! dachte sie verächtlich. Sie hatten diese dynamische Energie, diese kraftvolle Sicherheit von Männern, die wissen, was sie wollen, und die ihren Weg gehen, ohne über jene nachzudenken, die mit ihnen nicht Schritt halten konnten.


  Steve sah auf die Uhr. "Ich habe einen Tisch bestellt, Lisa.


  Bist du fertig?"


  Sie sammelte ihre Sachen zusammen und stand auf.


  Evan blinzelte ihr zu. "Sie hätten mir wenigstens einenHinweis geben können. Nicht auszudenken, wie ich mich hätte ins Fettnäpfchen setzen können."


  "Was heißt hier 'hätte'?" fragte Lisa und marschierte aus dem Zimmer. Das war ihre kleine Rache an Evan. Evan hatte ganz erschreckt ausgesehen, sein Blick war zu Steve geflogen, als fürchte er seine Reaktion. Jetzt würde er dasitzen und sich den Kopf zerbrechen, ob er irgend etwas zu ihr über Steve gesagt hatte. Schadete ihm nic hts, dachte Lisa grimmig.


  Als sie Steve gegenüber am Tisch saß, betrachtete er sie mit einem abschätzenden, ironischen Lächeln. "Ärgerlich aufmich?"


  "Wie kommst du darauf?" fragte sie höhnisch zurück.


  Er lächelte unbeeindruckt. "Seit wir die Agentur verlassen haben, hast du kaum ein Wort gesagt. Ich habe dir mühsam ein paar eisige Silben entlockt."


  "Was erwartest du denn? Du hattest kein Recht, einfach ins Büro zu marschieren und die Bombe platzen zu lassen, ohne mich vorher zu fragen."


  Steve neigte leicht den Kopf zur Seite. "Ich fand, es war Zeit, den Knoten zu zerschlagen", erklärte er gelassen. "Du hättest Wochen gebraucht, um dich zu entscheiden. Ich kann nicht warten, bis du zu irgendwelchen Entschlüssen kommst."


  "Und wenn ich sage, daß ich nicht zu dir zurückkomme?"


  "Du kommst zurück!" sagte er mit fast unverschämtem Ton. Lisa schoß das Blut bis unter die Haarwurzeln. "Wenn dudich nur nicht irrst!"


  Er beugte sich über den Tisch und nahm ihre Hand, die sie vergeblich wegzuziehen versuchte. Er zog sie an seinen Mundund küßte die Handfläche. Lisa spürte seine kühlen Lippen auf der Haut. "Ich bin doch nicht allein süchtig, Lisa, oder?" fragte er weich.


  Nein, dachte sie, wahrhaftig nicht, hielt aber tapfer seinem Blickstand. Steve hatte immer gewußt, daß er sie haben konnte, wann immer er wollte. Als er sie bei Ferrelli wiedergesehen hatte, war sein Blick so arrogant überzeugt gewesen wie eh und je. Er hatte nie auch nur einen Augenblick gezweifelt, daß er sie zurückbekommen würde.


  Sie schreckte aus ihren Gedanken hoch und erschauerte, als seine Zunge an ihrer Handfläche zu spielen begann. Blitzschnell zog sie ihre Hand fort. "Ich lasse mich von dir nicht herumkommandieren", verkündete sie.


  Er lachte weich und konzentrierte sich auf sein Essen. Er aßabsichtlich langsam und genoß die wachsende Nervosität, mit der sie ihn beobachtete. Als er endlich fertig war und sie aufbrachen, war es schon früher Nachmittag.


  "Du gehst nicht zurück in die Agentur", erklärte er ihr.


  "Ich kann sie doch nicht einfach im Stich lassen."


  "Doch, das kannst du - und das wirst du!" entschied Steve und fuhr sie in ihre Wohnung zurück.


  Zu Lisas Überraschung kam er nicht mit hinein. "Ich mußunsere Abreise vorbereiten. Ich buche den Flug und sage dir morgen Bescheid." Steve, dem ihr Erstaunen nicht entgangen war, lächelte sie an. "Du brauchst Zeit zum Nachdenken", murmelte er. "Wir beide brauchen Zeit. Wir haben starke Charaktere, Darling. Vielleicht wird unsere Ehe eine Art Dauerkampf, aber auch dafür gibt's Entschädigungen. Kämpfe, die im Bett enden, haben ihren Reiz."


  "Du tust, als könnte man die Vergangenheit einfach auswischen, Steve, aber so leicht ist das nicht", brachte Lisa erregt vor. "Ich weiß nicht, ob ich noch mit einem Mann zusammenleben will, der sich so aufgeführt hat wie du in Florida."


  "Ja, glaubst du denn, ich hätte mich nicht auch gefragt, ob ich mit einer Frau zusammenleben kann, die sich von Harrison solche Briefe schreiben ließ?" Er fuhr mit der Hand unter ihr Haar und kraulte mit den Fingern zärtlich ihren Nacken. "Aber es stellte sich heraus, daß die Frage nicht lautete, ob ich mit dir leben könnte, sondern ob ich ohne dich leben könnte. Das solltest du dich auch fragen. Und ehrlich beantworten!"


  Sein Mund war auf ihren Lippen, drängend, brennend, bis sieleidenschaftlich und begehrend reagierte. Dann zog er den Kopf zurück. Er hatte sie da, wo er sie hatte haben wollen.


  Steve öffnete die Wagentür für sie, und sie stieg mit wackligen Beinen aus. Er brauste davon, und Lisa blickte verwirrt hinter ihm her.


  Später, in einem bequemen Sessel im Wohnzimmer, saß sie einfach da und starrte ins Leere. Konnte sie sich ein Leben ohne Steve vorstellen? Das vergangene Jahr war eine Hölle aus Einsamkeit und Sehnsüchten gewesen. Sollte sie so den Rest ihres Lebens verbringen? Die Chance, einem Mann zu begegnen, der dem Vergleich mit Steve standhielt, war gleichNull. Vor ihm hatte es niemanden gegeben, und sie bezweifelte, ob es je nach ihm einen geben könnte.


  Steves Einschätzung ihrer Persönlichkeit hatte sie jedocherbittert. Sie war kein machtbesessenes Weib, das die Männer auf Knien sehen wollte. Steve hatte ihre Beziehung zu Jon nach seinen Vorstellungen gedreht und gewendet, Jon war kein zweiter Denny. Jon war ein vergleichsweise hilfloser Mann ohne die Fähigkeit, sich aus der Lage, in die andere ihn gebracht hatten, zu befreien.


  Steve hatte theoretisiert und falsch dazu, weil er von falschenVoraussetzungen ausgegangen war. Natürlich hatte sie aus dem Verhalten ihrer Eltern gelernt, aber nicht das, was er glaubte. Sie hatte erfahren, daß es ihr unmöglich war, einen Menschen, der schwächer als sie war, zu verletzen. Ihre Mutter hatte ihren Vater beherrscht, aber sie, Lisa, hatte nie versucht, Denny oder Jon zu beherrschen. Im Gegenteil, sie war ihnen in die Falle gegangen, weil sie niemandem weh tun konnte.


  Natürlich hätte Steve recht, wenn er behauptete, sie hätte dieMänner in ihre Schranken gewiesen. Aber das hatte sie nur getan, weil die meisten Männer die ganze Hand wollten, wenn man ihnen den kleinen Finger reichte. Steve wußte nicht, wie es in der Modewelt zuging. Er ahnte nicht, welchen Problemen eine Frau ausgesetzt war. Zu viele Männer sahen Frauen nur noch als Objekt.


  Selbst Steve, dachte Lisa grimmig. Er hatte nicht ein einzigesMal gesagt, daß er sie liebte. Er hatte davon geredet, daß er sie brauchte, daß er sie begehrte, aber er hatte nicht gesagt, daß er sie liebte.


  Was wußte Steve überhaupt von ihr? Und was wußte sie von ihm? Sie waren zwei Jahre verheiratet gewesen. Aber in den zwei Jahren waren beide mit ihrer Karriere beschäftigt gewesen, in ihren gemeinsamen Stunden hatten sie sich hauptsächlich ihrem körperlichen Verlangen hingegeben.


  Sie hatte in der Zeit erkannt, daß Steve clever, hart und gescheit war, ein Mann, der wußte, was er wollte. Sie wußte, daß er gern bittere Schokolade aß, daß er gern in der Sonne lag, daß er wie ein Fisch schwamm und wie ein Profi surfte. Sie kannte seine Lieblingsfarben und die Art von Büchern, die er gern las, und was man sonst noch an kleinen Dingen wußte, wenn man mit einem Mens chen zusammenlebte - nur reichte das nicht, um das, was sich darunter verbarg, wirklich zu erkennen.


  Steve verstand sie nicht, und sie verstand Steve nicht. Wäre es nicht Wahnsinn zu versuchen, ihre Ehe zu reparieren? Als ihre Ehe in Turbulenzen geriet, waren sie wie Wilde aufeinander losgegangen, um sich anschließend zu trennen. Würde das nicht wieder so sein?


  Aber damit war sie bei seiner letzten Frage angelangt. Mit zitternden Händen bedeckte sie ihr Gesicht. Konnte sie ohne ihn leben?


  Steve hatte recht, das wurde ihr erschreckend klar. Steve mochte so etwas wie ein dunkler Irrgarten sein, in den sie blindhineingestolpert war - aber als sie sich ein Leben ohne ihn ausmalte, hatte sie das Gefühl, noch verlorener zu sein.


  Wenn er sie liebte, weckte er in ihr eine qualvolle Leidenschaft, die in den kurzen Augenblicken ihr Leben lebenswert machte. Sich in seiner Umarmung aufgebend, gelangte sie in einen Zustand von Gelöstheit, den ihr sonstiges Leben ihr nicht geben konnte.


  Vielleicht ging es Steve ähnlich. Er hatte sie nie darum gebeten, ihm zu sagen, daß sie ihn liebte. Das hatte sie unbewußt hervorgebracht, und seine blauen Augen hatten mit einem strahlenden Lächeln geantwortet. In jenen Augenblicken hatte Steve sie nicht verhöhnt. In seinem Blick war Wärme gewesen, keine Bosheit.


  Lisa saß immer noch ratlos und unschlüssig in ihrem Sessel, als Magda in die Wohnung stürmte. Sie bremste kurz vor demSessel und starrte Lisa mit großen Augen an.


  "Das ist nicht wahr! Evan hat mich auf den Arm genommen. Das kann nicht wahr sein!" stieß sie atemlos hervor.


  Lisa nickte stumm.


  Magda sackte in den nächsten Sessel und blitzte Lisa an. "Du heuchlerische, doppelzüngige, scheinheilige Lügnerin!" Ihre Stimme klang schrill vor Erregung. Aber plötzlich lachte sie. "Nicht böse sein, Lisa. Aber einen Augenblick lang dachte ich wirklich…"


  "Tut mir leid, Magda", fiel Lisa ihr ins Wort, "es stimmt. Ich bin Steves Frau. Bitte versuche zu verstehen, daß ich nicht darüber gesprochen habe. Steve und ich hatten uns getrennt. Und ich hatte ein neues Leben anfangen wollen."


  Magda mußte das Gehörte erstmal verdauen. Sie kaute an ihrer Unterlippe, dann seufzte sie. "Irgendwie habe ich gewußt, daß ihr füreinander bestimmt seid", sagte sie versöhnlich. "Als er zum erstenmal ins Büro kam, war die Luft elektrisch geladen."


  Lisa lächelte nachsichtig. So war es keineswegs gewesen. Im Gegenteil. Magda war überzeugt gewesen, daß sie Steve gefallen hätte. Und Steve seinerseits hatte es darauf angelegt, diesen Eindruck zu erwecken. Womit wieder einmal mehr bewiesen war, wie skrupellos er Menschen zum eigenen Vorteil benutzte.


  Magda sah Lisa fragend an. "Gehst du zu ihm zurück? EvanWright ist davon überzeugt."


  "Ja, wahrscheinlich", antwortete Lisa seufzend. Natürlich ging sie zu Steve zurück. Warum täuschte sie mit diesem"Wahrscheinlich" vor, es noch nicht genau zu wissen?


  Magda musterte die Freundin fassungslos. "Warum hast duihn überhaupt verlassen? Ich meine, er ist doch Supermann persönlich!"


  "Findest du?"


  Magdas Augen glitzerten. "Wie er aussieht!" schwärmte sie. "Und diese sagenhaft blauen Augen! Die sprechen Bände! Da weiß jeder, worauf er aus ist!"


  Lisa lachte widerstrebend. "In der Tat!"


  "Schlafzimmeraugen", erklärte Magda begeistert, "richtigeSchlafzimmeraugen!"


  Lisa verzog amüsiert den Mund. "Vergiß nicht, daß du über meinen Mann redest!"


  Magda lachte. "Hinsehen darf man doch, oder?"


  "Nein!" lachte Lisa zurück.


  Magda krauste immer noch lachend die Stirn. "Da fällt mir gerade ein… Jon sah aus wie ein geprügelter Hund!"


  Lisas Lachen schwand. "Armer Jon. Hat er was gesagt?"


  Magda hob die Schultern. "Jedenfalls nicht zu mir. Er rauschte an mir vorbei."


  Schuldbewußt antwortete Lisa: "Ich war nicht seine großeLiebe, Magda, wenn du das denkst."


  "Nein?" Magda sah die Freundin nachdenklich an."Wahrscheinlich weiß er gar nicht, was Liebe ist. Er ist ein solcher Langweiler!"


  Lisa schwieg eine Weile, sagte dann aber: "Hat Evan gesagt, daß Steve Jon einen Job in New York angeboten hat?"


  "Gesagt?" Magda schüttelte sich vor Lachen. "Er hat esüberall herausposaunt. Er war völlig aus dem Häuschen!"


  "Und Jon? Hat er sich ein bißchen gefreut?"


  "Ach, laß doch Jon. Erzähl mir lieber was über Steve." Sie sah Lisa fast vorwurfsvoll an. "Du hast mich gehörig hinters Licht geführt, Lisa. Erst hast du so getan, als ob du ihn überhaupt nicht magst, und als ich dir sagte, ich hätte gehört, er sei verheiratet, bist du immer noch nicht mit der Wahrheit herausgerückt."


  Lisa sah die Freundin mit einem entschuldigenden Lächeln an. Magda hatte ein Recht auf die Wahrheit - oder jedenfalls aufein Stück Wahrheit. Unter Aussparung der Einzelheitenvermittelte sie Magda den beabsichtigten Eindruck, als hätten Steve und sie Krach gehabt, sich getrennt und jetzt wieder versöhnt.


  "Und er ist nach England gekommen, um dich wiederzufinden?" Magda seufzte mit Augen, die vor romantischem Eifer glühten. "Du bist ein Glückspilz, Lisa. Ich frage mich, wieso du ihn überhaupt hast verlassen können. Ich an deiner Stelle hätte ihn an mein Handgelenk gekettet!" Magda sprang aus dem Sessel und verschwand aus dem Zimmer.


  Lisa ging ans Telefon. Sie ließ sich mit Evan verbinden undfragte ohne Umschweife: "Wie hat Jon es aufgenommen?"


  "Wie jemand mit Unfallschock. Ich kriegte kaum ein Wort aus ihm heraus. Er starrte bloß vor sich hin", erklärte Evanunbekümmert. "Ich weiß nicht, was ihn mehr getroffen hat - IhreEhe mit Crawford oder der Job in New York."


  "Hat er gesagt, ob er den Job annimmt?" fragte Lisa gespannt.


  "Natürlich nimmt er an."


  "Sagen Sie das, Evan, oder hat er das selbst gesagt?" wollteLisa wissen, weil sie Evan zu gut kannte.


  Evan lachte. "Er hat es selbst gesagt, Lisa. Um ehrlich zu sein, ich hatte den Eindruck, als sei er irgendwie erleichtert. Letztlich weiß er so gut wie wir, daß unser Verhältnis nicht funktioniert, wenn er mir den ganzen Tag im Weg rumsteht. Früher oder später wäre ich durch die Decke gegangen - und dann hätte Anna mich verlassen."


  Lisa lächelte. "Dergleichen würde Anna nie tun", behauptete sie nicht ganz überzeugt.


  "O doch, würde sie! Und Sie wissen das, Lisa!" knurrte Evan. "Ich liebe Anna, aber ich habe es satt, daß man mir ständig ihren Bruder an den Hals hängt!"


  "Und wann sagen Sie es Anna?"


  "Ich gehe mit Jon heute abend in die Klinik. Ich habe Jonklargemacht, daß es Anna gegenüber so aussehen muß, alsstamme die Idee von ihm. Dann wird Anna keine Einwände machen. Jon wird ihr verkaufen, daß der Job viel passender für ihn ist und daß er von Werbung die Nase voll hat."


  "Das hat er bestimmt!" murmelte Lisa überzeugt.


  Evans tiefes Lachen drang durchs Telefon. "Lisa, mit einbißchen Glück sortiert sich mein leicht verknäultes Leben bald. Wenn Anna das Baby ohne Probleme zur Welt bringt und Jon sich in die Staaten absetzt, scheint für mich die Sonne am wolkenlosen Himmel."


  "Sie glücklicher Mensch!" sagte Lisa ironisch.


  Evan hatte ein sehr feines Gehör. Ebenso ernst wie liebevoll fragte er: "Was ist, Lisa? Scheint sie für Sie und Crawford nicht? Ich meine, es ist doch alles okay, oder?"


  Lisa war gerührt von dem Ernst in seiner Stimme. "Natürlich, Evan. Zwischen Steve und mir ist alles okay!"


  Als sie den Hörer auf die Gabel zurückgelegt hatte, kamen ihr allerdings Zweifel an der Antwort. Zwar stand fest, daß sie zu Steve zurückkehrte, aber was für eine Art Ehe würden sie diesmal führen? Zum zweitenmal hatte sie das Gefühl, in einen Irrgarten zu stolpern.


  9. KAPITEL


  



  



  Anna saß in einem spitzenbesetzten Nachthemd in den Kissen und spielte geistesabwesend mit dem Satinband, während sie Lisa zuhörte. Im Krankenzimmer duftete es nach den herrlichen Rosen, die in einer Vase auf dem Tisch standen.


  "Ich finde, Sie hätten es mir sagen sollen, Lisa", sagte sie undverzog leicht verstimmt den schönen Mund. "Kein Wunder, daß Jon keine Chance hatte! Mich wundert nur, daß Sie überhaupt mit ihm ausgegangen sind."


  "Jon und ich sind immer gute Freunde gewesen", sagte Lisa, der keineswegs der vorwurfsvolle Ton in Annas Stimmeentgangen war.


  "Aber er wußte nicht, daß Sie verheiratet sind, Lisa." Anna hob die Augen. "Würden Sie nicht auch sagen, daß das einbißchen unfair war? Als verheiratete Frau hätten Sie das nie tun dürfen - mit Jon ausgehen und so. Sie haben es ihm nicht gesagt. Jon war genauso ahnungslos wie alle anderen auch."


  Lisa kaute bekümmert an ihrer Unterlippe. Sie war gekommen, um sich von Anna zu verabschieden, und hatte mitVorwürfen gerechnet. Aber es tat weh, diese Kälte in Annas Augen zu sehen, zumal sie Anna in dem Jahr aufrichtig liebgewonnen hatte.


  "Und jetzt verfrachtet Ihr Mann Jon in die Staaten", fuhrAnna erregt fort. "Schlechtes Gewissen, Lisa, oder?"


  Lisas grüne Augen blitzten auf. "Nein, überhaupt nicht. Ich hatte damit nichts zu tun. Steve hatte Anlaß zu glauben, daß Jon in der Werbebranche nicht glücklich war. Und er hat ihm den Job in New York angeboten, weil er Jon eine Chance geben will, einen befriedigenden Beruf zu haben."


  "Na, hoffentlich ist alles so perfekt, wie Evan behauptet", sagte Anna mißtrauisch. "Wenn ich mir vorstelle - Jon in einem fremden Land mit einem Job, der ihn unglücklich macht! Uns würde er das nie wissen lassen. Und wenn er daran zugrunde ginge!"


  Anna war beunruhigt über die Aussicht, Jon aus ihrem Lebenskreis zu entlassen. Eigentlich sein ganzes Leben war Jon in ihrer Nähe gewesen, von ihr behütet und beschützt und geführt. Irgendwo in ihrem Innersten mochte Anna gespürt haben, daß Jon ihre Ehe gefährdete, aber trotzdem brachte sie nicht die Kraft auf, ihn sich selbst zu überlassen.


  "Jon wird ganz bestimmt bald fest auf den eigenen Füßen stehen", sagte Lisa vorsichtig. "Steve und ich kümmern unsschon um ihn. Sicher, wir werden in Kalifornien leben, aber Steve fliegt oft nach New York. Und er ist an Jons Fortkommen persönlich interessiert." Sie verschwieg Anna wohlweislich, daß Steves persönliches Interesse an Jon speziell darin bestehen würde, ihn nicht an Lisa herankommen zu lassen.


  Annas Augen musterten Lisa scharf. "Steve ist also nicht auf Jon eifersüchtig?" Lisa sah sie an und lächelte. "Natürlich nicht, Anna. Steve weiß, daß es zwischen Jon und mir nichts gegeben hat, was dazu Anlaß gäbe. Wobei ich Sie daran erinnern möchte, daß ich in der Hinsicht auch Ihnen gegenüber nie etwas anderes behauptet habe. Und Jon gegenüber auch nicht."


  Anna konnte das nicht leugnen und schwieg.


  Lisa beschloß, das heikle Thema zu verlassen. "Was macht das Baby?" fragte sie.


  Annas Gesicht wurde sofort weich. "Es wächst wieder", strahlte sie. "Gestern haben sie einen Ultraschalltest gemacht. Es ist alles in Ordnung."


  "Wie mich das freut!" sagte Lisa herzlich. "Evan wird auch ein Stein von der Seele fallen. Ohne Sie kommt er mir vor wie ein kleiner Junge, der sich verlaufen hat."


  Anna lachte zärtlich. "Ja, der arme Kerl. Ohne mich ist er aufgeschmissen."


  "Evan möchte so gern ein kleines Mädchen."


  Anna lachte vergnügt. "Sagt er! Aber ich bin nicht so sicher,Evan mag seine Buben."


  Lisa versorgte Anna mit einem listigen Lächeln. "Er mag auch Mädchen ganz gern! Er hofft, daß seine Tochter so aussiehtwie Sie, Anna."


  Anna war jetzt entspannt und glücklich. "Ich weiß. Unterdem ganzen Gepolter ist er weich wie Butter."


  "Wenn's um Sie geht, ja", erwiderte Lisa lachend. "Für denRest der Welt bin ich nicht so sicher."


  Wenig später verließ Lisa erleichtert die Klinik. Der Abschied von Anna war schließlich doch noch recht freundschaftlich ausgefallen.


  Für den Abend hatte Evan eine Abschiedsparty für Lisa organisiert. "Es gibt eine Menge zu feiern", hatte er ihr strahlenderklärt.


  "Für Sie schon, Evan", hatte Lisa neckend gekontert. Er hatteunverschämt gelacht. "Das können Sie zweimal sagen, Lisa! Als Sie das erste Mal hier reinspazierten, ahnte ich, daß Sie mir Glück bringen. Und ich hatte recht. Sie haben mir im letzten Jahr Jon, so gut es ging, vom Hals gehalten, und jetzt vertreiben Sie ihn auch noch aus meinem Leben. Anna und dem Baby geht es gut. Ich bin der glücklichste Mensch der Welt!"


  Sie hatte gelacht."Und der größte Egoist!"


  "Genau!"


  Evan machte sich nichts daraus, daß viele ihn für einen ausgemachten Egoisten hielten. Ihm war wichtig, was Anna von ihm hielt. Anna und seine Söhne waren das Zentrum seines Lebens.


  



  Auf dem Weg zu Steves Wohnung, in die Lisa zwei Tagezuvor gezogen war, gingen ihr tausend Gedanken durch den Kopf. Die Maschine in die Staaten war für den nächsten Morgen gebucht. Sie würden nicht lange auf der Party bleiben können. Lisa hatte in aller Eile ihre Angelegenheiten geregelt. Magda hatte schon eine neue Mitbewohnerin, ein junges Mädchen aus der Werbeagentur, und Evan hatte Aussicht auf Ersatz für Jon. Alles war problemlos abgewickelt worden. Lisa wußte eigentlich gar nicht, warum sie sich so nervös und verloren fühlte.


  Sie hatte sich damit abgefunden, daß sie ohne Steve nichtleben konnte. Blieb indes noch eine Frage zu beantworten: Wie konnte sie mit ihm leben?


  Die beiden Tage, die sie bei ihm wohnte, waren vollgepacktgewesen mit geschäftlichen Dingen, die Steve abzuwickeln hatte, und mit den Dingen, die sie zu ordnen hatte. Folglich hatten sie einander nur abends gesehen.


  Als sie nach ihrem Besuch in der Klinik Steves Wohnung betrat, fand sie Steve, die Zeitung lesend, auf dem Sofa vor.


  Er hob den Kopf über den Zeitungsrand. "Wo bist du denn gewesen?"


  "Ich habe Anna meinen Abschiedsbesuch gemacht", antwortete sie und wollte an ihm vorbei.Aber er faßte ihr Handgelenk und zog sie zu sich herab, umihr einen Kuß zu geben. Als er sie freigab, richtete sie sich unter seinen sie amüsiert musternden Augen auf und errötete.


  "Hör endlich auf, dich gegen deine Gefühle zu wehren", schlug er freundlich vor.


  "Hast du denn aufgehört?" fragte sie und verschwand imSchlafzimmer. Als sie den Reißverschluß ihres Kleides aufzog,erschien Steve im Türrahme n und betrachtete ihre schlankeFigur im schwarzen Unterrock.


  "Ja, habe ich", beantwortete er ihre Frage ruhig. "Ich habeeine ganze Weile gebraucht, um zu merken, daß ich entschieden mehr von dir will als nur das Vergnügen, dich bei mir im Bett zu haben. Und seither habe ich aufgehört, mich dagegen zu wehren."


  Sie betrachtete ihn im Spiegel. Vielleicht hatte er wirklichaufgehört sich zu wehren, aber er hatte immer noch nicht gesagt, daß er sie liebte. Vielleicht liebte er sie gar nicht mehr und verübelte ihr unbewußt, daß er nicht von ihr loskam.


  So jedenfalls ging es ihr. Sie wollte ihn, sie liebte ihn, aber diese Schwäche ihm gegenüber erbitterte sie insgeheim.


  "Solltest du dich nicht beeilen? Die Party beginnt um sieben", erinnerte sie ihn und verschwand im Badezimmer. Sie hatte das Gefühl, auch jetzt vor ihm auf der Flucht zu sein. Und Steve wußte das. Sie waren beide in einem Zustand nervöser Wachsamkeit, ständig auf der Lauer nach einem Alarmsignal.


  Steve war dann doch noch eher fertig als sie, aber er zeigte keine Ungeduld, er las in der Zeitung und wartete. Als sie ins Wohnzimmer kam, musterte er sie mit einem abschätzenden Blick. Nur für den Bruchteil einer Sekunde enthüllte ein Blitzen in den kühlen Augen die Wirkung, die sie auf ihn ausübte.


  "Wir haben beide ganz was anderes im Sinn als die Party, richtig?" fragte er trocken.


  Ihr schoß vor Ärger das Blut in den Kopf. Warum hatte sie das schwarze Kleid angezogen? Schwarz war Steves Lieblingsfarbe, und zudem schmiegte sich der kostbare Stoff wie eine zweite Haut um ihren Körper.


  Steve stand auf, warf die Zeitung fort und kam langsam aufsie zu. Als er bei ihr angelangt war, hob sie die grünen Augen, die alles enthüllten. "Sollen wir die Party ausfallen lassen?" fragte er heiser.


  "Sei nicht albern", stieß sie mit unsicherer Stimme hervor. "Die Party findet für uns statt, falls du das vergessen haben solltest", sagte sie dann entschlossen und ging zur Tür. Steve folgte ihr.


  



  Auf der Fahrt im Lift in die Tiefgarage betrachtete er ihrabgewandtes Profil. Er machte sich keine Illusionen über den Kampf, den sie in ihrem Inneren ausfocht. Sie hatten sich schon öfter geliebt, seit Lisa zu ihm gezogen war, aber Lisa wich ihm aus, das merkte er deutlich. Er schwieg dazu, aber es ärgerte ihn, und Lisa kannte ihn viel zu gut, um nicht auch jetzt unter seinem amüsierten Lächeln jenen Ärger zu erkennen.


  Steve verlangte von ihr die totale Kapitulation, während er sich seine Freiheit erhielt. Sie wußte nicht, was in seinem Kopfvorging. Er hatte eine Menge geredet, aber was davon meinte er wirklich? Die Erinnerung an jene qualvollen Nächte in Florida verfolgten sie. Hatte er seine mörderische Eifersucht in dem Jahr ihrer Trennung abgelegt, oder glühte sie noch unter der glatten Oberfläche und wartete nur darauf, wieder auszubrechen, wenn er sie erst in Kalifornien hatte?


  Vermutlich hatte Steve recht, als er ihr vorgehalten hatte, sieverberge einen Teil ihres Wesens hinter einer Maske. Welcher Mensch tat das nicht? Aber Steve täuschte die Menschen bewußt. Er setzte seinen Charme und sein blendendes Aussehen ein, um Menschen für sich zu gewinnen, er führte mit scharfem Verstand und unerbittlicher Härte seine glänzend florierende Firma, er scheute sich nicht, Lisa mit gnadenloser Grausamkeit in die Knie zu zwingen, und verhöhnte ihre Unfähigkeit, ihm zu widerstehen.


  War das der wirkliche Steve? Oder war er ganz anders? Was führte er tatsächlich im Schilde? Er verlangte von ihr, daß sie ihm vertraute, war aber nicht bereit, sie erkennen zu lassen, wie er wirklich war.


  Lisas düstere Gedanken verflogen, als Evan sie strahlend in Empfang nahm. Der Raum war voll mit den Mitarbeitern der Wrightschen Agentur, die alle bester Laune waren.


  Evan musterte Lisa mit unverhüllter Begeisterung, während er liebevoll ihren Arm streichelte. "Das Büro wird entschieden trüber ohne Sie sein, Lisa", lachte er. Steve quittierte das mit einem kühlen Lächeln, was Evan nicht im mindesten störte. "Kommen Sie, schönes Kind, trinken wir was." Ungeniert legte er den Arm um Lisas Taille.


  Lisa mußte insgeheim lächeln. Evan war einer der wenigenMänner, die sich trauten Steve zu provozieren. Bereitwillig ließ sie sich von Evan zur improvisierten Bar begleiten. Evan interessierte sich für sie nicht mehr als für einen seiner Schreibtische im Büro. Er freute sich einfach an ihrem Aussehen und ihrem Charme, und weil er ohnehin der glücklichste Mensch auf der Welt war, schmückte er sich mit ihr wie ein verliebter Gockel.


  "Ich habe mich heute von Anna verabschiedet", sagte Lisairgendwann beim Drink.


  "Es geht ihr wieder tadellos", strahlte er.


  Lisa nickte eifrig. "Und das Baby gedeiht. Ich bin so froh darüber, Evan."


  "In zwei Wochen ist Anna wieder zu Hause", verkündete erglücklich. "Ich habe versprechen müssen dafür zu sorgen, daß sie mindestens drei Stunden am Tag ruht, bis das Baby kommt. Ach, Lisa, mir ist alles recht, wenn sie nur schon wieder da wäre."


  Lisa hatte Jon entdeckt, der am anderen Ende des Raumes mitdem Rücken zu ihr stand. Lisa, die ihn nicht mehr gesehen hatte, seit er von ihrer Ehe erfahren hatte, warf ihm einen etwas bekümmerten Blick zu.


  Evan bemerkte es und lächelte ihr zu. "Vergessen Sie Jon, Lisa. Ihm geht's gut. Er hat keine große Gefühlsskala, haben Siedas noch nicht gemerkt? Sicher, er macht sich auch seineSorgen, aber meistens über sich selbst."


  Lisa lachte widerstrebend. "Sie sind ein Lästerer, Evan."


  "Nur realistisch." Evan hob gleichgültig die Schultern. "Er ist ein Feigling, und das reizt mich einfach, ihn zu schütteln."


  Lisa schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. "Wie kann man nur so engstirnig sein, Evan?"


  Evans Gesichtsausdruck zeigte augenblicklich so etwas wieGekränktheit. "Ich?" Lisa mußte insgeheim lächeln. Evan vertat keine Zeit mit Selbstanalyse. Vielleicht führte er deshalb mit Anna eine so harmonische Ehe. Sie waren beide auf ihre Weise eigenständige, selbstsichere Menschen, die sich nie in Frage stellten. "Sie und Anna passen wie gemacht zusammen", sagte sie mit Überzeugung, und Evans Gesicht hellte sich sogleich auf.


  "Danke, Lisa", sagte er warm, "der Meinung bin ich auch." Als Lisa sich nach Steve umsah, bemerkte sie, wie Steve einevolle Ladung Charme auf Magda abschoß, die wie hypnotisiertschien. Lisa beobachtete das Schauspiel und hatte nicht schlechtLust, hinzugehen und Steve zu ohrfeigen.


  Statt dessen ging sie zu Jon, der ernsthaft mit einem Mitarbeiter diskutierte. Als der Mann Lisa kommen sah, verzog er sich mit einem dankbaren Blick. Jon sah Lisa nur dumpf an.


  "Tut mir leid, Jon", sagte sie behutsam.


  "Tut mir leid! Warum haben Sie es mir nicht gesagt?" Jonwurde rot. "Ich habe dagestanden wie ein Narr."


  "Unsinn", sagte Lisa schnell, "wir hatten doch beide keine ernsten Absichten. Wir sind doch immer davon ausgegangen,daß wir gute Freunde sind."


  Jon atmete durch. Man las ihm die Erleichterung förmlichvom Gesicht ab. Lisa erkannte, daß das einzige, was ihn an dieser Geschichte geplagt hatte, die Vorstellung war, sie hätte ihn als Narren hingestellt. Er erlaubte sich einen Blick überihren schlanken, schmiegsamen Körper und sah schnell wieder weg.


  "Kann ich Ihnen noch was zu trinken holen?" fragte er miteinem Blick auf ihr leeres Glas.


  "Gern, Jon." Er verschwand, und augenblicklich war Lisaumringt von Mitarbeitern, die sie mit Fragen bombardierten und nicht mit gewürzten Kommentaren über ihre heimliche Ehe sparten. Diejenigen, die im vergangenen Jahr vergeblich versucht hatten, mit Lisa zu flirten, amüsierten sich jetzt weidlich über ihre diesbezüglichen Versuche, aber Lisas feinem Ohr entgingen nicht die Spitzen, die sich unter den freundschaftlichen Neckereien verbargen. Jetzt erst wurde ihr klar, was Jon in den vergangenen Tagen mitgemacht haben mußte. Gerade ihm gegenüber, dem Wehrlosen, würde man nicht mit Anspielungen hinterm Berg gehalten haben.


  Vielleicht würde Jon sich in New York, fern von Anna und ihrer erstickenden Fürsorge, zu einer eigenen Persönlichkeit entfalten. Sicher würde auch irgendwann ein nettes Mädchen auftauchen, das in Jon das erkennen würde, was ihn zu einem "prachtvollen Ehemann" machen würde, wie Anna es mal genannt hatte, und das junge Mädchen würde Jon Sicherheit und Halt geben.


  Eine Ehe mußte, um Sinn zu haben, eine fest verzahnteZweisamkeit sein, deren Festigkeit darauf beruhte, daß die Partner einander durch Geben und Nehmen ergänzten. Lisa seufzte unhörbar und schaute zu jener Stelle an der Wand, an der Steve lehnte und lächelnd auf Magda herabblickte.


  Wo verzahnten Steve und sie sich? Wo gehörten siezueinander? In den Jahren ihrer Ehe, das erkannte Lisa jetzt, hatten sie nicht einmal angefangen, einander zu entdecken. Die körperliche Anziehungskraft hatte alles andere zu bedeutungslosen Nichtigkeiten reduziert. War das wirklich alles, was es zwischen ihnen beiden gab - diese leidenschaftliche Zwanghaftigkeit, die immer aufloderte, wenn sie allein waren?


  Während der Party wechselten Steve und Lisa kaum ein Wort miteinander. Sie gingen einander aus dem Weg, obwohl Lisa immer wußte, wo Steve sich befand, weil er stets umgeben war von einem Schwarm junger Mädchen.


  Steve legte eine gekonnte Schau hin! Er plauderte witzig undcharmant, er neckte und flirtete und wickelte alle um den Finger. Lisa ärgerte das, sie ließ sich nicht lumpen und tat das gleiche.


  Ähnelten sie einander in dieser Beziehung? fragte Lisa sich.


  Hatte die Tatsache, daß sie sich beide mit einer Maske der Öffentlichkeit präsentierten, die überhaupt nichts mit der sich darunter verbergenden Persönlichkeit zu tun hatte, hatte diese Tatsache sie beide magnetisch angezogen?


  Wer trug denn keine Maske? Aber wer warf sie nicht dochirgendwann ab? Vielleicht lag darin der Sinn einer Ehe. Für einen Mann, der entschlossen war, seine Selbstachtung nie aufs Spiel zu setzen, gab es nur zwei Menschen im Leben, denen er seine Schwächen zu enthüllen bereit war - seiner Mutter und seiner Frau. Und selbst das war für ihn gefährlich, denn es gab jenen Macht in die Hände. Schützen konnten dagegen nur Liebe und Vertrauen.


  Lag darin vielleicht der Grund, daß Steve sich, seit sie einander wieder begegnet waren, geweigert hatte, ihr zu sagen: "Ich liebe dich"? Er hatte es früher zu ihr gesagt, er hatte damit seine Maske fallen gelassen, aber sie hatte dieses Vertrauen, wie er glaubte, verraten und ihn damit tief verletzt.


  Um elf tauchte Steve hinter ihr auf und berührte flüchtig ihren Ellenbogen. Als sie sich umdrehte, sagte er kühl: "Ich glaube, es wird Zeit, Lisa."


  Evan und die anderen protestierten, aber Steve hob nur die Schultern und lächelte. "Wir müssen unsere Maschine morgen früh kriegen."


  Der Abschied war lärmend. Jon faßte sich kurz, aber Evan bestand auf einen letzten Kuß, den er, durch seinen erheblichenAlkoholkonsum kühn geworden, absichtlich ausdehnte.


  Steve sah zu und sagte kein Wort, aber die Hand, die Lisa zum Fahrstuhl steuerte, war nicht sanft.


  Lisa warf ihm einen schnellen Blick zu und sagte trocken:"Evan interessiert sich nur für eine Frau - Anna."


  Steve antwortete nicht. Er schob sie in den Lift und starrtemit finsterem Gesicht die Fahrstuhlwand an.


  Als sie in seiner Wohnung angekommen waren, baute er sich, immer noch schweigend, an der Schlafzimmertür auf und sahzu, wie sie mit wachsender Nervosität ihr Make-up entfernte. Als sie aufstand, um sich auszuziehen, kam er zu ihr, zog den Reißverschluß ihres Kleides auf, legte von hinten die Arme um ihren Körper und bedeckte mit den Händen ihre Brüste. Sein Blick begegnete ihrem im Spiegel.


  "Komm ins Bett", murmelte er, und Lisa wußte, daß er nicht die Absicht hatte, über das zu reden, was ihm durch den Kopf ging, was immer es sein mochte.


  Er ließ seine Maske nicht fallen, auch dann nicht, als Lisa in seinen Armen lag und sich seiner hungrige n Liebe ergab. Lisawar plötzlich sicher, daß die Maske erst fallen würde, wenn sie zurück in den Staaten waren - und plötzlich fürchtete sie sich vor dem, was sich darunter verbergen mochte.


  10. KAPITEL


  



  



  Es traf Lisa wie ein Schlag, als sie am Flughafen feststellte, daß der Flug nicht nach Kalifornien ging, wie sie angenommen hatte, sondern nach Florida, Miami.


  Steve hatte seine Absicht mit keinem Wort durchblicken lassen, und am Flughafen war Lisa so mit dem Gepäckbeschäftigt, daß sie gar nicht hinhörte, als ihr Flug nach Miami aufgerufen wurde. Als sie endlich begriff, was Steve vorhatte, wurde sie blaß.


  "Warum?" fragte sie tonlos.


  "Ich dachte, wir sollten erstmal Ferien machen, ehe wir nachLos Angeles zurückkehren", erklärte er ungerührt.


  Lisa stand wie angewurzelt da, hin- und hergerissen zwischenAngst und Verwirrung. Was führte Steve im Schilde? DieWoche vor einem Jahr in Florida war der absolute Tiefpunkt in ihrem Leben gewesen, eine Woche in der Hölle, eine Woche, die sie um jeden Preis hatte vergessen wollen. Und Steve brachte sie absichtlich an diesen Ort ihrer tiefsten Erniedrigung zurück. Wollte er wiederholen, was er ihr damals angetan hatte? Oder was sonst konnte er wollen?


  Sie schielte über die lärmerfüllte Halle zum Ausgang.


  Inmitten einer wogenden Menge stand sie da und erwog ihre Flucht. Ihre Nerven gerieten an die Grenze von Hysterie, als sie überdachte, was Steve für sie bereithielt. Sie hatte es geargwöhnt. Jetzt wurde ihr Argwohn zur kalten Gewißheit.


  Steve beobachtete sie unter halb gesenkten Lidern, dasGesicht undeutbar und wachsam. Er wartete auf ihre Reaktion.


  Er wußte, daß sie weglaufen wollte. Er stand zwar lässig da,aber Lisa entdeckte in seiner Haltung die gleiche Spannung wie bei sich, er war sprungbereit, sie aufzuhalten. Aber er rechnete fest damit, daß sie sich scheuen würde, in dieser Menschenmenge eine Szene zu provozieren. Deshalb hatte er auch seine Absicht, mit ihr nach Florida zu fliegen, bis jetzt geheimgehalten. Er hatte sie bis zum Flughafen geschafft, er würde sie auch in die Maschine schaffen.


  Sie betete, der Start würde verzögert, um ihr die Chance zu geben, nach einem Fluchtweg zu suchen. Aber das Schicksal war nicht auf ihrer Seite. Ihr Flug wurde aufgerufen, Lisa ging, eiskalt von Kopf bis Fuß, neben Steve zur Maschine. Steve hielt sich dicht neben ihr, ohne sie zu berühren, trotzdem hatte sie das Gefühl, als führe er sie in Handschellen zum Flugzeug.


  Natürlich, sie hätte sich sperren können, sie hätte weglaufen und sich irgendwo verstecken können, sie hätte plötzlichesUnwohlsein vortäuschen können - o ja, es gab Möglichkeiten, nicht in die Falle zu laufen, die er für sie aufgestellt hatte.


  Aber sie tat nichts von alledem. Sie nahm neben ihm in der Maschine Platz und ließ sich von ihm den Sicherheitsgurt umlegen. Sie hörte das Begrüßungsritual des Flugkapitäns, sie packte sich einen Stoß Zeitschriften auf den Schoß und blätterte darin, sie starrte auf die seitengroßen Anzeigen und sah und las kein Wort.


  Sie aß mechanisch, was an Essen angeboten wurde. Sie machte die Augen zu und versuchte, sich zum Schlafen zu


  zwingen. Aber das war ein witzloses Unterfangen. In ständiger Wiederholung liefen jene qualvollen Tage und Nächte wie ein Film vor ihrem geistigen Auge ab.


  Steve redete kaum mit ihr. Sie hatte den Eindruck, daß er mit angespannter Ungeduld nur auf den Augenblick wartete, wo ersie wieder im Haus in Florida hatte, um mit seiner Racheneuerlich beginnen zu können. Als sie einen vorsichtigen Blick auf ihn wagte, sah sie auf ein gedankenverlorenes, grübelndes Gesicht.


  Unglücklich blickte sie aus dem Fenster auf das Wolkenmeer unter ihr, das sich kaum merklich bewegte und den Eindruck erweckte, als hinge die Maschine reglos im Weltenraum. Genauso kam sie sich vor - ohnmächtig und ausgeliefert zwischen Zeit und Raum.


  Als die Maschine landete, war Lisa erschöpft und ausgelaugt. In wachsender Panik hatte sie während des Flugs stumm die absurdesten Wünsche ausgestoßen. Sogar den Wunsch, die Maschine solle abstürzen. Die Aussicht auf das, was sie erwartete, erschien ihr so grauenvoll, daß sie den Tod als Alternative willkommen geheißen hätte.


  Steve hatte einen Wagen zum Flugplatz bestellt. Er fuhrselbst. Seine Haltung änderte sich nicht. Er blieb kühl und undurchsichtig. Lisa saß neben ihm und vermied es geflissentlich, die traumhaft schöne Landschaft zu betrachten. Florida bedeutete nur noch Elend und Erniedrigung für sie, und zweifellos würde Steve dafür sorgen, daß das so bliebe.


  Das Haus war eigentlich für ein Cottage viel zu groß, aber sie hatten seinen Namen, White Cottage, beibehalten, als sie es gekauft hatten. Sie hatten sich immer köstlich amüsiert, wenn Gäste kamen und einigermaßen fassungslos eine weiße Villa mit schattigem Park vorfanden, der sich bis ans Meer dehnte.


  Während ihres ersten Ehejahres hatten Steve und Lisa ihre Urlaubstage hier verbracht. Lange, sonnenbeschienene Tage und laue, mondhelle Nächte voller Glück, die aus dem White Cottage ein kleines Paradies gemacht hatten. Und dann, in jener qualvollen Woche, war aus dem Paradies die Hölle geworden.


  Während Steve den Wagen in die Garage fuhr, ging Lisa ins Haus und wanderte, verloren in trostlosen Erinnerungen, herum. Alles stand am gewohnten Platz, alles war tadellos gepflegt und versorgt, sogar Blumen steckten in den Vasen. Lisa lächeltewehmütig. Mr. und Mrs. McBride, ein Rentnerehepaar, das nur eine halbe Meile entfernt lebte, hatten Haus und Park tadellos in Schuß gehalten.


  Sie ging in die Küche und stellte die Kaffeemaschine an. Die Kaffeezutaten waren so ziemlich das einzige, was sie in der Küche vorfand.


  Als Steve wenig später die Küche betrat, merkte Lisa, daß ihre Hände zu zittern anfingen. Sie riß sich zusammen und sagtemit einem Blick in die leere Küche: "Hoffentlich bist du nicht hungrig!"


  "Doch, sehr!" antwortete er in einem Ton, der keinerErklärung bedurfte.


  Lisas Hände zitterten weiter, aber sie war geistesgegenwärtiggenug, seine Anspielung zu ignorieren. "Es ist nichts da zumEssen", sagte sie, "aber ich habe Kaffee gekocht."


  "Was ist los, Lisa?" fragte er mit leichtem Spott in derStimme.


  "Ich bin müde", erwiderte sie so kühl wie möglich.


  "Zu müde?" fragte er weich.


  Sie reichte ihm die Kaffeetasse. "Ich trinke meinen Kaffee imBad", murmelte sie, "ich werde duschen und dann schlafen. Die


  Zeitverschiebung macht mir zu schaffen."


  "Ach, das ist es also", meinte er trocken.


  Sie überhörte das und ging mit ihrer Kaffeetasse in der Hand in ihr Schlafzimmer, wo sie wie gelähmt an der Tür stehenblieb. Sie fing an zu zittern, und Kaffee schwappte ihr über die Hand. In ihrem Kopf dröhnte ein stummer Schrei.


  Die Wände des Schlafzimmers waren Reihe um Reihebehängt mit glänzenden, schwarzweißen Vergrößerungen von ihr - alle gleich, alle auf schreckliche Weise vertraut. Es war das berühmte Foto, das ihr den entscheidenden Durchbruch verschafft hatte, das Bild, das Denny von ihr gemacht hatte: Lisa in kostbarer, weißer Spitzenwäsche, den Körper in einerHaltung, die den Eindruck von extremer Sinnlichkeit vermittelte.


  Lisa starrte mit weit aufgerissenen Augen die Bilder an. Daswar sie! Das war ihr Gesicht, das sie wie die Fratze eines Alptraums anstarrte, sie verhöhnte mit glutvollen, lockenden Augen, in denen ein böses Lachen hockte.


  Das bin ich nicht! dachte Lisa verzweifelt. Das bin ich nie gewesen! Denny hat mir diesen Stempel aufgedrückt, und ichhabe ihn gewähren lassen, dennoch war das nie mein wahresIch!


  Aber seit diesem Foto war sie abgestempelt gewesen. Denny hatte sich ihres Äußeren wie eines Materials bedient, aus dem sein genialer Kopf ein begehrenswertes Wesen sinnlicher Phantasie geschaffen hatte. Am Ende hatte Denny selbst versucht, dieses von ihm erschaffene Phantasiewesen zu besitzen, in das er sich bis zum Wahnsinn verlieft hatte. Die Frau, die sich unter dieser glänzenden Maske verbarg, hatte er nie wahrgenommen, nicht wahrnehmen wollen.


  Ihre Kaffeetasse fiel zu Boden und der Kaffee ergoß sich über den weißen Teppich. In panischer Flucht rannte Lisa durch die Halle nach draußen in die kühle Abendluft. Sie hetzte durch den Park, flüchtig nahm sie den Duft der Blumen wahr und die sanften Schatten der Bäume und den Mond, dessen weiße Sichel am schwarzen Himmel hing, und dann hörte sie das Rauschen des Meeres.


  Sie warf ihre Schuhe ab und lief über den weißen Sand bis ans Wasser. Grenzenlos dehnte das Meer sich, bis es am fernen Horizont mit dem Himmel verschmolz. Das Mondlicht zeichnete eine silbrige Spur in die endlose Wasserfläche. Lisa stand da und sog die salzige Luft ein. Sie horchte auf die Seufzer, mit denen die sanften Wellen an den Strand schlugen, und schrie verzweifelt: "Was soll ich nur tun?" Aber ihr Schrei fiel in eine Stille, die keine Antwort gab.


  Bis auf die Angst war jedes Gefühl in ihr abgestorben. Steve würde auf sie im Cottage warten, und kehrte sie dahin zurück, würde die so lang hinausgezogene Qual beginnen. Aber sie mußte ja nicht zurückgehen. Sie konnte einfach weiterlaufen, am schimmernden Strand in die Leere laufen, die auf sie wartete, wenn sie Steve verließe. Ja, in die Leere, denn ohne Steve wäre ihr Leben leer.


  Was immer er ihr antun würde, sie brauchte ihn, sie brauchteseine Gegenwart, um die schreckliche innere Verlorenheit zu lindern, in der sie seit der Trennung von ihm gelebt hatte und die sie erst jetzt, angesichts des endlosen Meeres, in ihrem ganzen Ausmaß empfand. Einsam und verlassen stand sie da und zitterte vor der Entscheidung, die sie zu fällen hatte.


  Denny hatte an ihrer äußeren Erscheinung alles ausgemerzt, was auch nur entfernt mit ihrem eigentlichen Wesen zu tun hatte, aber Steve hatte sich davon nicht täuschen lassen. Er hatte nicht das wunderschöne Mädchen, dessen verführerischer Körper sinnliche Wonnen versprach, gesehen; er hatte erkannt, was sich darunter verbarg, und deshalb hatte er sie geheiratet. Erst als er geglaubt hatte, sie hätte ihn betrogen, hatte er auch zu glauben angefa ngen, daß sich unter der schönen Larve nichts von dem verbarg, was er darunter vermutet hatte, und er hatte angefangen, sich an ihr zu rächen.


  Lisa starrte auf die sanften Wellen und wußte mit einem Mal, daß sie zu Steve zurückgehen würde, was immer sie erwarten mochte. Nur so, das fühlte sie, konnte sie sich selbst wiederfinden, konnte sie sich beweisen, daß sie nicht jenes Wesen war, das Denny aus ihr gemacht hatte.


  Sie drehte sich langsam um - und Steve stand da und betrachtete sie, ein dunkler Schatten in der mondhellen Nacht. Sie hatte keine Ahnung, wie lange er schon dagestanden haben mochte, was in seinem Kopf vorging, aber langsam ging sie auf ihn zu. Sie hatte das seltsame Gefühl, auf einen völlig fremden Menschen zuzugehen, einen Menschen, den sie nie wirklichgekannt hatte. Sie ging neben ihm her zurück ins Haus und in ihr Schlafzimmer. Vor den mit ihrem Starfoto bepflasterten Wänden senkte sie den Kopf.


  Steve begann, sie nacheinander ab- und durchzureißen. "Ich hatte ganz vergessen, daß sie noch da hingen", sagte er und starrte Lisa an, "ein Jahr lang habe ich sie immer wieder betrachtet, aber dann habe ich doch vergessen, daß sie noch da waren, Lisa."


  Lisa musterte die Kaffeeflecken auf dem Teppichboden. "Er muß gereinigt werden", sagte sie wie ein Hausgast, dem ein Mißgeschick passiert ist, "tut mir leid."


  Steve kam auf sie zu. Lisa fuhr nicht zusammen und schreckte auch nicht zurück. Er legte die Arme um sie undpreßte sie fest an sich, während seine Finger zärtlich in ihremHaar spielten.


  "Du hast ganz verloren ausgesehen, da am Meer", sagte er heiser.


  Sie nickte und schmiegte ihr Gesicht an seine Schulter, alssuche sie Schutz. Ihre Arme umfaßten seinen Rücken, und ihreHände ertasteten die angespannten Muskeln.


  "Ich liebe dich", sagte er mit seinen Lippen auf ihrer Stirn, "ich liebe dich, Lisa." Ihre Arme umschlossen ihn fester, ihre Augen schwammen in Tränen. "Nicht weinen, Darling", sagte er, "nicht weinen."


  "Warum hast du mich hergebracht? Warum gerade hierher?",fragte Lisa schluchzend. "Wie konntest du das tun?"


  "Wir müssen es überwinden, Darling. Ich wollte hier sein, wenn ich dir sagte, daß ich dich liebe. Ich wollte, daß wir dieseschrecklichen Erinnerungen mit neuen auslöschen. Das ist die einzige Möglichkeit. Und das können wir nur hier, Lisa!"


  Lisa nickte nur und schluckte an ihren Tränen.


  "Daß ich diese verdammten Fotos an die Wände gepinnt habe, hatte ich total vergessen, glaube mir. Als du nicht aus demSchlafzimmer zurückgekommen bist, bin ich hergelaufen, umdich zu suchen, da sah ich die Tasse und den Kaffee am Boden und die Fotos an den Wänden! Ich bekam eine irrsinnige Angst!" Er nahm ihren Kopf in beide Hände und hob ihn dicht vor sein Gesicht, Lisa spürte das leichte Zittern in seinen Fingern und sah den dunklen Ernst in seinen Augen. "Ich hätte es nicht ertragen, dich noch einmal zu verlieren", bekannte Steve heiser, "ohne dich bin ich tot."


  Ja, dachte Lisa, genau das habe ich draußen am leeren Strandempfunden. Sie und Steve brauchten einander, um lebendig zu sein, um das auszuleben, was sich hinter ihren Masken verbarg. Nicht nur sie, auch Steve hatte sich unter einer Maske versteckt, nur hatte sie das bisher nicht erkannt.


  Die Familientradition der Crawfords hatte von Steve denErfolgsmenschen verlangt, der Macht und Reichtum geerbt und gelernt hatte, sie zu bewahren. Aber darunter steckte ein unbekannter Steve. Wie er aussah, wußte sie noch nicht, sie spürte nur instinktiv, daß irgend etwas in ihr zu ihm hinstrebte und eine Antwort bekam.


  "Wir müssen wieder lernen, miteinander zu leben", sagteSteve.


  Lisa erschauerte unter einer ungekannten Empfindung vonGlückseligkeit.


  Er spürte das Zittern in ihrem Körper und forschte mitängstlichem Blick in ihrem Gesicht. "Lisa!" flüsterte er.


  Sie umschlang mit ihren Armen seinen Nacken, ihr Mundkam ganz nah an sein Gesicht. Und er küßte sie mit verzehrender Leidenschaft, während seine Hände jede Faser ihres Körpers zum Leben erweckten.


  Er nahm sie auf die Arme und trug sie aufs Bett, und es folgte ein Sinnenrausch ekstatischer Sehnsüchte, in die sich eine ungekannte Zärtlichkeit einnistete, die in ihrer körperlichen Liebe zueinander neu war.


  Es war dieses Bett gewesen, das Steve benutzt hatte, um Lisas Selbstachtung zu vernichten, jetzt benutzte er es, um sie vergessen zu machen, was er ihr angetan hatte.


  Später, als sie nebeneinander auf dem Bett lagen, Lisa mit dem Kopf an seiner Schulter, redeten sie schläfrig miteinander. Der kühle Nachtwind wehte ins geöffnete Fenster.


  "Eigentlich hätte ich gern ein Baby", murmelte Lisa gegenSteves warme Haut.


  "Keine Karriere?" fragte Steve.


  "Nein", bekannte Lisa freimütig, "ich habe Anna beneidet,weißt du? Sie hatte alles, was man sich wünschen kann. Evan, die beiden Söhne und dann das Baby."


  "Ist das dein Ernst? Du mußt nicht deine Karriere aufgeben,Lisa, nicht meinetwegen."


  "Meine sogenannte Karriere war eigentlich einMißverständnis. Ich bin in sie hineingestolpert, ich habe sie eigentlich nie richtig gewollt." Lisa lächelte nachdenklich. "Ich glaube, irgendwie hatte ich nie die Chance, ich selbst zu sein."


  Steve gab nur einen kleinen Seufzer von sich.Lisa beugte sich über ihn, um sein Gesicht auszuforschen.


  "Bist du anderer Meinung?" fragte sie unsicher.


  Er lächelte sie listig an. "Überhaupt nicht. Ich wollte nur, daß du unbeeinflußt deine Entschlüsse faßt. Ich leugne jedoch nicht,daß ich glücklich bin. Ich möchte dich zu Hause haben, Lisa. Ich möchte eine Frau und Kinder, eine richtige Familie. Ferien machen wir dann hier in Florida. Und ich bringe den Kindern Schwimmen und Surfen bei. Und Angeln."


  Lisa hörte seine Worte mit angehaltenem Atem. Was hatte sienur in Steve hineininterpretiert? Sie hatte sich täuschen lassen von dem äußeren Bild des erfolgreichen Geschäftsmannes, der durch Herkunft und Neigung die teuren Freuden des Lebens genoß.


  Aber stimmte das überhaupt? Jetzt erkannte sie, was sielängst hätte erkennen können. Steve war ein vitaler,unkomplizierter Mann, der sich an Dingen freute, für die man nicht viel Geld brauchte. Zurückblickend fiel ihr auf, daß ihm sein Heim immer wichtiger gewesen war als die Restaurants und Nachtklubs, in denen sie verkehrt hatten, daß er Partys wie ein Pflichtpensum absolvierte und stets darauf gedrängt hatte, so früh wie möglich nach Hause zu fahren. Das hatte er nicht nur wegen der körperlichen Wonnen ge tan.


  Es hatte ihn auch gefreut, ihr beim Kochen zuzusehen, denTisch zu decken und ein Essen zu zweit zu zelebrieren. Er hatte Spaß daran, mit ihr im offenen Wagen durch die Nacht zu fahren und den Wind in seinen Haaren zu spüren, oder faul mit ihr in der Sonne zu liegen und um die Wette zu schwimmen.


  Hätte sie nur scharf genug hingesehen, hätte sie viel eherdurchschaut, was für ein Mann Steve wirklich war. Vermutlich hatte er insgeheim gehofft, sie würde ihre Karriere an den Nagel hängen und nichts weiter mehr sein wollen als seine Frau und die Mutter seiner Kinder. Er hatte sie nur nicht bedrängt, weil er ihre Selbständigkeit und ihre Entschlußfreiheit als Mensch respektiert hatte!


  Lisa kuschelte sich entspannt in Steves Arme. Zum erstenmalseit undenklichen Zeiten war sie glücklich, ein Gefühl von Sicherheit und Geborgenheit durchflutete sie, sie kam sich beschützt und damit für das Leben unverwundbar vor. Dieses Geschenk hatte Steve ihr von Beginn an machen wollen, aber sie war blind gewesen und hatte es nicht angenommen.


  "Jeder hat Träume", murmelte Steve versonnen und drückteLisa an sich.


  Sie hob leicht den Kopf und lächelte in sein nachdenklichesGesicht. "Und wovon träumst du?"


  "Von dir", flüsterte er.


  "Hmmm!" Sie küßte seine Schulter. "Und wovon noch, Darling?"


  "Von dir!" Als er das so schlicht sagte, war es Lisa, als fiele endgültig die Schranke zwischen ihnen, die das Schicksal und sie selbst aufgerichtet hatten.


  "Du bist mein Leben", sagte Steve ernst. Es war das Bekenntnis seiner inneren Einsamkeit, daß er einen Menschen brauchte, der sie linderte.


  "Oh, Darling!" Lisa schlang die Arme um Steve und ließ sich küssen und lieben. Sie wußte ebenso gut wie er, daß es keinevollständige Zweisamkeit zwischen zwei Menschen gab, aber es beglückte sie zu wis sen, daß sie beide bereit waren, einander Leib und Seele anzuvertrauen.


  Die Hoffnung auf ein gemeinsames Glück wurde greifbare, gegenwärtige Wirklichkeit.


  



  -ENDE­
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